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Über die Autorin:
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Gaby Kaden lebte über 50 Jahre in Hessen, hat einen erwachsenen Sohn und zog 2011 mit ihrem Mann an die Nordsee, nach Carolinensiel. „Veränderungen sind wichtig, nur sie bringen mich weiter, machen mich offen. Stillstand ist Rückschritt“, sagt sie. In der alten Heimat arbeitete sie im kaufmännischen Bereich, war Betriebsrätin, Schiedsfrau und folgte zusätzlich ihrer Berufung, der spirituellen Arbeit mit Menschen. Nach Kurzgeschichten und Meditationen veröffentlichte sie 2010 ihr erstes Buch „Schluss mit Angst und Panik“.

Obwohl schriftstellerische „Spätzünderin“, hat sie mit ihren Küstenkrimis „Die Tote im Siel“, „Küstenhaie“ und „Küstennächte“ schnell auf sich aufmerksam gemacht. Sie sammelt wahre, dem Volk vom Munde abgeschaute Geschichten, die mit Erfundenem, Humor und ein wenig „Lokalkolorit“ verschmelzen.

Gaby Kaden ist ehrenamtlich im „Deutschen Sielhafenmuseum“ in Carolinensiel tätig und seit 2015 Mitglied im „SYNDIKAT“.

2016 veröffentlichte Gaby Kaden einen Kurzkrimi in der Anthologie „Sommerferien-Eiskalt“. Sie bietet Lesungen, Krimi-Dinner und mehr an.

Mehr über Gaby Kaden unter: www.gaby-kaden.de


Ich widme dieses Buch einem kleinen, tapferen Mädchen in der Schweiz.
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Möge sie den schweren Kampf gewinnen, gesund und gestärkt daraus hervorgehen, um bald wieder an ihre geliebte Nordsee zu kommen.


Vorwort



Ich schreibe Kriminalromane und trotzdem, die Sehnsucht nach Liebe, Frieden und Harmonie überwiegt – gerade jetzt!

Vorab ist es mir wieder ein Bedürfnis Danke zu sagen.

All meinen Leserinnen und Lesern danke! Ohne Euch gäbe es kein neues Buch! Danke für ganz viel Feedback, auf welchem Weg auch immer.

Danke auch dafür, dass ich wieder einige Protagonisten und ihre Örtlichkeiten mit wirklichem Namen erwähnen durfte.


	– Gesche und Thomas von der Insel Spiekeroog, auch dafür, dass sie mit uns die anstrengende Recherchetour gegen den Sturm zur „Ostplate“ auf Spiekeroog unternommen haben.

	– André, dem Inselpolizisten auf Spiekeroog und seiner Frau Thurit.

	– Jochen Boosmann (Opa Jochen) von der „Dünenklause“ auf Spiekeroog.

	– Fallon, der Wirtin vom Restaurant „Sielkrug“ in Carolinensiel, sowie

	– Ulrike vom „Puppencafé“.

	– Siebo Lübben.

	– Achim, dem Skipper der „Hoop op Zegen“ & Gurken-Herbert, wie gehabt.

	– Peter Strauß, der Gedankengeber für das „rote Rad“ war.



Danke an:

Meine beiden Männer – ich liebe Euch.

Sabine Stenzel für das Portrait. Irina, die unerbittlich darauf achtet, dass ich ermittlungs- und kriminaltechnisch korrekt arbeite. Kerstin für das Vorlektorat!

Danke an die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des CW Niemeyer Verlages für Lektorat, Betreuung, für Unterstützung und Geduld sowie Carsten Riethmüller für das wunderbare Cover.

Ohne EUCH alle wäre alles NICHTS!

Ja, auch im letzten Jahr durfte ich wieder stolpern, fallen, lernen – jedoch auch aufstehen und weitermachen. Danke für die Prüfungen!

Danke Ostfriesland, dass ich hier leben darf!

Und natürlich möchte ich erwähnen, dass alles in diesem Buch frei erfunden und ausschließlich meiner Fantasie entsprungen ist. Alles andere wäre Zufall!

Ihr wisst, ich spinne mir gerne etwas zusammen.

... übrigens, diese „Verleih-Inseln“ wird es hoffentlich nie geben.


Nackte Sommerhitze



Obwohl oder gerade weil die beiden Fenster in dem kleinen Haus, dicht an der Straße, weit geöffnet waren, war die Hitze kaum auszuhalten und an Schlaf nicht zu denken, seit drei Tagen nicht. Diese Hitze, der Schlafentzug und der immer und immer wiederkehrende Lärm ließ die drei Männer schier verrückt werden. Sie saßen festgebunden und fast nackt, nur mit einer Unterhose bekleidet, auf harten, hölzernen Stühlen in dem kleinen Raum, schrien um Hilfe, bettelten um Gnade und darum, ihrer Qual doch endlich ein Ende zu bereiten. Aber es waren stumme Schreie, niemand konnte sie hören. Ihre Körper waren nass vor Schweiß, der sie trotz der unerträglichen Hitze frösteln ließ. Wieder näherten sich diese Geräusche, unerträgliche Motorengeräusche. Ein, zwei, drei, vier schwere Fahrzeuge rauschten heran, fuhren dröhnend vorbei, entfernten sich. Und dann wieder Ruhe. Ruhe und Hitze. Die nächsten kamen. Eins, zwei, drei. Ruhe und grausame Hitze. Wann wurde ihre Qual endlich beendet? Was wollte man von ihnen? Warum quälte man sie so?

Sie saßen auf ihren harten Stühlen dicht nebeneinander, hatten Augenkontakt, sprechen konnten sie allerdings nicht miteinander. Jeder Versuch endete in stummen Mundbewegungen. Wer es sah, hätte diese Bewegung mit der Schnappatmung eines Fisches auf dem Trockenen verglichen.

Der Durst war unerträglich, und als wäre das nicht grausam genug, ließ das Salz des Schweißes, der erbarmungslos durch ihre Gesichter lief, ihre Lippen brennen, aufplatzen und ihn noch unerträglicher werden. Im gleichen Raum stand ein Bett, in dem eine alte Frau schlief. Die Hitze und der Lärm schienen ihr nichts auszumachen. Sie hatte das Federbett bis zu den Ohren hochgezogen und atmete ruhig und gleichmäßig. Manchmal war ein Seufzen zu hören, manchmal ein entspannter Schnarcher, dann wieder ruhiges Atmen mit leichten Pfeiftönen einer Schlafenden.

„Hilfe“, deuteten die Lippen eines der Männer stumm an, „Hilfe!“


Oma Jettchen



Nur kurz nach dem Notarzt kamen Tomke und Hajo in Carolinensiel vor dem kleinen Haus auf dem Deich an. Die Auffahrt war mit dem Notarztwagen sowie dem Krankentransportwagen zugestellt, so parkten sie unten an der Straße. Tomke sprang heraus, noch bevor Hajo das Auto zum Stehen gebracht hatte, heraus und lief quer über die Straße.

Was war hier nur los?

Ein Anruf von Tant’ Fienchen hatte sie am frühen Morgen geweckt. Irgendetwas hatte sich ereignet, sodass Fienchen den Notarzt rufen musste. Was passiert war, hatte Tomke nicht richtig verstanden. Fienchen stammelte etwas von dehydriert und Kreislauf, von fremden Männern und dass ihre Schwester nicht bei Sinnen sei.

War bei den alten Frauen eingebrochen worden? Wurden sie überfallen? Davon hatte Tant’ Fienchen allerdings nichts gesagt.

Tomke war einiges gewohnt von Tant’ Fienchen und ihrer Oma, den beiden Schwestern, die immer für ein waghalsiges Unternehmen gut waren und ihr damit manchen Nerv raubten. Auf den Anruf ihrer Tante heute konnte sie sich allerdings keinen Reim machen und er ängstigte sie sehr.

Was war mit Oma passiert?

Sie stürmte ins Haus und hätte fast einen Sanitäter über den Haufen gerannt, der ihr im Hausflur entgegenkam.

„Ruhig, junge Frau“, befahl er lakonisch, „ganz ruhig. Die alte Dame versucht schon wieder Bäume auszureißen. Mich hat sie gerade des Raumes verwiesen. Drei Männer an ihrem Bett seien zu viel, fand sie.“

Tomke schüttelte den Kopf und preschte an ihm vorbei in die Schlafstube ihrer Großmutter. An deren Bett standen der Notarzt, ein weiterer Sanitäter, Tant’ Fienchen und Mariechen, die Nachbarin von gegenüber. Oma saß im knallgelben Nachthemd mit Spitzeneinsatz, den Rücken von zwei Kissen gestützt, aufrecht im Bett, winkte Tomke zu und rief: „Alles gut, keine Aufregung!“ Die Bettdecke hatte sie etwas zurückgeschoben.

Als dann auch noch Hajo in die Stube gerannt kam, nahm Tant’ Fienchen ein dünnes Laken vom Stuhl und erklärte: „So viele Männer an deinem Bett, Jettchen, das geht aber nicht. Leg dir mal was über.“

„Was ist denn passiert?“, wollte Tomke angstvoll wissen. Oma verdrehte die Augen und bemerkte: „Lass mal, die spinnt, meine Schwester. Ich weiß außerdem gar nicht, was die ganze Aufregung soll. Vielleicht habe ich ja schlecht geträumt.“

„Von wegen“, begehrte Tant’ Fienchen auf, „du hast um Hilfe geschrien, dass es der ganze Ort gehört haben muss.“

„Hahahaaa“, war das unnachahmliche Lachen von Mariechen zu hören. Oma winkte ab.

„Na klar! Mariechen war schon früh im Garten und hat es auch gehört“, verteidigte sich Fienchen. „Ich habe mich fast zu Tode erschreckt und bin sofort rein in ihre Schlafstube. Da saß sie mit wirrem Blick im Bett und schrie: ‚Hilfe, Hilfe, das muss ein Ende haben, Hilfe!‘“

Ich habe sie immer wieder geschüttelt, bis sie endlich aufwachte.

„,Losbinden‘“, hat sie geschrien und: „,Nackt, alle nackt!‘“

Schweißgebadet war deine Oma und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Der Puls ging wie ein Maschinengewehr und kam nicht mehr zur Ruhe. Weder meine Beruhigungstropfen noch ein kalter Waschlappen unter der Brust haben geholfen. Deshalb habe ich den Notarzt gerufen und jetzt werde ich auch noch als spinnert beschimpft.“ Fienchen war sauer und rannte aus dem Raum. Tomke sah ihr kopfschüttelnd nach.

„Was ist denn nun mit meiner Großmutter, Herr Doktor?“, wandte sich Tomke an den Notarzt.

Der packte gerade seine Gerätschaften zusammen, wickelte den Gummischlauch um das Stethoskop und legte es in den Koffer.

„Nun“, äußerte er nachdenklich. „Was vorher war, kann ich nicht sagen und zum Grund der Aufregung auch nicht, oder ob ein Albtraum der Auslöser war. Jetzt ist jedenfalls wieder alles im grünen Bereich. Der Puls und auch der Blutdruck sind fast normal und für das Alter ihrer Großmutter sowieso. Das Einzige, was ich bemängeln würde, ist der Zustand der Haut. Der ergibt sich allerdings mit Sicherheit durch die derzeitige Hitze und daraus, dass alte Menschen nicht genug trinken. Stimmt’s, Frau Evers?“, vermeldete er mit einem tadelnden Blick auf die alte Dame. „Da die Patientin offensichtlich schweißgebadet war, ist das dann erst recht nicht verwunderlich.“

„Sag ich doch“, war Omas Kommentar. „Ich weiß gar nicht, was die Aufregung soll.“

Sie winkte mit der rechten Hand in Richtung Stubentür und meinte: „Also, dann alle mal raus hier, ich stehe auf.“

„Nein, Oma, nein, nein, du bleibst im Bett. Oder muss sie eventuell mit in die Klinik, Herr Doktor?“

„Wenn wir sichergehen wollen, nehmen wir sie mit. Alte Menschen neigen bei dieser Hitze und der Dehydrierung schon mal zu Anflügen von Verwirrtheit. Wir hängen ihnen ein paar Flaschen unserer leckeren Flüssigkeiten an – und morgen können Sie wieder nach Hause“, wandte er sich dann wieder an Oma.

„Niemals! Ich bleibe hier. Ins Krankenhaus? Niemals. Was soll ich denn dort? Da ist schon so mancher hin- und nicht mehr zurückgekommen. Und von wegen verwirrt!“, sie drohte mit der Faust. „Gebt mir was zu trinken, außerdem hatte ich noch keinen Tee. Nu is dat good“, bestimmte sie und warf das Laken zur Seite.

„Raus hier jetzt“, setzte sie noch nach. „Ich muss mich anziehen, und eine nackte Olle wollt ihr nicht wirklich sehen“, kam es dann verschmitzt aus dem Bett.

Der Notarzt hob resigniert die Schultern und griff nach seinem Koffer.

„Dann nicht. Sie haben ja recht, Frau Evers, wenn es nicht unbedingt sein muss, geht keiner gerne ins Krankenhaus. Aber versprechen Sie mir bitte, dass Sie in Zukunft deutlich mehr trinken. Bei dieser Hitze ist das sehr wichtig.“

Bevor Oma antworten konnte, rief ihre Schwester von der Tür herüber: „Da werde ich schon aufpassen, dass du trinkst, Schwester. Wenn es sein muss, mit Gewalt. So einen Schrecken wie heute früh jagst du mir nicht mehr ein. Von wegen Albtraum, wenn das nicht von Verwirrtheit zeugt, weiß ich nicht.“ Sie schob den viel zu langen Ärmel ihrer Jacke zurück und tippte sich gegen die Stirn.

Tant’ Fienchen versank auch heute in dem ihr eigenen Schlabberlook, der viel zu weiten Hose und einer weiten Strickjacke, die sie, trotz der hohen Temperaturen am frühen Morgen, bis zum Hals geschlossen hatte. Sie begleitete alle hinaus, nur Tomke blieb in der Stube und wollte ihrer Großmutter beim Anziehen helfen.

„Was war denn los, Oma?“, wollte sie nach einer Weile wissen. „Was war denn los? Warum hast du um Hilfe geschrien?“

„Um Hilfe?“, tat Oma ahnungslos, „daran kann ich mich gar nicht erinnern.“

Sie sah den Blick ihrer besorgten Enkelin und schob nach: „Vielleicht habe ich ja wirklich schlecht geträumt.“

Tomke schaute sie von der Seite fragend an. Was sollte man nur mit ihr machen? Fing nun langsam das an, wovor sie schon lange Angst hatte? Wurde Oma vielleicht senil oder dement? Bisher war sie immer topfit im Kopf, aber irgendwann ... Tomke wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken.

„Oma, muss ich mir Sorgen machen?“, wollte sie dann weiter wissen.

„Nein, musst du nicht. Aber wenn wir gerade unter uns sind. Wann heiratet ihr eigentlich, du und Hajo?“

„Lass es Oma, das ist kein Thema, und gerade jetzt nicht!“

„Denk dran, ich bin nicht mehr die Jüngste und würde schon gerne deine Hochzeit erleben. Du übrigens auch nicht!“

„Ich? Was meinst du?“

„Na, die Jüngste! Oder willst du etwa ewig ,Fräulein Evers‘ bleiben?“, kicherte sie.

Tomke zog sie scherzhaft am Ohr und lachte: „Dann eben Fräulein!“ Sie half ihr dabei, das quietschgelbe Nachthemd über den Kopf zu ziehen, bis Oma Jettchen plötzlich innehielt.

„Dreh dich mal um, Deern. Nackt wirst du mich, solange ich es verhindern kann, nicht sehen.“

Tomke war entsetzt. „Spinnst du?“ fauchte sie ihre Oma an. „Was soll denn das. Ich helfe dir und gut! Keine Widerrede, du warst doch noch nie prüde.“

„Lot man, Deern, dat geit schon, und mit prüde hat das nix zu tun. Eine alte Frau wie ich ist kein so schöner Anblick mehr, weder in der oberen noch in der unteren Abteilung, also dreh dich um.“

„Nix gibt’s, ich helfe dir.“ Doch Oma hob abwehrend ihre Hand und deutete mit den Augen an, dass Tomke gehen solle. Diese gab sich dann seufzend geschlagen – Widerrede war jetzt nicht angebracht – und meinte: „Dann schicke ich dir deine Schwester herein, das hast du nun davon.“

Oma wollte protestieren, winkte schließlich aber nur ab. „Meinen gelben Sack bekomme ich auch alleine ausgezogen, das musst du nicht machen“, rief sie ihr nur noch nach.

Bis Fienchen hier ist, bin ich fertig, überlegte sie und murmelte leise: „Traum ...? Das war ein Traum? Nur ein Traum, aber gut. Da lässt sich was draus machen.“ Sie grinste verschmitzt in sich hinein, wurde dann aber wieder nachdenklich. „Ich muss aufpassen, was ich tue, damit ich dem Kind keinen Ärger mache, schließlich ist sie Beamtin ..., aber irgendwas wird schon gehen.“ Wieder huschte ein verschmitztes Lächeln über ihr inzwischen wieder rosiges Gesicht.


Die rote Mia



„Bleib nicht zu lange, Mia“, rief Elisabeth Bengels ihrer Tochter durch das geöffnete Küchenfenster nach. „In einer Stunde gibt es Mittagessen!“

„Ja, ja, ist gut, Mama, ich will nur noch schnell zum Strand und ins Wasser springen, zurzeit ist Hochwasser“, hörte Elisabeth noch. Dann hatte sich Mia auch schon das rote Fahrrad aus dem Schuppen geschnappt und war in ihrer unnachahmlich wilden Art davongebraust. Elisabeth blickte ihr kopfschüttelnd nach.

„Du hast kein Handtuch dabei ...“, begann sie, doch das Mädchen war schon um die Hausecke verschwunden. „Soll sie doch“, entschied Elisabeth, „es ist aber auch heiß heute.“

Schon jetzt, kurz vor Mittag, brannte die Sonne unerbittlich und mit ganzer Kraft vom Himmel. Das Thermometer zeigte 34 Grad im Schatten, was für die Nordseeküste, selbst im August, sehr ungewöhnlich war. Unvermittelt beschäftigte sich Elisabeth wieder mit ihren Vorbereitungen für das sonntägliche Mittagessen. „Wie das wohl noch werden soll mit dem Wetter?“, hing sie ihren Gedanken nach und begann damit, die Kartoffeln zu schälen.

Mia trug heute nur ihren roten Bikini, darüber ein rotes Top und einen rot-weiß gestreiften, kurzen Rock, der vom Fahrtwind immer wieder hochgeschlagen wurde, sodass das Unterteil ihre Bikinihose darunter hervorblitzte.

Ihre langen, feuerroten Haare hatte sie zwar mit einem bunten Band zusammengebunden, doch schon nach kurzer Zeit lösten sich wilde kleine Locken und Haarsträhnen, die ihr nun ins Gesicht wehten. Aber das störte sie nicht. Zu groß war die Vorfreude auf den Strand – und ihn!

Mia wollte den Radweg entlang der Harle nehmen, bog darum von der Neuen Straße direkt nach links ab und fuhr weiter Richtung Flugplatz, um dann über die Schleuse zum Strand zu kommen. Das war der kürzeste und schnellste Weg.

Einfach noch mal raus zum Strand, Sonne und Wind direkt am Meer genießen und ihn treffen, bevor das Referat zum Thema Deichbau, das sie nach den Sommerferien abgeben musste, wieder ihre volle Konzentration forderte. Außerdem beschäftigte sie noch etwas anderes, das aber mit der Schule nur indirekt zu tun hatte. Bei einem Streit mit einer Mitschülerin, kurz vor den Ferien, hatte sie etwas aufgeschnappt, dem musste sie unbedingt noch nachgehen, bevor Mitte der nächsten Woche die Schule wieder begann. Ihre exzellenten Noten in Chemie kamen ihr da zugute. Sie stand nun im letzten Jahr vor dem Abi, das musste noch einmal besonders gut werden, schließlich hatte Mia vor, ein Studium in Richtung Medizin und Chemie zu beginnen.

Jetzt allerdings wollte sie die Gelegenheit nutzen, ihn zu treffen, schließlich war er nur bei Hochwasser am Strand, bei Niedrigwasser oder Ebbe gab es für ihn hier nichts zu tun.

Mia war groß, sportlich und sehr schlank. Das hübsche junge Mädchen sah trotz seiner siebzehn Jahre älter aus, wie eine sehr schöne junge Frau eben.

Ihre braun gebrannten Beine nahmen kein Ende und zogen so manchen, nicht nur männlichen Blick auf sich. Auch jetzt war das so, als sie in wilder Fahrt aus Carolinensiel hinaus in Richtung Harlesiel strampelte.

Rot war ihre Lieblingsfarbe, was auch heute wieder nicht zu übersehen war. Ob Kleidung, Schuhe, Schmuck, Taschen oder andere Accessoires, alles musste rot sein oder zumindest etwas Rotes in sich haben. Wenn man sie daraufhin ansprach, tippte Mia auf ihre feuerroten Haare und lachte: „Wenn schon rot, dann richtig!“

Der alte Arne Groothes kam ihr auf dem breiten Radweg mit seinem Dreirad schwer atmend entgegen, und obwohl er durch seinen grünen Star fast blind war, erkannte er das Mädchen sofort.

„Die rote Mia ist wieder unterwegs“, murmelte er schmunzelnd vor sich hin. Er war alt und krank, lebte alleine in seinem kleinen Kapitänshaus draußen in Harle. Das Fahrrad war sein einziges Stück Freiheit und somit sein Kontakt zur Außenwelt. Auch wenn es ihm schwerfiel, machte er jeden Tag, bei Wind und Wetter, seine Runde vor ins Dorf und wieder zurück. Selbst heute, bei dieser Hitze. Lieber tot vom Rad fallen, als im Bett zu sterben, war seine Devise. Als beide auf gleicher Höhe waren, rief er ihr atemlos zu: „Nicht so schnell, Deern, dat nimmt kein gutes Ende!“

„Schon gut, Onkel Arne, dat geit schon.“ Mia lachte laut auf und fuhr unbeirrt weiter.

Nach den letzten Häusern des Ortes führte der Radweg entlang der Straße vorbei an Getreidefeldern, die sich im sanften Sommerwind hin- und herbewegten und an deren Rändern noch immer knallroter Mohn blühte. Rot, wie Mias spärliche Kleidung.

Das Mädchen hatte weder hierfür noch für die in der Sonne glitzernde Harle einen Blick. Ihre Gedanken waren bei Mirko.

Das Signal der Concordia II allerdings, die auf ihrem Weg zurück in den Museumshafen war, hörte sie und winkte dem Kapitän freudig zu. Der zog noch zweimal am Horn und winkte dem jungen Mädchen zurück, das mit seinen roten Haaren schon von Weitem zu erkennen und im Ort bekannt und sehr beliebt war.

Kurz darauf setzte sich ein silberner Golf GTI hupend neben Mia. Aus dem Wageninneren drang laute Musik, die von den Auspufftöpfen jedoch noch übertroffen wurde. Das ganze Fahrzeug wummerte ohrenbetäubend. Die Insassen waren drei Jugendliche, Urlauber, wie Mia am ortsfremden Nummernschild erkennen konnte.

Sie pfiffen und johlten und schrien ihr zu, doch bei ihnen mitzufahren. Der Beifahrer hielt eine geöffnete Schnapsflasche aus dem Wagenfenster.

„He, du rote Hexe, komm, trink einen mit uns. Wir werden viel Spaß haben“, rief er aus dem Fenster. Die anderen fielen grölend ein. Den ganzen Weg bis nach Harlesiel fuhren sie neben ihr her. Der Fahrer, immer wieder den Blick auf Mia richtend, verlor plötzlich die Gewalt über sein Fahrzeug und kam nach rechts auf den Grünstreifen zwischen Straße und Radweg ab. Nur mit Mühe konnte er den Wagen abfangen, gegenlenken und schoss anschließend quer über die Fahrbahn auf den Gegenverkehr zu. Bremsen quietschten und lautes Hupen war zu hören, bevor das Fahrzeug auf dem gegenüberliegenden Fußweg zum Stehen kam. Erschrocken sah Mia zur Seite und bremste kurz ab. Beinahe hätte es einen Unfall gegeben. „Idioten“, murmelte sie und fuhr dann weiter. „Die sollen mir bloß vom Hals bleiben.“

Kurze Zeit später war der Golf wieder neben ihr.

„Hallo, Hexe“, schrie der Beifahrer, „du bist schuld, dass es fast gekracht hätte. Wir haben was gut bei dir. Halt an und lass uns Spaß haben.“

Er machte eine eindeutige Handbewegung. Mia tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn und trat weiter fest in die Pedale. Der Weg zum Strand, den sie so oft fuhr, kam ihr jetzt sehr lange vor. Wenn die Kerle doch nur verschwinden würden. Aber den Gefallen taten sie ihr nicht. Der Fahrer hupte immer wieder, gab Gas, bremste ab, dass die Reifen quietschten, um dann wieder mit aufheulendem Motor und röhrendem Auspuff Gas zu geben. Die beiden Mitfahrer streckten sich aus den heruntergelassenen Fenstern und brüllten ihr eindeutig-zweideutige Angebote zu.

„Ekelhafte Kerle“, Mia schüttelte sich. „Hoffentlich werde ich sie rechtzeitig los, bevor ich am Strand bin“, bangte sie. Doch als sie die Schleuse vor der Küste erreicht hatte, waren die Typen noch immer da, nun bedenklich nah, denn hier gab es keinen Radweg mit schützendem Grünstreifen mehr. Jetzt war es für Mia nicht mehr nur unangenehm, sondern auch gefährlich. Einer der beiden Mitfahrer griff immer wieder nach ihr und hätte fast den kurzen roten Rock zu fassen bekommen. Sie musste von der Straße!

Direkt nach der Schleuse sprang Mia von ihrem Rad, griff sich Lenker und Sattelstange und schob es den schmalen, gepflasterten Weg zum Deich hinauf. Hierhin konnte ihr das Auto nicht folgen. Der Fahrer hupte, blieb kurz stehen, musste dann aber weiterfahren, da es hinter ihm zu einem Stau gekommen war. Die jungen Männer riefen ihr noch etwas zu, was Mia als „Wir sehen uns wieder“ verstand. Mit klopfendem Herzen schaute sie dem silbernen Golf nach, der den Weg weiter hinunter zum Hafenparkplatz nahm und murmelte: „Hoffentlich nicht!“

Schnell stieg sie wieder auf ihr Rad, fuhr auf der Deichkrone entlang und dann nach links runter zum Strand.

„Ich hab die blöden Kerle abgehängt“, freute sie sich und vergaß das Geschehene sofort wieder. Gleich würde sie Mirko treffen.

Der silberne Golf hielt mit laufendem Motor und röhrendem Auspuff mitten auf dem Hafenparkplatz. Der Fahrer, wohl noch der Nüchternste von allen, stieg aus und sah von Weitem Mias roten Pferdeschwanz in Richtung Strand hinter dem Deich verschwinden.

Seine beiden Mitfahrer hatten das Mädchen in ihrem Alkoholrausch schon längst vergessen und torkelten aus dem Wagen. Er nicht, so schnell gab er nicht auf. „Na warte, du rote Hexe“, fauchte er böse und blickte ihr gierig nach.

Er war allerdings nicht der Einzige, der Mia beobachtete.

Ein anderes Fahrrad hielt oben auf dem Deich. Der Fahrer hatte dort einen guten Überblick und verfolgte das Geschehen aus der Ferne. Er sah Mia Richtung Strand fahren und auch, dass die Insassen des Golfs ihr Fahrzeug verließen und auf das Küstenrestaurant zuliefen.

„Von wegen schwimmen, ich weiß genau, was du vorhast“, murmelte er mit Blick auf Mia, „das muss ein Ende haben.“ Langsam rollte er den Gründeich hinunter zum Strand. Das war eine wackelige Angelegenheit, denn er konnte nur mit einer Hand lenken. Die andere sicherte den wertvollen Inhalt eines Koffers, der auf dem Gepäckträger befestigt war.


Wo bleibt Mia?



Als sie einen Schatten am Küchenfenster vorbeihuschen sah, atmete Elisabeth auf. „Gott sei Dank, da kommt das Kind, wird aber auch Zeit. Wenn jetzt der Jens endlich seinen Schuppen verlässt, können wir essen. Wird doch alles kalt.“ Kurz darauf hörte sie die Hintertür und rief: „Mia! Wo bleibst du nur? Du hast versprochen, pünktlich zum Essen zurück zu sein.“

„Is’ nich’ Mia, ich bin’s“, kam ihr Sohn maulend um die Ecke.

„Du? War das denn nicht die Mia, die ich eben am Fenster gesehen habe?“

„Nein, ich bin gekommen.“

„Warst du denn mit dem Rad weg? Ich dachte die ganze Zeit, du sitzt im Schuppen an deinem Motorenkram.“

„Mama, dieser Motorenkram, das sind hochtechnische, ferngesteuerte Flugzeuge, Drohnen und Schiffe. Aber das wirst du nie kapieren, weil es dich nicht interessiert, weil dich nichts interessiert, was ich mache.“ Wütend schlug Jens mit der flachen Hand gegen die Küchentür, dass sie aufflog und von der Wand wieder zurückgeworfen wurde. Die Tür traf ihn an der Schulter und seine Brille rutschte ihm von der Nase.

„Jens!“, schrie Elisabeth auf, „was soll das denn? So kenne ich dich gar nicht.“ Elisabeth war entsetzt. Jens hob seine Brille vom Küchenboden und nestelte ablenkend daran herum. So kannte er sich selbst nicht. „Mia, immer wieder Mia“, maulte er dann weiter und verließ die Küche. „Wenn sie kommt, essen wir, das kann nicht mehr lange dauern.“

„Ohne mich, mir ist der Appetit vergangen.“

Mit großen Schritten sprang er die Treppe ins Obergeschoss hoch, krachend fiel seine Stubentür ins Schloss. Das Theater um Mia nervte ihn – und außerdem: Auf Mia wirst du lange warten können, wusste er.

Schluchzend warf er die Hände vors Gesicht.

Elisabeth ließ sich auf den Küchenstuhl fallen und wischte mit der Hand über ihr Gesicht. „Das ist die Hitze“, beruhigte sie sich selbst, „die macht wirklich alle verrückt.“

Wo die Deern nur blieb?

Ein Blick auf die Küchenuhr neben dem Schrank zeigte ihr, dass das junge Mädchen nun schon über eine Stunde überfällig war. Sie war sonst immer pünktlich, da musste etwas passiert sein. Den Gedanken, Mia auf ihrem Handy anzurufen, verwarf Elisabeth gleich wieder. An den Strand nahm sie es nie mit. Worin denn auch? Schließlich trug sie nicht viel mehr als das Badezeug, und eine Tasche mitzunehmen, war ihr einfach zu umständlich. „Jens“, rief sie nach ihrem Sohn, „kannst du nicht mal ...“, brach dann aber ab. Nein, ich fahr selbst, entschied sie sich energisch, und holte ihr Fahrrad aus dem Schuppen. Elisabeth musste einfach sichergehen, dass Mia nichts passiert war.


Mirko



Mirko war genervt, es gab viel zu tun, vor allem heute am Sonntag. Ausgerechnet jetzt kam Mia durch den Sand auf ihn zugelaufen. Der Strand war voller Badegäste, die er dafür gewinnen wollte, eine der vielen Kunststoffinseln draußen auf dem Wasser zu buchen. Braun gebrannt mit dunklen kurzen Haaren, muskulös und nur mit einer legeren Badehose bekleidet – seine vierunddreißig Jahre sah man ihm wirklich nicht an –, stolzierte er durch die Reihen der Strandkörbe, immer auf der Suche nach potenziellen Kunden, besser noch Kundinnen. „Normalos“, gab er an seine Mitarbeiter ab. Ein „Normalo“ hatte er zu Hause. Ihn interessierten vor allem Frauen, gut gebaute Frauen. Und diese sich auch für ihn. Viele warfen ihm schmachtende Blicke zu, andere schauten ihm verstohlen nach. Hatte eine angebissen, überredete er sie dazu, für einige Zeit eine der Inseln draußen zu buchen. „Bräunen und entspannen, weit weg vom Strand und lauten Menschen. Erholung pur!“, so warb er für seine Idee. Er selbst oder einer seiner beiden Mitarbeiter brachte die Gäste dann mit dem Schlauchboot hinaus und holte sie nach der gebuchten Zeit wieder zurück zum Strand. Die Menschen fanden es aufregend, aber auch erholsam. Manche verbrachten dort ein oder zwei einsame Stunden, manche ein Schäferstündchen. Oft ergab sich dann auch für ihn später ein nettes „Nebenbei“. Aber nur einmal, ein zweites Mal ließ er sich nur sehr selten auf eine seiner Kundinnen ein. Anschließend war er gelangweilt und froh, die Frauen nicht mehr zu sehen. Wofür hatte er denn seine Mitarbeiter?

Mit Mia war das anders. Sie war keine Kundin, kein Badegast, sondern ein Mädchen von hier. Jung, hübsch, mit feuerroten Haaren und unschuldig. Und diese Unschuld hatte ihn für einige Zeit gereizt. Nun tauchte sie schon wieder hier am Strand auf und nervte. Das musste aufhören, sie störte. Wirklich landen konnte er bei ihr sowieso nicht, hatte er inzwischen festgestellt. In dieser Beziehung war Mia mittelalterlich eingestellt, wie er es nannte. Obwohl es Mirko schon sehr schmeichelte, dass ihm ein solch junges Mädchen nachlief und es ihn natürlich scharf machte, bei ihr vielleicht der „Erste“ zu sein. Inzwischen ging sie ihm gehörig auf die Nerven. Im Gegensatz zu ihr wollte er nicht nur knutschen. Andere Frauen, gestandene Frauen konnte er haben, also was sollte er sich mit der zugegeben toll aussehenden, aber prüden Mia abgeben?

Vor einigen Wochen hatte er Laura, eine Bekannte von Mia, ausprobiert. Das totale Gegenteil von Mia, griffig, wie ein Mann es zwischendurch mal liebt, mit großem Busen und willig, im Unterschied zu Mia. Aber nach einer kurzen Episode hatte er genug von ihr. Diese etwas derbe Laura konnte ein Mann wie er nur heimlich treffen, schließlich wollte man seinen Ruf nicht ruinieren. Nun kam sie angelaufen. Mia. Wieder einmal in reizvollem, leuchtendem Rot und sprang ihm an den Hals. „Mirko, ich habe mich so auf dich gefreut. Gehen wir schwimmen?“ Mirko machte sich von ihrer Umklammerung frei und stellte sie zurück in den heißen Sand.

„Süße, ich habe keine Zeit, und außerdem müssen wir mal reden, so ...“

„Ich habe auch nicht viel Zeit“, unterbrach sie ihn, „nur eine Stunde, die können wir doch zusammen verbringen. Heute ist Sonntag, da musst du sicher nicht arbeiten.“

„Ich muss immer arbeiten, Süße! Der Strand ist voll, wie du siehst.“

„Ach, nur eine Stunde, oder wenigstens eine halbe. Bitte, Mirko.“

Im Grunde war Mia eine kluge junge Frau. Durchorganisiert, eine, die genau wusste, was sie wollte. Sie war andererseits aber auch wild und in manchen Dingen ungestüm, vor allem wenn es galt, ihren Kopf durchzusetzen. Die Jungs in ihrem Alter interessierten sie nicht, außerdem war ihr die Schule wichtiger, als mit einem pubertierenden Pickelgesicht, wie sie sich auszudrücken pflegte, knutschend in der Ecke zu sitzen. Aber mit Mirko war das anders. Bei ihm setzte ihr cooler Verstand aus und die wilde Mia kam durch. Nur schlafen wollte sie mit ihm nicht. Noch nicht. Das hatte Zeit.

Mirko wehrte erneut ab.

„Nicht mal eine halbe Stunde, glaub mir, und überhaupt, du gehst mir so langsam ...“ Doch dann brach er ab und überlegte es sich anders.

„Komm“, meinte er plötzlich, „wir gehen zusammen kurz raus auf eine Insel“, er deutete auf das Wasser, „die rechte äußere ist noch frei. Der leichte Wind draußen auf dem Wasser wird uns guttun.“

Er schnappte sich eines der kleinen, weißen Schlauchboote und zog Mia zum Wasser. Auf der Insel würde er ihr erklären, dass sie ihn in Ruhe lassen müsse. Draußen war das besser als hier am Strand. Eine Szene dieser jungen Wildkatze konnte er beim besten Willen nicht brauchen. Die kleine, schwimmende Insel war weit genug weg und wie dafür gemacht. Auf dem Weg zur Wasserkante schlüpfte Mia aus ihrem roten Rock, zog das Top über den Kopf und warf beides achtlos in den Sand. Anschließend schnickte sie ihre Flipflops von den Füßen und lief freudig neben ihm her. Geschafft!

Einige Badegäste sahen dem ungleichen Paar nach, dem braun gebrannten Muskelpaket und diesem hübschen Mädchen mit dem feuerroten Haar, im knappen, roten Bikini, und vergaßen es sofort wieder. Einige, nicht alle ...

Hinter einem der vielen Strandkörbe versteckt, lugte Laura, Mias Mitschülerin, hervor. Beide befanden sich bald im letzten Jahr vor dem Abitur. Laura war ebenso jung, allerdings nicht so schlank und hübsch wie Mia. Eher stämmig und herb. Böse schaute sie ihrer Freundin nach, wie diese an der Hand von Mirko ins Wasser lief.

Auch sie trug nur einen knappen Bikini, der an ihr jedoch nicht sehr vorteilhaft wirkte. Um den Hals trug sie eine dünne lange Kette, deren Anhänger zwischen ihren üppigen Brüsten endete. Ihre langen Haare hatte sie in der Mitte gescheitelt und im Nacken fest zusammengebunden. Alles in allem: Haare, Figur, Schmuck und die pralle Figur der jungen Frau in dem knappen Bikini waren ein bizarrer Anblick. Das schien sie jedoch nicht zu stören.

„Mia!“, fauchte sie. „Immer die Beste, immer die Schönste ..., wie ich dich hasse. Ich weiß genau, wo ihr hinwollt. Dort war er mit mir auch.“ Laura ballte die Hände zu Fäusten, dass die Fingerknöchel weiß wurden.

„Sag mal“, hörte sie eine männliche Stimme hinter sich, die sie aus ihren Gedanken riss, „kennst du diese kleine rote Hexe?“

Laura drehte sich um und betrachtete den jungen, muskulösen Mann, der sich leise hinter sie gestellt hatte, mit abschätzendem Blick.

„Ja, das ist Mia, eine Freundin, klar kenne ich sie, warum? Was willst du von ihr?“, fragte sie schnippisch. Das Wort Freundin hatte sie abfällig ausgespuckt. Sie musterte ihn weiter von oben bis unten. An seinem rheinischen Dialekt erkannte sie sofort, dass er ein Tourist war. Sein gieriger Blick zeigte ihr, dass er scharf auf Mia war. Die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf, so sehr starrte er ihr nach.

„Mia heißt sie also. Meine Kumpels und ich haben sie ...“

„Was wollt ihr blöden Typen nur immer von Mia?“, fragte Laura trotzig, „hier gibt es schließlich noch andere ...“

„Nee, lass mal“, unterbrach er sie und lief langsam durch den Sand in Richtung Wasser, die Augen starr auf das Mädchen mit den roten Haaren gerichtet. Mit langen Schritten watete er durch das ansteigende Wasser und warf sich dann in die Fluten.

„Freundin“, stieß Laura durch die geschlossenen Zähne hervor, „von wegen!“ Lange schaute sie der roten Mia und Mirko nach, die auf ihrem weißen Boot immer kleiner wurden. Der Fremde kraulte mit starken Armschlägen davon.

„Hau bloß ab, blöder Kerl, ersaufen sollst du“, giftete sie hinter ihm her. Warum waren alle Typen nur hinter Mia her? Er, Jan, Mirko! Mirko, in den sie schon so lange verliebt war und mit dem sie nur eine einzige Nacht verbracht hatte. Bis letztes Jahr hatte er eine kleine Surfschule und sie extra einen Surfkurs persönlich bei Mirko gebucht, um ihm nah zu sein.

Und Jan, der letztes Jahr sein Abitur gemacht hatte und in dieser Saison hier bei Mirko einen Sommerjob machte. Auch er hatte nur versucht, sich an sie heranzumachen, um, wie sie feststellen musste, von ihr etwas über Mia zu erfahren, der Scheißkerl. Und jetzt noch dieser Touri. Alle wollten Mia, immer nur Mia, schrie es in ihr. Irgendwann zahle ich es euch heim, euch allen. Fest umklammerte sie die dünne Kette an ihrem Hals. „Irgendwann kommt meine Zeit!“, fauchte sie.

Laura kochte. Verdammte Saukerle. Verdammte Mia. Mia, immer nur Mia, schrie es in ihr. Na warte! Leise murmelte sie: „Ich muss wissen, was die da draußen treiben, Mia und Mirko.“ Ihr Blick fiel auf ein Surfbrett, das einsam gegen einen Strandkorb gelehnt war. Sie nahm es auf und stieg ebenfalls ins Wasser, obwohl sie keine geübte Surferin war.

Ein weiteres Augenpaar folgte dem kleinen weißen Punkt weit draußen auf der Nordsee, der immer kleiner wurde ... den Schwimmer und auch Laura nahm es nicht wahr.


Verschwunden



Als Elisabeth Bengels auf dem Deich ankam und Richtung Strand blickte, war ihr sofort klar, dass es ein fast aussichtsloses Unterfangen war, Mia unter diesen vielen Menschen zu finden. Sie hoffte allerdings auf die Farbe Rot. Sicher fiel das Kind durch ihr Aussehen unter den Menschen auf. Langsam fuhr sie durch die knapp bekleideten Strandbesucher. An der Strandkasse vorbei und über den schmalen Holzsteg Richtung Strand rollend, schweifte ihr Blick langsam über die Badegäste. Erhöht, auf dem Fahrrad, konnte sie den Strand einigermaßen überschauen. Trotzdem war es fast unmöglich, alles zu sehen, zu viele Menschen und vor allem Strandkörbe verbauten ihr die Sicht. Nein, das war unsinnig, so ging das nicht! Was sollte sie nur tun? Elisabeth war verzweifelt. Ein Blick nach rechts auf die Uhr am kleinen Meerwasserfreibad zeigte ihr, dass Mia nun schon mehr als zwei Stunden überfällig war. Das war nicht ihre Art, es musste etwas passiert sein. Auch wenn Mia in ihrem oft wilden und ungestümen Wesen sich nicht gerne etwas sagen ließ, ihren eigenen Kopf hatte, verlassen konnte man sich auf sie. Über zwei Stunden Verspätung waren nicht normal. Elisabeth stand der Schweiß auf der Stirn, ob bedingt durch die gnadenlose Hitze oder die Aufregung, war ihr egal. Sie musste Mia finden. „Sofort“, schrie es in ihr.

Plötzlich durchfuhr sie ein freudiger Schreck. Am Gründeich, unterhalb des Restaurants Wattkieker, lag ein rotes Fahrrad im Gras. Mias Fahrrad, das erkannte sie sofort. Also war sie hier. Hier am Strand. Aber wo?

*

Jens saß inzwischen wieder in seinem Schuppen. Hier war es angenehm kühl und gut auszuhalten bei dieser extremen Hitze, die draußen herrschte. Nachdem er sich kurz unter die Gartendusche gestellt hatte, nahm er den kleinen Videochip aus der Drohne, steckte ihn in seinen Laptop und blickte ungeduldig auf den Bildschirm. Er wollte das, was sich vorne am Strand und draußen auf dem Wasser abgespielt hatte, noch mal genauer anschauen. Die kleine Kamera in der gut ausgestatteten Drohne hatte ihm fantastische Bilder geliefert, aber dann war das Bild plötzlich abgebrochen. Kurz über der Wasseroberfiäche, kurz über diesem Idioten Mirko.

Schon die ersten Bilder ließen seinen Puls sofort wieder hochschnellen und er erlebte das Geschehene ein weiteres Mal hautnah, wie live.

Mia und dieser alte Kerl auf der weißen Kunststoffinsel! Sie gehörte zu einer Reihe von kleinen Inseln, die in größeren Abständen nebeneinander aufgereiht waren. In der Mitte ragte jeweils eine aufblasbare Palme hervor. Auf der nördlichen Seite war ein kleines Boot befestigt.

Mia und Mirko! Etwa zweihundert Meter außerhalb des bewachten Badebereiches, draußen, alleine auf dem Wasser. Nun saßen sie sich auf der knapp drei mal drei Meter großen Insel gegenüber. Mia im Schneidersitz, Mirko hatte seine Beine um Mias Hüften geschlungen. Zuerst knutschten und umarmten sie sich, dann fummelte der schmierige Typ an ihrem Bikini herum. Wie es aussah, wollte Mia das nicht, zuerst. Doch dann wurden ihre Bewegungen zarter und sie schmiegte sich an ihn. Jens überkam wieder ein Gefühl der Ohnmacht. Er sah es, beobachtete alles von oben und konnte nichts tun. Am liebsten hätte er dem Kerl eine in die Fresse gehauen. Die Kamera zoomte näher heran. Nun hatte er tatsächlich ihr Bikinioberteil gelöst und berührte ihre Brüste. Diese kleinen festen Brüste, die er so liebte. Oft schon hatte er sie gesehen, schließlich war er ihr Bruder ... ihr Bruder?

Jens wurde es ganz heiß. Mia, das war seine Mia. Er konnte erkennen, dass der Kerl sich nun auch an Mias Slip zu schaffen machte. „Nein!“, schrie es in ihm. „Nein! Nimm deine dreckigen Finger weg. Sie gehört mir! Warum darf er sie anfassen und ich nicht? Das ist schmutzig. Mia, warum lässt du das zu? Du bist schmutzig.“ Dann veränderte sich die Situation draußen auf dem Wasser plötzlich. Es schien Streit zu geben. Zwar konnte er nichts hören, aber an der Gestik der beiden war klar zu sehen, dass sie stritten.

Jens war stolz auf seine Ausrüstung. Es war einfach super, dass man alles so deutlich erkennen konnte. Ja, sie stritten, das hatte er vor einer guten Stunde auf seinem kleinen Monitor, live, vor Ort schon erkannt und er sah es jetzt wieder.

Der Kerl hielt mit beiden Händen Mias Oberarme umklammert und es sah aus, als redete er auf sie ein. Dann geschah es. Mia löste sich plötzlich aus seiner Umklammerung und schlug wie wild auf ihn ein, dass die Insel schwankte. Es war eindeutig, dass sie wütend war. Sehr wütend. Ihre Haare hatten sich gelöst und fiogen wild um den Kopf. Plötzlich geriet die Insel noch heftiger ins Schwanken, Mirko rutschte herunter und tauchte in der Nordsee unter. Als er wieder an die Oberfiäche kam, schwamm er heran und versuchte aufzusteigen. Doch Mia schrie etwas, trat und schlug nach ihm, gegen den Kopf, gegen die Schultern, wild wie eine Furie, sodass er es aufgab und mit einigen langen Zügen Richtung Strand schwamm. Dann stoppte er, blickte zurück, schwamm einige Zeit auf der Stelle und tauchte plötzlich ab.

Was führte dieser Mirko im Schilde?

Mia hatte sich hingelegt, die Haare leuchteten wie ein glühender Feuersturm auf dem weißen Untergrund. Ihr kleines, rotes Bikinioberteil lag quer über ihren Augen, sicher, um sie vor der Sonne zu schützen, eine Hand hing über den Rand der Insel und paddelte sanft im Wasser. Jens seufzte.

Plötzlich fuhr sie hoch. Die Augen mit der rechten Hand schützend, suchte sie den Himmel ab und machte dann mit der linken eine abwehrende Geste. Sie hatte ihn entdeckt, seine Drohne entdeckt. Jens zog näher heran. Sollte sie doch merken, dass er sie beobachtete. Mia tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, er konnte es genau sehen, und legte sich dann wieder zurück auf die schwimmende Insel.

Dieser makellose, weiße Körper im knappen roten Bikinihöschen und ihre betörenden Haare ließen ihn einfach nicht los. Immer näher zoomte er das Bild heran und zuckte wieder zusammen, denn Mirko tauchte urplötzlich einige Meter hinter der Insel auf. Mit langsamen Bewegungen schwamm er darauf zu. Wieder stützte er sich am Rand auf, diesmal an der gegenüberliegenden Seite, und versuchte erneut, sich hochzuziehen.

Die Insel schwankte stark. Mia fuhr hoch und rief etwas, wie Jens erkennen konnte. „Verschwinde, Scheißkerl“, schrie er auf und steuerte die Drohne schwungvoll näher. Für Sekundenbruchteile glaubte er einen dunklen Punkt, etwas wie einen Schatten im Wasser, zu erkennen, doch plötzlich brach das Bild ab, nur noch schwarz-weiße Streifen und anschließend ein Schneegestöber waren zu sehen.

Was war denn nun los? Der kleine Monitor war dunkel. Aufgeregt betätigte Jens die Fernsteuerung, um das Flugobjekt zurück zum Strand zu lenken. Hoffentlich reagierte es noch so, wie er das wollte, und stürzte nicht ins Wasser. „Ruhig, ganz ruhig“, sprach er sich dann selbst zu. Er kannte die Drohne und ihre Steuerung aus dem Effeff und versuchte weiter, sie Richtung Strand zu lenken. Blind.

„Hoffentlich ist sie nicht ins Wasser gestürzt“, bangte er weiter.

Kurz darauf war in der Ferne ein leichtes Summen zu hören. Jens atmete auf und erkannte den kleinen Punkt am Himmel. Ganz sanft ließ er das Fluggerät neben sich auf dem Gründeich an den Salzwiesen landen.

„Mia“, stieß er nun mit einem Blick auf das Schneegestöber in seinem Laptop hervor, „Mia, meine Mia!“

Er stützte den Kopf in die Hände, schloss die Augen und kämpfte mit der Überlegung, ob er zurück zum Strand fahren solle. Was war nur weiter passiert? Konnte er Mia diesem Typen überlassen? Und war da tatsächlich noch jemand im Wasser? „Unwahrscheinlich“, überlegte Jens. „Mit dem Boot oder einem Surfbrett ja, aber ein Schwimmer würde sich doch sicher nicht so weit hinaus in die Nordsee wagen, oder?“

Vollkommen in seine Gedanken und die Bilder der kleinen Kamera vertieft, schreckte er hoch, als das Handy klingelte.

Es war seine Mutter.

„Ist Mia zu Hause?“, schrie sie in den Apparat, noch bevor er sich meldete.

„Nein, ist sie nicht!“, schrie er zurück, „sie ist ...“, brach aber ab, warf das Telefon wütend auf das Bett und ließ sich selbst schluchzend auf die kühle Seidendecke fallen.

„Komm und hilf mir suchen“, rief Elisabeth Bengels angstvoll in den Apparat. Aber das hatte er wohl nicht mehr gehört. Kurze Zeit später erhob sich Jens von seinem Bett und verließ das Haus.


Wo ist Mia?



Elisabeth war ratlos. Wo steckte das Kind nur? Sie hatte den Strandbereich mehrmals abgefahren. Mias Fahrrad lag drüben am Gründeich, also musste sie hier sein. Aber wo? Sie rannte zu den Toilettenhäuschen, klopfte an jede Tür und rief den Namen ihrer Tochter. Das gleiche wiederholte sie bei den Umkleidekabinen.

„Mia!“, schrie sie immer wieder. „Bist du da irgendwo? Mia!“

Aber sie bekam keine Antwort. Einige Strandbesucher schauten ihr kopfschüttelnd nach.

Mia war nicht da.

Inzwischen suchte sie schon über drei Stunden und war sich sicher, dass etwas passiert sein musste. Mia blieb nicht einfach weg, ohne etwas zu sagen. Nicht Mia!

Elisabeth hatte die Männer der DLRG, die den Badestrand beaufsichtigten, angesprochen und nach dem Mädchen mit den roten Haaren gefragt. „Ach, Mia?“, meinte einer, „nein, die hab ich heute noch nicht gesehen.“

Also kannte man sie hier. Jemandem musste sie doch aufgefallen sein. Elisabeth war verzweifelt.

Ihre letzte Hoffnung waren diese neuen Sommer-Event-Anbieter – was die genau machten, wusste Elisabeth Bengels nicht – an der linken, hinteren Seite des Strandes. Vielleicht hatte man ihre Tochter dort gesehen?

Entschlossen sprang sie auf ihr Rad und radelte die Steinküste entlang. Badegäste, denen sie fast über die Füße fuhr – manche riefen ihr wütende Beschimpfungen nach –, beachtete sie nicht.

Ein junger Mann, auf dessen Shirt „Insel der Ruhe“ aufgedruckt war, kam gerade aus dem Wasser.

„Jan, bist du nicht Jan Bergmanns, der mit Mia auf dem Gymnasium ist?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„War“, antwortete der, „ich hab das Abi schon. Warum?“, fragte er und blickte zur Seite.

„Ich suche Mia, die kennst du doch. Die mit den ...“,

„... roten Haaren, ich weiß. Klar kenne ich Mia. Warum?“, fragte er nochmals.

„Mia ist verschwunden. Hast du sie gesehen?“, wollte Elisabeth wissen. Nein, in den letzten Stunden nicht. In der Mittagszeit glaubte er ihre roten Haare am Strand gesehen zu haben, aber sicher sei er sich nicht, erklärte er achselzuckend. Er wandte sich ab. Mehr könne er nicht sagen, der Strand sei schließlich voll – und bei so vielen Menschen, klar. Außerdem müsse er sich nun wieder um die Gäste kümmern. Jan wandte sich zum Gehen und ließ die aufgeregte Frau einfach stehen.

Enttäuscht ließ Elisabeth sich in den Sand fallen, ihr Fahrrad lag unbeachtet mitten auf dem Steindamm.

*

Laura, die total erschöpft auf einer Bastmatte im heißen Sand zwischen den Badegästen lag und sich von der Sonne trocknen ließ, hatte Elisabeths Aufregung beobachtet und auch, dass diese sich erregt mit Jan, diesem Arsch, unterhalten hatte.

Langsam erhob sie sich, schlenderte zwischen Strandkörben und Badegästen hindurch, tippte Elisabeth Bengels von hinten auf die linke Schulter und setzte sich rechts neben Mias Mutter in den Sand.

Elisabeth fuhr herum.

„Laura, du bist das, ich dachte schon ...“

„Moin, Tant’ Lizzy, was machst du denn hier?“, tat sie ahnungslos, „Mann, ist das heiß heute!“ Sie spielte gedankenverloren mit der Kette in ihrer Hand und steckte sie sich dann zwischen ihre üppigen Brüste.

„Laura, Deern, weißt du, wo Mia ist?“, überhörte Elisabeth die Frage des jungen Mädchens.

„Nö, keine Ahnung“, gab sich diese unbekümmert. „Heute hab ich sie noch nicht gesehen. Warum?“

„Ich kann sie nirgendwo finden. Mia wollte schon vor drei Stunden zu Hause sein. Ihr Rad liegt vorne beim Schwimmbad am Deich, aber von ihr keine Spur. Ich mach mir solche Sorgen, hast du sie wirklich nicht gesehen?“

„Nö, keine Spur“, log Laura weiter. „Aber so ein komischer Typ, ein ‚Touri‘, hat vorhin auch schon nach ihr gefragt. Vielleicht ist sie ja mit ihm weg oder raus aufs Wasser“, setzte sie dem Ganzen noch die Krone auf.

Nun wurde Elisabeth panisch.

„Wer? Wo? Ist er hier am Strand? Kannst du ihn sehen? Oder ist sie mit ihm weg? Rede doch, Kind, ich mache mir solche Sorgen!“

Elisabeth war aufgesprungen und klopfte sich den Sand von der Kleidung.

„Wo hast du ihn denn gesehen?“

Laura rekelte sich kurz im heißen Sand, setzte sich aber gleich wieder auf – er war zu heiß – und tat unwissend.

„Weiß ich auch nicht, Tant’ Lizzy, heute Mittag irgendwann, da vorne, Richtung Wasserkante.“ Sie winkte mit der Hand zum Wasser, das sich nun schon wieder zurückgezogen hatte, meinte wie beiläufig: „Mehr kann ich dir nicht sagen, ich muss dann auch mal los, bin vollkommen platt“, und stand auf.

„Wo ist ihr Rad?“, wollte das junge Mädchen noch wissen und schlenderte davon.

Laura genoss es, Mias Mutter leiden zu sehen. Sollte sie doch, entschied sie. Immer drehte sich alles um die schlanke, schöne, schlaue Mia mit den roten Haaren. Immer die Schönste, immer die Beste. Was die nur dauernd alle haben. Und überhaupt, rote Haare! Geht’s noch? Das ist doch so was von out.

Elisabeth merkte, dass sie von Laura nichts mehr erwarten konnte. Sie hob ihr Fahrrad auf und fuhr langsam wieder den Steindamm entlang. Tränen liefen ihr über das Gesicht, immer wieder schluchzte sie auf. Die große Uhr am Schwimmbad zeigte nun schon nach 16 Uhr.

Ständig ging ihr Blick suchend über den Strand und dann wieder raus in das Watt, das inzwischen deutlich zu sehen war. Menschen liefen nach draußen, Kinder spielten im Matsch.

Urlauber, aber auch viele Menschen aus Carolinensiel, aus Harlesiel sowie aus dem Umland waren an diesem heißen Sommertag am Strand. Viele Gesichter kannte sie. Junge Leute, auch aus Mias Schule, aber auch ältere waren hier. Einige sprach sie noch an, aber niemand konnte etwas über Mia sagen. Kurz, im Vorbeigehen gesehen, ja, aber gesprochen hatte keiner mit ihr. Weder Jan noch Laura oder ein anderes junges Mädchen, dessen Namen sie nicht kannte. Auch keiner der anderen jungen Leute, in die sie so viel Hoffnung setzte, konnten ihr etwas sagen.

Müde und kraftlos ließ sie sich auf eine Bank am Strand fallen, zog das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von zu Hause. Niemand meldete sich. Anschließend tippte sie Jens’ Nummer ein, doch nur seine Mailbox sprang an.

Leer wanderte ihr Blick hinaus zum Horizont. Mia war weg und würde nie mehr wiederkommen, das sagte ihr ein inneres Gefühl, nein, das wusste sie. Irgendetwas Schreckliches war passiert, jemand hatte ihr etwas angetan!

Plötzlich kam Leben in die Frau.

„Ich werde ihr Fahrrad mitnehmen, nach Hause fahren und die Polizei anrufen“, beschloss Elisabeth.

Die Menschen, denen sie begegnete, schauten ihr verwundert nach. Was war denn das für eine rätselhafte Person, die da laut weinend und völlig aufgelöst durch die Gegend fuhr? Elisabeth bemerkte gar nicht, dass sie laut schluchzte, ihre Gedanken waren bei Mia.

Dann allerdings ging ein Ruck durch ihren Körper.

Das Fahrrad, das auffallende rote Rad, dass sie noch vor Stunden am Gründeich hatte liegen sehen, war weg, verschwunden. Und plötzlich wurde sie euphorisch. Wie wild trat sie in die Pedalen und fuhr die Straße zum Deich empor, raste Richtung Brücke – zum Glück war sie nicht geöffnet –, Autofahrer und Radler konnten die Straße ungehindert passieren.

„Sie ist zu Hause“, schoss es ihr in den Kopf. „Wir haben uns nur verpasst. Sie hat ihr Rad genommen und ist nach Hause gefahren. Sicher hat sie das Telefon nicht gehört.“

Jetzt waren es Freudentränen, die ihr über das Gesicht liefen. „Ich habe mir umsonst Sorgen gemacht.“

Solche Ängste hatte sie ausgestanden, die wünschte sie niemandem, solche fürchterlichen Ängste.

In wilder Hatz raste Elisabeth Bengels über den Radweg von Harlesiel in Richtung Carolinensiel. Nach der Friedrichschleuse ging es ein wenig bergab, hier konnte sie nachlassen und das Rad lief von alleine. Auf der Höhe der Deichstraße trat sie wieder kräftig weiter. Menschen kamen ihr entgegen, sie kannte niemanden, und selbst wenn, es wäre ihr nicht aufgefallen. Elisabeth ging es nicht schnell genug. Wenn sie doch nur schon zu Hause wäre!

Ein Pulk von Radfahrern kam auf die Raserin zu und so musste sie ein wenig abbremsen, um nicht in die Gruppe hineinzufahren. Sie kurvte um die Menschen herum, und in diesem Moment der langsamen Fahrt sah sie aus den Augenwinkeln etwas Rotes im Gebüsch vor dem Zaun eines Hauses links im Gras liegen.

Heftig trat sie die Rücktrittbremse und wäre fast gestürzt.

Rot! Die magische Farbe Rot!

An den Zaun gelehnt, halb verdeckt vom hohen Gras, lag Mias Fahrrad.

„Nein“, schrie Elisabeth angstvoll auf. „Nein!“

Sie warf ihr eigenes Rad zur Seite und lief darauf zu.

„Nein!“, schrie sie immer wieder und nun schon mit kratzender Stimme.

„Neeiin. Mia! Mia, Mia, wo bist du?“ Wild schaute sie sich um.


Wattwürmer



Ein blonder Mann, der ihr mit seinem kleinen Sohn auf dem Fußweg entgegenkam, sprach die völlig aufgelöste Frau an.

„Was ist denn passiert? Kann ich Ihnen helfen?“

„Nein, ich weiß nicht. Oder vielleicht doch. Haben Sie meine Tochter gesehen? Ein junges Mädchen, siebzehn Jahre alt und mit feuerroten Haaren. Haben Sie sie gesehen?“

Der Junge an seiner Hand sah verwundert von seinem Vater zu der Fremden und wieder zurück zum Vater.

Elisabeth kauerte nun im Gras und hatte fast keine Stimme mehr.

„Rotes Haar? Nein, habe ich nicht, oder du etwa, Björn?“, fragte er seinen Sohn. Der antwortete nur: „Papa, du hast ...“

„Psst!“, machte der und schob seinen Sohn an die Seite. Eine Radfahrergruppe kam ihnen entgegen. Er schüttelte den Kopf und schaute auf die Frau im Gras.

„Ist das ihr Fahrrad, das Fahrrad des Mädchens?“, wollte der Fremde wissen.

„Ja“, stammelte Elisabeth hilflos.

„Sollen wir sie suchen? Vielleicht ist sie ja nur ein Stück weiter über die Wiese nach hinten um den Zaun herum und hinter das Haus gegangen. Blumen pflücken, oder sie musste einfach mal ...“ Er grinste. „Sie wissen schon, was ich meine.“

Der Fremde half Elisabeth dabei, aufzustehen, und stellte sich vor: „Ich bin Bernd Bernhard, das ist mein Sohn Björn. Wir wollten eigentlich zum Strand, Wattwürmer ausgraben.“ Er deutete auf die Schaufel in Björns Hand. „Aber jetzt suchen wir erst einmal Ihre Tochter, Frau ... Sagen Sie mir Ihren Namen?“

„Bengels, Elisabeth Bengels heiße ich“, flüsterte Elisabeth kraftlos.

„Okay, Frau Bengels, kommen Sie“, versuchte er sie zu beruhigen.

„Aber Papa, du hast ...“, war der Junge wieder zu hören.

„Gleich, Björn, gleich, jetzt müssen wir erst einmal helfen“, unterbrach er seinen Sohn und wandte sich wieder der Frau zu.

„Lassen Sie uns mal nach hinten um den Zaun gehen. So kann man ja nichts sehen. Hier stehen zu viele Büsche und Bäume. Kommen Sie“, forderte er die aufgeregte Frau nochmals auf und warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu. Und zu seinem Sohn: „Björn, bleib du bitte hier bei den Fahrrädern stehen, damit sie nicht wegkommen, wir sind gleich wieder da.“

Vorsichtig stiegen sie entlang des Jägerzaunes durch das hohe Gras. Nach einigen Metern allerdings rief ihnen aus dem Grundstück nebenan jemand zu: „Was machen Sie hier? Verschwinden Sie von unserem Zaun und pinkeln Sie woanders ...“ Plötzlich brach die Stimme ab. „Bist du das, Lizzy? Oh Mann, ich habe dich gar nicht erkannt. Was machst du denn hier? Sorry, ich wollte dich ... aber ... ich habe die Schnauze voll davon, dass hier dauernd jemand an meinen Zaun pinkelt und ich den penetranten Gestank ertragen muss.“

Elisabeth versuchte ruhig zu bleiben.

„Moin, Siggi, lass mal, wir pinkeln nicht an deinen Zaun. Ich suche Mia, hast du sie gesehen?“

„Mia? Nein!“ Der Mann, den sie Siggi genannt hatte, kam näher an den Zaun heran, „was ist denn passiert? Du siehst ja furchtbar aus!“

„Nix, ich dachte nur ..., lass gut sein. Alles gut! Kommen Sie“, rief Elisabeth dem Fremden zu, der nun kopfschüttelnd durch die Wiese zurückgestapft kam. Achselzuckend deutete er an, dass auch hinter dem Grundstück nichts zu sehen war.

„Da ist niemand und eine rothaarige junge Frau schon gar nicht, tut mir leid. Vielleicht ist ja mit dem Fahrrad etwas nicht in Ordnung und Ihre Tochter ist nach Hause gelaufen.“

Prüfend betrachtete er das Fahrrad und befühlte vorsichtig die Reifen. Einen Plattfuß hatte das Rad nicht.

Elisabeth schaute ihn an und griff wortlos nach ihrem Handy, tippte die Nummer von Mias Handy ein. Mit leeren Augen blickte sie über das Feld zu den weit entfernten Häusern auf dem Deich in der Bahnhofstraße, während sie darauf wartete, dass sich jemand meldete. Dann schüttelte sie den Kopf.

„Niemand da, Mia ist nicht da. Irgendwas ist vorgefallen“, flüsterte sie und drehte sich um.

„Danke für Ihre Hilfe, aber ich gehe jetzt nach Hause und rufe die Polizei“, erklärte Elisabeth mit schwacher Stimme. „Meine Tochter ist nicht zum Essen nach Hause gekommen, das ist nicht ihre Art, nicht, ohne Bescheid zu sagen. Jetzt ist es später Nachmittag, da muss etwas passiert sein. Und jetzt liegt ihr Fahrrad hier.“

Entschlossen ging sie auf Mias rotes Fahrrad zu, um es aufzuheben. Schließlich konnte es hier nicht liegen bleiben, doch der fremde Mann hielt sie davon ab.

„Warten Sie einen Moment, Frau Bengels, und erzählen mir bitte ausführlich, was geschehen ist. Am Ende klärt sich das alles doch als harmlos auf. Ihre Tochter ist kein kleines Kind mehr. Da wird die Polizei nicht gleich eingreifen, glauben Sie mir.“

Elisabeth schaute ihn fassungslos an. „Aber da muss etwas passiert sein! Mia ist sehr zuverlässig, sie würde nie ...“

Dann erzählte sie dem Fremden, was sich seit dem Mittag zugetragen hatte. Sie standen am Rand des Fußweges. Noch immer war hier, wie auch auf dem Radweg nebenan, reger Betrieb. Warum sie solch ein Vertrauen in einen fremden Mann setzte, konnte sie sich selbst nicht erklären. Aber es tat gut zu reden.

„... und nun liegt ihr Fahrrad hier im Gras“, endete sie unter Tränen.

„Das hört sich nun wirklich sonderbar an“, entgegnete der Fremde, zog einen Geldschein aus der Tasche und drehte sich zu seinem Sohn um: „Du wolltest doch ein Fischbrötchen essen. Hier hast du Geld, Björn, hole dir nebenan eines, das kann noch etwas dauern.“

„Mit Cola?“, wollte der Junge wissen.

„Mit Mineralwasser!“

„Mit Limo!“, entschied der Sohn.

„Na gut, Limo. Schwirr ab und bring uns auch Wasser mit. Zwei Flaschen Mineralwasser bitte.“ Lächelnd schaute er seinem Sohn nach. Dann wandte er sich wieder Elisabeth Bengels zu.

„Ich bin Feriengast hier in Carolinensiel, das haben Sie sicher bemerkt. Mein Sohn und ich machen zur Zeit Urlaub in Ihrem schönen Ort. Das interessiert Sie nicht wirklich, was ich verstehen kann,“ versuchte er sie abzulenken. „Wenn ich keinen Urlaub habe, bin ich Kriminalkommissar in Essen und als solcher sage ich Ihnen, lassen Sie das Fahrrad Ihrer Tochter liegen, wie es liegt. Wenn wirklich etwas passiert ist, was wir nicht hoffen wollen, ist es besser, wenn es niemand mehr anfasst. Wir wollen der Spurensicherung doch die Arbeit nicht erschweren“, erklärte er weiter.

„Spurensicherung!“, schrie Elisabeth erschrocken auf. Diesen Begriff kannte sie nur aus dem Fernsehen, von Kriminalfilmen.

„Nur zur Vorsicht! Und jetzt rufen wir die Kollegen an. Ich mach das für Sie.“

Er zog sein Smartphone aus der Tasche und wählte die 110.


Spätes Frühstück



Nachdem sich Tomke am Vormittag nochmals davon überzeugt hatte, dass es Oma Jettchen besser ging, war sie mit Hajo wieder zurück nach Wittmund gefahren. Natürlich erst, nachdem beide zwei Tassen Tee getrunken hatten. Tant’ Fienchen bestand darauf. Essen jedoch wollten sie nichts, obwohl ihr Magen knurrte. „Graubrot, nein danke!“, fiüsterte sie Hajo zu.

Schließlich drängte Tomke dann zum Aufbruch, denn beide waren in Wochenendbereitschaft, und sie wollte in Wittmund vor Ort erreichbar sein, obwohl sie sehr auf einen ruhigen Sonntag hoffte. Viel lieber wäre sie jetzt raus zum Strand gefahren, um dort durch eine frische Brise und einen Sprung in die Nordsee Abkühlung zu finden. Ob das Wasser wohl da war? In Wittmund ging kein Lüftchen und schon am Morgen war es fast unerträglich heiß. Kein Wunder, dass Oma Kreislaufprobleme hatte, überlegte Tomke. Zum Glück war es nichts Schlimmeres. Jetzt erst, hier im Wagen auf dem Rückweg nach Wittmund, spürte sie, wie sehr die Angst um ihre Großmutter sie doch mitgenommen hatte. Auch das Gespräch mit Oma ging ihr durch den Kopf.

Gut, dass Hajo fuhr!

Tomke blickte durch die Seitenscheibe des Wagens. „Heiraten“, murmelte sie leise.

Hajo hatte es nicht verstanden.

„Hast du was gesagt?“, fragte er nach.

„Nö.“

„Scheißhitze“, brummte sie nach einer Weile und dann: „Carsten hat ein unverschämtes Glück, dass er ausgerechnet jetzt Urlaub macht und drüben auf Spiekeroog sein kann. Wir müssen hier ausharren“, maulte sie weiter.

Hajo verdrehte die Augen und schaltete die Lüftung höher.

„Ich hoffe nur, dass es unserer Kundschaft auch zu heiß ist und keiner Lust auf Mord und Totschlag verspürt.“

Hajo wusste, was als Nächstes kam, und wettete mit sich selbst.

„Ich habe Hunger!“

Aha!

„Und Kaffee brauche ich auch!“

„Der Kandidat hat 100 Punkte und zusätzlich die Wette gewonnen!“, lachte er.

„Wieso? Was? Welche Wette?“ Tomke schaute fragend zu ihm hinüber.

„Wenn du so herummaulst, dauert es nicht lange, bis der Ruf nach etwas Essbarem kommt. Wie immer.“

„Kann gar nicht ..., ach egal, jedenfalls habe ich jetzt Hunger. Lass uns schön frühstücken gehen und danach auf dem Kommissariat den lästigen Bürokram erledigen. In den Katakomben ist es wenigsten einigermaßen kühl. Wenn die Hitze gegen Abend nachlässt, fahren wir noch mal raus zum Strand.“

„Jawoll, Chefin“, salutierte Hajo lachend, und als sie den Kreisel in Wittmund durchfuhren, meinte er gnädig: „Okay, tun wir was für deine Laune. Ich weiß auch schon, wo.“

Sie kontrollierten noch mal ihre Handys und betraten nach wenigen Minuten die Terrasse ihres Lieblingscafés. In einer schattigen Ecke unter der großen Rotbuche fanden sie einen ruhigen Platz.

„Sonntagsfrühstück im Freien unter einer wunderbaren Rotbuche, und das während des Dienstes. Das lässt den Wochenenddienst und die Hitze erträglicher werden.“ Tomke biss genussvoll in ein knuspriges Brötchen. Hier ließ es sich aushalten.

*

Am späten Nachmittag, der Bürokram war erledigt, die beiden Kommissare wollten gerade das Büro verlassen, um zum Strand zu fahren, klingelte das Telefon auf Hajos Schreibtisch. Dieser brummte etwas vor sich hin und ging nörgelnd an den Apparat.

Kurze Zeit später atmete er laut aus und drehte sich zu Tomke um.

Sie schaute ihn flehend an und stöhnte: „Sag jetzt bitte nicht, dass wir nicht zur Küste können.“

Hajo legte den Hörer auf: „Doch, können wir, wir müssen sogar, es gibt dort nämlich eine Wasserleiche.“


Fast zur gleichen Zeit



Elisabeth Bengels schaute fragend zu dem fremden Mann, der ihr so hilfreich zur Seite stand. Dieser wischte nachdenklich über sein Handy und steckte es in die Hosentasche. Nachdem er die 110 gewählt und sein Anliegen vorgebracht hatte, war das Gespräch mit dem Kollegen dann allerdings sehr eigentümlich verlaufen und endete mit der Aussage: „Eine Streife und die Kollegen in Zivil sind schon unterwegs.“

Was Bernd Bernhard in dem kurzen Gespräch erfahren hatte, war sehr beunruhigend, und er wusste nicht, wie er dies der verängstigten Frau beibringen sollte.

„Und?“, fragte Elisabeth.

Bevor Bernhard antworten konnte, war aus der Ferne ein Martinshorn zu hören.

„Kommt die Polizei schon?“, fragte Elisabeth ungläubig. „Das kann nicht sein, die sitzen doch in Wittmund. Sind die geflogen?“

Ein Zivilwagen mit Blaulicht und dicht darauf ein Streifenwagen rasten auf die beiden zu. Bernhard, der sah, dass sein Sohn, bepackt mit einem Fischbrötchen in der einen und einer Flasche Cola in der anderen Hand, angelaufen kam, winkte ihm zu, an der Seite zu bleiben. Aus den Shortstaschen des Jungen schauten rechts und links je eine kleine Flasche Mineralwasser hervor.

Der Junge, Bernd Bernhard und Elisabeth Bengels schauten mit offenem Mund zu, wie die beiden Wagen an ihnen vorbeirauschten. Elisabeth hatte noch die Hand gehoben, diese aber dann wieder enttäuscht und kraftlos fallen lassen.

Sie blickte den beiden Autos fragend nach und wandte sich dann an den fremden Mann an ihrer Seite.

„Was war denn das? Wo wollen die hin?“

Vielleicht hatte er mit seiner Antwort einen Moment zu lange gezögert.

„Was haben Sie eben erfahren?“, fuhr ihn die verängstigte Mutter an. „Was haben Sie erfahren, so reden Sie doch! Warum ist die Polizei schon unterwegs und wo fahren sie hin? Zum Strand?“

Bernd versuchte sie zu beruhigen, doch Elisabeth ließ nicht nach.

„Hat man sie gefunden? Ist sie tot? Ich muss zum Strand!“


Auf dem Weg zum Strand



Während der Fahrt von Wittmund raus zur Küste erreichte Tomke ein zweiter Anruf aus dem Kommissariat. Der Kollege an der Zentrale teilte ihr mit, dass eine Vermisstenmeldung eingegangen sei.

„Da wird es sich um unsere Leiche handeln, wir sind schon unterwegs. Ich hoffe, du hast nichts von dem Leichenfund gesagt. Hysterische Angehörige können wir nicht brauchen. Pass auf, dass wir ein wenig Vorlauf haben, damit ...“

„He, mach mal langsam, Tomke. Das war ein Kollege, Urlauber aus dem Pott“, wurde ihr Redeschwall unterbrochen, „da ist wohl eine aufgebrachte Mutter zwischen Caro und Harlesiel unterwegs, die ihre Tochter sucht, und er kümmert sich um sie. Die Sache hört sich recht eigentümlich an und ich denke, der Kollege kann das einschätzen. Also, fahrt ihr hin, oder soll ich einen weiteren Streifenwagen ...“

„Nein, nicht auch noch ein vermisstes Kind bei der Hitze, das hält doch keiner aus. Wir sind gleich am Strand und schauen uns zuerst die Wasserleiche an, dann wissen wir mehr. Aber du hast recht, schicke einen Streifenwagen zu den beiden. Die Kollegen sollen die Sache aufnehmen, die Mutter beruhigen. Das verschafft uns erst einmal etwas Luft. Ich hoffe nicht, dass wir zu einer Kinderleiche fahren.“

„Schon angeleiert“, knurrte der Polizist am Telefon.

„Was fragst du mich dann?“, wollte Tomke wissen. „Wir schließen uns kurz, sobald wir mehr wissen.“

Hajo fuhr gerade am Infostand der Kurverwaltung vorbei und musste stark abbremsen. Der Weg war bevölkert von Badegästen, die trotz Blaulicht und Martinshorn nur sehr behäbig zur Seite gingen. Manche zückten ihr Handy in Erwartung dessen, dass, wenn Polizei vorfährt, auch irgendwo etwas passiert sein musste. „Verdammte Gaffer!“, murmelte Tomke.

Kurz vor dem Sandstrand hielt Hajo an. Weiter kam er nicht, den restlichen Weg mussten sie zu Fuß erledigen, denn es gab hier nur einen schmalen Holzsteg, der vor zur Wasserkante führte. Mit dem Wagen nicht befahrbar.

Tomke stieg aus dem Auto und schaute sprachlos über den Strand.

Es wimmelte von krebsroten und vor Sonnenöl glänzenden Menschen im Sand und in den Strandkörben. Kinder buddelten mit ihren Vätern darin und bauten Burgen. „Das ist ja die reinste Völkerwanderung hier. Wie kann man sich denn nur freiwillig dieser Affenhitze aussetzen?“, fragte sie zu Hajo hinüber, der nur ungläubig den Kopf schüttelte.

Einer der Rettungsschwimmer kam über den hölzernen Laufsteg auf sie zu und winkte ihnen, ihm zu folgen.

„Ihm nach“, knurrte Tomke launisch.

„Was ist passiert?“, wollte Hajo auf dem Weg zur Wasserkante wissen, und Tomke fügte hinzu: „Was sagt denn die Leiche? Mann, Frau, Kind? Hitzschlag oder ertrunken? Wäre ja nicht ungewöhnlich bei dieser Temperatur. Allerdings ist das dann eine andere Baustelle und wir sind nicht zuständig.“

„Unser Sanitäter hat veranlasst, dass Sie kommen. Er hat an der Leiche eine Kopfwunde entdeckt und nahm an, dass diese zur Bewusstlosigkeit und dann zum Ertrinken geführt haben könnte. Aber das können Ihre Leute viel besser feststellen. Hier entlang. Badegäste, die dem ablaufenden Wasser nachgegangen sind, haben ihn entdeckt ...“

„Ihn?“ Tomke atmete auf.

„Kein Kind? Kein Mädchen? Gott sei Dank, wir haben nämlich auch eine Vermisstenmeldung.“

„Meinen Sie Mia? Ich bin übrigens René, meine Schwitzehand gebe ich Ihnen allerdings nicht. Meinen Sie Mia?“, fragte er nochmals.

„Wissen Sie davon?“

„Ja. Vor einigen Stunden war ihre Mutter total aufgelöst bei uns und hat nach der Tochter gefragt. Aber seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Dachte, die Sache hätte sich erledigt. Außerdem ist Mia kein Kind mehr, sondern eine sehr ansehnliche junge Deern. Die geht so schnell nicht verloren. Mütter eben!“ Er zuckte mit den Schultern.

Am linken, hinteren Ende des Strandes war ein Menschenauflauf zu sehen, was den beiden Kommissaren zeigte, dass hier der Tote liegen musste. Sie kämpften sich durch drei Reihen fast nackter und verschwitzter Menschen. Diese standen in einem großen Kreis um einen am Boden liegenden Mann, der nur mit einer Shorts bekleidet war. Die Vorderseite seines Körpers war von oben bis unten mit Schlick beschmiert. Am Kopf waren tatsächlich eine unschöne Wunde und Kratzer zu sehen, die allerdings nicht bluteten, sondern nass und aufgequollen aussahen. Tomke vermutete auf den ersten Blick, dass er diese Wunde nicht im Trockenen, sondern eher im Wasser, im Salzwasser, zugefügt bekommen hatte.

„Kann es sich vielleicht um eine Kollision mit einem Boot oder ...“, Tomke schaute sich um, „oder mit einem Surfer hier handeln?“, fragte sie mit Blick auf den Sanitäter und René.

„Eher nicht“, schaltete sich Hajo ein. „Schau doch mal, das ist eine ziemlich zerklüftete Wunde. Ein Boot oder ein Surfbrett würden eher eine stumpfe Verletzung verursachen, und nach einer Begegnung mit einer Schiffsschraube würde er ganz anders aussehen.“

Der Sanitäter und René nickten.

„Aber egal, hier muss die Spurensicherung her.“ Hajo wollte ein paar Schritte zur Seite gehen, doch der Menschenkreis wich keinen Zentimeter zurück. Nur mit viel Mühe und Ellenbogeneinsatz konnte er sich einen Weg durch die schwitzenden Menschen bahnen, um etwas abseits die Spurensicherung und Hajo Manninga von der Rechtsmedizin zu verständigen. Er winkte den beiden uniformierten Kollegen zu und deutete an, dass der Platz um die Leiche großräumig abgesperrt werden müsse.

Tomke fragte inzwischen in die Runde, ob jemand irgendetwas gesehen habe. „Wer kennt den Mann? Wer hat etwas beobachtet?“, wollte sie wissen. Aber es war nur stummes Achselzucken zu vernehmen. Fast alle hatten ein Handy in der Hand und knipsten eifrig drauflos. Niemand wollte gesehen haben, was passiert war, allerdings kannten einige von ihnen den Toten. Tomke fühlte sich unbehaglich in dieser Menschenmenge und verkündete lautstark:

„So, nun lösen wir die Veranstaltung mal auf, Sie haben genug gesehen. Der Mann ist tot, toter geht’s nicht. Wer mir etwas über ihn sagen kann, bleibt hier, der Rest verschwindet bitte. Oder hat jemand von Ihnen eine Aussage zu machen? Ach so, und sollten Bilder der Leiche in irgendwelchen Foren auftauchen, werde ich die Poster persönlich zur Rechenschaft ziehen. Versprochen!“

Ganz langsam löste sich die Menschenmenge.

„Ekelhaft, ständig diese Gaffer mit ihren Handys“, schimpfte sie vor sich hin.

„Und nun zu denen, die den Toten kennen. Wer ist das?“, fragte sie in die Menge und begann sich Notizen zu machen.

Zwei junge Männer, die mit der gleichen Badehose bekleidet waren wie der Tote, erklärten ihr, dass es sich um ihren Chef handelte. Ihm gehöre der Badeinsel-Verleih und sie seien Saisonmitarbeiter. Nein, vermisst hätten sie ihn nicht, nicht wirklich jedenfalls. Schließlich sei er immer mal wieder abgetaucht ... Tomke machte sich weiter Notizen. Abgetaucht?, überlegte sie, das passt ja.

Hajo hatte inzwischen alles in die Wege geleitet. Die beiden Beamten in Uniform sperrten einen großen Bereich um die Leiche ab, Rechtsmedizin und Spusi waren verständigt. Auch er begann mit seiner Befragung.

Hier am Strand war im Moment nicht viel zu erfahren. Um den toten Mann aus dem Watt sollte sich Hajo gemeinsam mit Manninga, dem Rechtsmediziner und Namensvetter, kümmern. Also kontaktierte Tomke, nachdem sie mit einigen weiteren, eventuellen Zeugen gesprochen hatte, nochmals den Kollegen von der Zentrale, um zu hören, ob sich in dem Vermisstenfall inzwischen etwas ergeben habe. Die Sache ließ ihr keine Ruhe.

„Die Streife ist vor Ort und hat sich gemeldet“, berichtete die Zentrale. Der Kollege meinte weiter: „Ich denke, ihr müsst dort schnellstens hin. Die vermisste Person ist siebzehn Jahre alt, soll sehr zuverlässig sein, und mit ihrem Fahrrad war wohl jemand zwischenzeitlich unterwegs. Der Zeuge, ich meine den auswärtigen Kollegen aus Essen, der sich um die Mutter gekümmert hat, war so umsichtig, das Fahrrad zu sichern, vorbehaltlich der Spuren. Die Kollegen bleiben dort, bis jemand von euch Zivilen sich damit befasst. Wie lange sie die aufgebrachte Mutter ruhighalten können, weiß ich allerdings nicht.“

„Okay, ich sehe, was zu machen ist.“ Tomke wischte über ihr Handy und steckte es weg.

Hier konnte sie zur Zeit nichts ausrichten und in der Sonne herumzustehen, war auch nicht wirklich erquicklich. Jetzt, kurz nach 18 Uhr, war es noch immer schwülheiß und selbst von der See kam kaum mehr ein Lüftchen. Wie auch, bei ablaufendem Wasser. So beschloss Tomke, sich um den Vermisstenfall zu kümmern und zu der aufgeregten Mutter mit dem mysteriösen Fahrrad zu fahren. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es ja auch einen Zusammenhang mit dieser Leiche hier am Strand geben könne.

Als sie Hajo darüber informierte, war er sehr erstaunt über ihre Entscheidung.

„Du willst mich wirklich mit dem Fall alleine lassen? Ich fasse es nicht. So viel Vertrauen? Wie habe ich das verdient?“, spöttelte er.

„Schnack nich“, nahm sie seinen Tonfall auf. „Einmal ist die Lehrzeit auch vorbei. Warte auf die Spusi und unseren pathologischen Klugscheißer, außerdem stehen hier noch ein paar Badegäste, die ihre Aussage zu machen haben. Sieh mal zu, was du herausbekommst. Viel kannst du da nicht verkehrt machen“, setzte sie noch einen drauf und zwinkerte ihm zu.

„Wenn du so frech zu mir bist, erzähle ich unserem Rechtsmediziner, dass du ihn pathologischen Klugscheißer nennst. Na, dann wirst du in nächster Zeit deinen Spaß mit ihm haben.“

Er unterbrach kurz und lauschte in die Ferne, denn es war das Signal der heranbrausenden Kollegen zu hören.

„Sie kommen!“, rief er aus. „Na dann mal los, halte mich nicht auf, ich muss arbeiten. Ich habe nämlich eine strenge Chefin.“

„Blödmann!“ Tomke gab ihm einen Schubser. „Ich hole dich später hier wieder ab, ansonsten ...“ Sie wedelte mit ihrem Telefon.

Der Marsch durch den heißen Sand war beschwerlich. Es sollte eigentlich eine Abkürzung sein, aber Tomke musste feststellen, dass sie über den Steindamm und die Holzdielen schneller vorangekommen wäre. Immer wieder den Sand aus den Schuhen schnickend, fiuchte sie sich zu ihrem Auto. Ohne Schuhe, das hatte sie ganz schnell wieder aufgegeben. Der Sand war einfach noch zu heiß. „Was die Leute hier alles rumliegen lassen“, schimpfte sie vor sich hin und schnippte mit dem Fuß einen einzelnen roten Badeschuh zur Seite.

Am Dienstfahrzeug kamen ihr die Kollegen der Spusi und Hajo Manninga, der Namensvetter von Hajo Mertens und ,pathologischer Klugscheißer‘, wie sie ihn für sich selbst spöttisch nannte, entgegen. Ein kurzes „Moin“ und „Hajo wartet vorne mit der Leiche auf euch.“ Mehr bekamen sie von ihr nicht zu hören. Die Hitze machte selbst das Sprechen beschwerlich.

„Wieso war Manninga eigentlich schon vor Ort?“, wunderte sich Tomke und blickte ihm nach. „Der kommt doch aus Wilhelmshaven ...“ Egal, es war einfach zu heiß, um unnötige Fragen zu stellen.

Noch immer waren im Strandbereich viele Urlauber unterwegs, durch die es nur im Schritttempo voranging, was Tomkes Geduld auf eine schwere Probe stellte. Endlich konnte sie Gas geben.

*

Schon von Weitem war das Blaulicht des Dienstfahrzeuges, das mitten auf dem Radweg stand, zu erkennen. Eine Gruppe von Menschen stand auf dem Fußweg gegenüber der Harle. Tomke parkte von Harlesiel kommend und sicherte die Menschentraube von der anderen Seite ab, indem sie ebenfalls das Blaulicht aufs Wagendach setzte. Auf Zehenspitzen versuchte sie, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Aus der Menge war eine schrille und gleichzeitig auch heisere Stimme zu hören. Hier handelte es sich wohl um die Mutter der vermissten jungen Frau. Sie zog ihren Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn hoch über die Köpfe der Leute. „Darf ich mal? Danke schön, vielen Dank. Evers, Kriminalpolizei, was ist hier denn los?“ Tomke schaute einen der uniformierten Kollegen an und zog fragend die Augenbrauen hoch.

Der deutete erst auf die Mutter: „Das ist Elisabeth Bengels. Sie behauptet, ihre siebzehnjährige Tochter sei verschwunden. Allerdings erst seit ungefähr sechs Stunden. Was bedeutet, dass uns zurzeit noch die Hände gebunden sind, oder?“ Tomke zog die Augenbrauen hoch. „Bei Minderjährigen schalten wir uns sofort ein, das solltest du eigentlich wissen.“

Elisabeth Bengels stürzte auf Tomke zu: „Was ist draußen am Strand los? Haben Sie meine Tochter gefunden? Ist sie tot?“

„Wie kommen Sie darauf, Frau Bengels? Wieso sollte Ihre Tochter tot sein? Sie ist siebzehn, da kommt es schon mal vor, dass ...“

„Nicht Mia! Sie ist zuverlässig. Oft eigensinnig und stur, aber zuverlässig. Sie würde niemals so lange wegbleiben, ohne mich zu informieren.“

„Sicher? Auch wenn Sie es ihr verbieten würden?“

„Ganz sicher“, antwortete Elisabeth heiser, „sie würde mich vor vollendete Tatsachen stellen, aber informieren. Das ist ein Abkommen zwischen uns, an das sie sich immer gehalten hat. Jens, mein Sohn, nicht, Mia schon. Immer! Haben Sie sie gefunden?“, wollte sie nochmals leise wissen.

„Nein, Frau Bengels, nein!“

„Was ist mit dem Fahrrad?“, wandte sich Tomke dann an den Streifenbeamten.

Bevor dieser antworten konnte, ging Elisabeth Bengels dazwischen.

„Das ist Mias Rad. Heute Mittag noch hat es am grünen Deich vorne am Strand gelegen. Deshalb war ich ja auch so sicher, dass sie dort sein musste. Ich habe sie überall gesucht und nach über drei Stunden, als ich zum Deich zurückkam, war es weg.“

Sie erzählte Tomke dann noch, mit immer brüchiger werdender Stimme, dass sie so voller Hoffnung gewesen sei, Mia wäre nach Hause gefahren und sie hätten sich nur verpasst, aber dann habe sie das Rad auf dem Heimweg hier gefunden.

„Haben Sie telefonisch versucht, Ihre Tochter zu erreichen?“

„Ja, aber nichts, gar nichts.“

„Und was ist mit Ihrem Sohn?“

„Jens? Was soll mit ihm sein?“

„Können Sie ihn erreichen? Wo ist er?“

„Nein, er geht auch nicht an sein Handy. Heute Mittag war er zu Hause, aber jetzt ...“ Elisabeth zuckte resigniert mit den Schultern und fiel in sich zusammen.

Jetzt entdeckte Tomke den Fremden, der mit einem kleinen Jungen am Rande des Radweges stand und sie beobachtete. Sie kannte den Mann, aber wer war das? Woher kannte sie ihn nur? In Tomke arbeitete es. Bernd ...? Natürlich, das war Bernd, ein früherer Kollege aus Nordrhein-Westfalen. Der hatte doch so einen passenden Nachnamen, überlegte sie weiter ... Bernhard, klar. Das war Bernd Bernhard aus Essen. Sie hatten vor vielen Jahren den einen oder anderen gemeinsamen Fall während ihrer Dienstzeit in Köln. Bernhardiner haben sie ihn damals genannt. Weil er so bullig und gleichzeitig gutmütig war, eben wie ein Bernhardiner. Mein Gott, ist der schlank geworden, stellte sie fest. Im gleichen Moment trafen sich ihre Blicke. Man sah, dass es auch in ihm arbeitete. Tomke grinste ihn an und nickte.

Er hob den Arm und deutete mit dem Zeigefinger in ihre Richtung.

„Ich hab’s gleich, Moment ..., die Norddeutsche mit dem Männernamen ... Tamme, nein, Tomke, stimmt’s?“ Freudestrahlend kam er auf sie zu.

„Du hier?“

„Wieso ich hier? Warum bist du hier? Wilderst du in meinem Revier?“

„Quatsch, ich mache, nein, wir machen“, er deutete auf einen kleinen Jungen abseits, „Urlaub, was sonst. Aber einmal Bulle, immer Bulle, du weißt ja.“

Sie umarmten sich herzlich, doch Tomke wurde gleich wieder ernst.

„Den Begrüßungscocktail nehmen wir später, jetzt möchte ich von dir wissen, was du mit dem verschwundenen Mädchen zu tun hast.“

„Nichts natürlich. Wir kamen hier vorbei, als ..., ach so, das ist übrigens mein Sohn Björn. Björn, das ist eine Kollegin von mir. Tomke ...?, ich weiß nicht weiter.“

„Evers, aber egal. Moin, Björn. Also, was war denn hier los, dass du eingreifen musstest?“, wandte sie sich wieder an den Vater des Jungen.

„Nichts! Die Frau war total aufgelöst, ich wollte wissen, ob ich ihr helfen kann, alles andere hast du von Elisabeth ja schon erfahren. Das Einzige, was ich veranlasst habe, war, euch zu informieren und dass sie die Finger vom Fahrrad lässt. Ich dachte an etwaige Spuren. Bulle eben.“

„Okay, gehen wir’s an. Habt ihr alles aufgenommen, was wir wissen müssen?“, richtete sie sich wieder an die uniformierten Kollegen. „Ich denke schon, dass wir hier eingreifen werden. Alles Wichtige notiert, Markus?“, hakte sie noch mal nach und warf einen Blick auf dessen Notizblock.

„Gut, dann fährst du jetzt mit der Mutter nach Hause. Ich brauche ein Foto des Mädchens, und versuch bitte, den Bruder aufzutreiben, mit dem müssen wir reden. Du, Ralf, bleibst hier beim Fahrrad, bis die Kollegen der Spusi am Strand fertig sind. Ich schicke sie dir schnellstens vorbei. Pass auch auf, dass keiner die Wiese und umzu1, ich meine: darum herum, betritt. Vielleicht finden wir ja Spuren. Klar?“

Die beiden nickten.

„Obwohl“, meinte der angesprochene Markus, „wir waren schon in der Wiese und haben in einem Halbkreis von zirka zehn Metern gesucht. Hätte ja sein können, dass ...“

„Ist okay“, unterbrach ihn Tomke, „ich verstehe.“

Dann sicherte Markus das Rad von Elisabeth Bengels am Zaun neben der Straße. Sie konnten es im Kofferraum des Streifenwagens nicht mitnehmen, der war voll mit vielen Utensilien, die ein Streifenwagen so mitführte. Kollege Ralf positionierte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor Mias Fahrrad.

Bernd Bernhard und sein Sohn verabschiedeten sich von Elisabeth, Bernd tippte noch schnell ihre Telefonnummer in sein Handy. „Wir telefonieren“, versprach er ihr.

„Und ihr seid auf dem Weg zum Strand?“, wollte Tomke von dem Jungen wissen. Der nickte und maulte: „Ja, aber jetzt ist ja schon bald Abend. Ich will doch Wattwürmer fangen, Papa hat’s versprochen.“

„Jetzt ist ablaufendes Wasser, die beste Zeit für Wattwürmer, das kannst du mir glauben. Und gegen Abend kommen sie besonders gerne an die Oberfläche, um Luft zu schnappen, bevor sie schlafen gehen. Da wirst du sicher erfolgreich sein.“ Sie fuhr ihm mit der Hand durch die Haare.

„Echt?“, fragte der Junge mit strahlenden Augen.

„Echt!“ Tomke hob zwei Finger.

Bernd Bernhard nickte ihr dankbar zu.

„Ist seine Mutter nicht dabei?“

„Nein, Beatrix muss arbeiten, oder will, ich weiß es nicht. Aber das ist jetzt egal. Wir machen Männerurlaub.“

„Oho, das hört sich aber nicht gut an. Soll ich euch mitnehmen, raus zum Strand? Wir haben da noch eine ...“ Sie brach ab und flüsterte mit Blick auf das Kind: „Wir haben dort eine Leiche. Mein Kollege und das ganze Team sind draußen.“

Bernd Bernhard nickte, hielt seinem Sohn die hintere Tür des Wagens auf und ließ ihn einsteigen. Als der Kleine im Auto saß, schlug er die Wagentür zu und fragte über das Fahrzeug hinweg: „Leiche? Was ist passiert? Zum Glück ist es ja wohl nicht die Tochter der armen Frau. Die ist fix und fertig.“

„Ja, das ist wirklich ein Glück. Unsere Leiche da draußen ist männlich, mit einer Kopfverletzung. Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass er nicht an der Kopfverletzung gestorben, sondern eher ertrunken ist. Aber ich muss abwarten, was die Kollegen herausfinden. Lass uns einsteigen, ich muss los.“

Tomke startete den Wagen und wendete mitten auf der Straße.

Am Strand von Harlesiel angekommen, war deutlich zu erkennen, dass der Strom der Badegäste nachgelassen hatte.

„Essenszeit“, murmelte Tomke vor sich hin und: „Die Restaurantbesitzer freuen sich!“ Und laut sagte sie zu Bernd Bernhard: „Jetzt will ich mal sehen, was die Kollegen ausrichten konnten. Vielleicht gibt es inzwischen ja die ersten Hinweise auf den To ..., ähm, du weißt schon“, und zeigte auf die Rückbank. „Wenn die Spusi hier fertig ist, schauen sich die Kollegen das Fahrrad des vermissten Mädchens an. Hoffentlich taucht sie bald wieder auf.“

„Informierst du mich, wenn ihr etwas erfahrt?“, wollte Bernhard wissen.

„Ja, sicher! Aber rufe du mich an, hier ist meine Karte. Handy ist auch drauf. Wenn ich das richtig verstanden habe, bleibst du auch in Kontakt mit der Mutter?“

„Ja, das habe ich ihr versprochen. Wir sind ja noch zwei Wochen hier.“

„Na, dann wünsche ich euch noch einen schönen Urlaub und dass ihr viele Wattwürmer findet“, wandte sich Tomke dann an den Jungen und deutete auf Schaufel und Eimer in seiner Hand. Der wurde nun ungeduldig. „Komm jetzt endlich, Papa“, drängelte er.

Als Tomke ihre Kollegen auf dem Steindamm erreichte, packten Hajo Manninga und die Leute von der Spurensicherung gerade ihre Sachen zusammen. Zwei Herren in Schwarz hievten die Leiche in einen Plastiksack, den sie dann im bereitstehenden Kunststoffsarg verwahrten.

„Deckel drauf und ab, bevor der uns bei der Hitze hier noch flüssig wird!“, kommandierte der Rechtsmediziner in der ihm eigenen Art.

„Hajo!“ Tomke schaute ihn kopfschüttelnd an.

„Was? Ist doch so! Und nun zu uns! Du willst doch sicher wissen, woran der gut gebaute Herr gestorben ist, oder?“

„Ja, so ist es. Was kannst du denn ...“

„Tomke“, unterbrach er sie, „wer zu spät kommt, den bestraft das Leben, sagt man doch, oder? Dein junger Kollege ist informiert, befrage ihn. Zweimal erzähle ich es nicht. Den Bericht hast du morgen gegen Mittag auf dem Tisch. Und tschüss!“ Manninga ließ die Schlösser seines Aluminiumkoffers zuschnappen und tippte sich grüßend an die Stirn.

„Ich wünsche euch ein schönes Wochenende ...“, sang er das bekannte Lied an und fügte anschließend hinzu: „oder das, was davon übrig ist.“

Tomke seufzte.

Hajo, der das Geplänkel mitbekommen hatte, kam grinsend auf sie zu. In der Hand hielt er seinen Notizblock, in den er noch einen kurzen Kommentar schrieb.

„Wenn du etwas wissen willst, frag mich!“, goss er Öl ins Feuer.

„Habt ihr euch gegen mich verschworen?“ Tomke nahm ihm das kleine Buch aus der Hand.

„Zeig her.“

Er nahm es ihr wieder ab.

„Nein, wie werden wir! Alles ist gut. Ich sage dir, was ich weiß!“

„Moment, ich muss die Spurensicherung noch weiterschicken.“

Sie informierte die Kollegen kurz über die Geschichte mit dem verschwundenen jungen Mädchen und bat sie, das rote Fahrrad mitzunehmen und sich die Stelle anzusehen, an der es gefunden wurde. „Und schickt mir den Kollegen los, der beim Fahrrad Wache schiebt, der holt sich sonst noch einen Hitzschlag“, rief sie ihnen nach.

„So, jetzt kannst du loslegen, was hast du für mich? Ach so, was ich dich noch fragen wollte, wieso war Manninga so schnell hier? Ist er geflogen?“

„Nein, er hatte ein Date in Clinsiel, wie ich vermute. Er hat nämlich sehr geheimnisvoll getan.“

„Ach so, mit Ina? Egal, erzähl mal; was du über den Toten erfahren hast, ist wichtiger.“

Hajo berichtete, was er bisher alles in Erfahrung gebracht hatte. Bei der Leiche handelte es sich um einen vierunddreißigjährigen gebürtigen Kroaten, Mirko Pantic, der schon seit mehr als zwanzig Jahren in Deutschland lebte und bis letztes Jahr hier am Strand von Harlesiel eine Surfschule besaß. In dieser Saison habe er umgesattelt und einen Insel-Verleih eröffnet. „Was genau das ist, erzähle ich dir später“, erklärte Hajo. „Seine Mitarbeiter“, er deutete auf zwei gut gebaute junge Männer, „sind sich sicher, dass er nicht einfach so ertrunken ist. Er soll wohl ein sehr guter Schwimmer, Surfer und Segler gewesen sein. Eine Wasserratte schlechthin. Im Wasser würde er sie alle abhängen, bestätigten sie mir.“ Hajo schaute wieder auf seinen Notizblock. Außerdem lägen draußen im Wasser sechs kleine Kunststoffinseln, die zu seinem Areal gehörten, dort könne man sich verschnaufen. Sie hätten ihn zuletzt in der Mittagszeit gesehen, da sei er mit einem Boot raus aufs Wasser, aber danach ...?, ergänzte er seinen Bericht.

„Allein?“, wollte Tomke wissen.

„Das wusste keiner. Oder keiner wollte etwas sagen. Bisher jedenfalls, aber ich bleib dran.“

Hajo atmete tief durch und fuhr fort.

„So, liebe Tomke, womit wir nun zum vorläufigen Bericht unseres – wie hast du ihn genannt? – pathologischen Klugscheißers kommen. Manninga schließt nach erstem Augenschein Fremdverschulden nicht aus, da der Tote eine hässliche Wunde am Kopf hat, wie wir ja auch festgestellt haben. Über einen Gegenstand, der diese Wunde verursacht haben könnte, wollte oder konnte er nichts sagen. Kopf, Stirn und die obere Gesichtshälfte weisen sehr ungewöhnliche Verletzungen auf, die nicht von einem der üblichen Tatwerkzeuge stammen, mit denen wir es sonst zu tun haben. Da ist sich Manninga sicher.“

„Kann es ein Tier gewesen sein?“, unterbrach ihn Tomke.

„Im Wasser?“

„Im Wasser gibt es Fische, warum nicht?“

„Ach, du meinst etwa einen Haiangriff, hier bei uns am Strand? Sag das mal nicht zu laut, sonst bricht gleich Panik aus!“

„Quatsch, aber wieso nicht? Hat Manninga es ausgeschlossen?“

„Er hat es nicht angesprochen, sagen wir mal so.“

„Wir dürfen es jedenfalls nicht außer Acht lassen“, beschloss Tomke und bat ihn fortzufahren.

„Angriff der Mörderschollen ..., oder besser noch: Mörderischer Krabbenüberfall“, feixte er und wurde, als er Tomkes Blick sah, gleich wieder ernst.

„Viel mehr gibt es nicht zu sagen, außer dass sich im oberen Bereich, sprich Kopf und Schultern, leichte dunkle Stellen gebildet haben, wobei, wie Manninga annahm, es sich um Hämatome handeln könnte. Schläge, Tritte? Dazu wollte er nichts weiter sagen. Laut Manninga ist er letztendlich ertrunken. Die Vermutung liegt nahe, dass der Mann durch die Kopfverletzung ohnmächtig wurde, ja, und dann eben ertrunken ist.“

„Hat die Befragung der Strandbesucher oder seiner Mitarbeiter denn sonst wirklich nichts ergeben? Sicher war er doch mit Kunden, die zu einer der komischen Inseln wollten, unterwegs. Der Strand war voll! So viele Menschen wollen nichts gesehen haben?“

„Nicht wirklich. Gerade weil so viele Leute hier waren, denke ich. Wer achtet da schon auf den Nächsten? Wer achtet heute überhaupt noch auf den Nächsten?“, philosophierte Hajo plötzlich und riss sich gleich wieder aus diesen Gedanken. „Er war damit beschäftigt, Urlauber auf diese Inseln zu bringen oder nach Ablauf der gemieteten Zeit wieder abzuholen, und wurde nicht wirklich vermisst, weil alle zu tun hatten. Hier“, er deutete auf seinen Notizblock, „habe ich ein paar Namen und Urlaubs- und Privatadressen von Leuten, die wir im Notfall nochmals befragen können. Für alle Fälle! Die Adresse von den zwei Mitarbeitern des Toten auch. Bis auf einige wenige haben wir von den Badegästen nichts zu erwarten.“ Er klappte seinen Notizblock zu.

Tomke schaute sich um. „Was ist das?“, wollte sie wissen und deutete nach rechts zum Steindamm. Dort lagen, gut getrennt und abgedeckt, damit sich die Spuren nicht vermischten, sechs Inseln, mit Polizeiabsperrband gesichert. Ein uniformierter Kollege stand dabei.

„Das sind die berühmten Mietinseln, die nachts aus dem Watt müssen und am nächsten Tag für die Strandbesucher wieder hinausverbracht und mit Ankern befestigt werden. Die KTU hat sie gesichert und provisorisch untersucht. Für eine genauere Untersuchung müssen sie die allerdings alle nach Wittmund holen. Das ist angeleiert und in Arbeit.“

Tomke schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch.

„Ooooh“, rief sie dann und grinste. „Dann gibt es morgen kein Inselvergnügen?“

„Nicht nur morgen“, meinte Hajo lakonisch. „Das wird einige Tage in Anspruch nehmen und unsere KTU viel Zeit und Mühe kosten.“

„Wat mut, dat mut. Wir dürfen nichts außer Acht lassen“, war Tomkes trockener Kommentar.

Der Platz, an dem sie sich befanden, war zwar noch immer weiträumig abgesperrt und uniformierte Kollegen liefen herum, aber dafür interessierte sich inzwischen keiner mehr. Badegäste, die hier den lauen Abend nutzen wollten, andere, die nun bei Ebbe hinaus ins Watt wanderten, oder Jugendliche, die ihre Decken in den Sand legten, waren mit sich selbst beschäftigt. An verschlossene Strandkörbe gelehnt, sowie auf Decken oder im bloßen Sand, lagen knutschende Pärchen. Tomke musste lächeln. Die Zeit vergeht, aber es ändert sich nichts, erinnerte sie sich an ihre Jugend.

„Komm, lass uns gehen. Es kann sein, dass wir da noch einen Fall bekommen. Das junge Mädchen, diese Mia, lässt mir keine Ruhe. Die Mutter klang so überzeugend, wir müssen das ernst nehmen und eine Suchmannschaft losschicken. Sie war wohl sehr knapp bekleidet unterwegs zum Strand, wollte vor dem Essen eine Runde schwimmen gehen und ist seitdem verschwunden. Ich hab da so ein Gefühl. Ist das wirklich Zufall, dass sie am Strand zuletzt gesehen wurde und wir hier fast zur gleichen Zeit eine Leiche finden? Nun, ihr rotes Fahrrad hat man gefunden. Das sichern die Spusileute gerade und bringen es dann zur KTU.“

Sie schlenderten langsam zum Wagen. Tomke schaute nachdenklich über den Strand. Eigentlich wollten sie den Abend hier gemütlich ausklingen lassen ... Scheißjob!

Unterwegs nahm Hajo ihren Arm und beschloss: „Auf dem Rückweg gehen wir eine Kleinigkeit essen, was hältst du davon? Ich habe Hunger.“

„Gute Idee, ohne Essen, oder kurz bevor man den ersten Bissen in den Mund steckt, auf Verbrechersuche gehen, das gibt es nur im Fernsehen“, lachte Tomke und entschied: „Aber vorher erkundigen wir uns noch, ob es von dem Mädchen etwas Neues gibt.“

„Jawoll, Chef!“, war Hajos Reaktion, wie so oft.

Tomke kramte in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel, was kein leichtes Unterfangen war. Hatte ihre große Segeltuchtasche ihn verschluckt? War er wieder einmal in dem großen schwarzen Loch verschwunden? Fluchend kippte sie den Inhalt der Tasche auf die Motorhaube, fand ihn aber nicht. „Mann, Mann, Mann! Wo ist dieser Schlüssel?“

Hajo trat hinter sie, griff ihr an die linke Pobacke und zog ihn hervor. „Hier, mein Schatz. Er steckt wie immer in deiner Hosentasche.“ Hajo wedelte mit dem Schlüssel vor ihrer Nase herum und näselte: „Same procedure as every time!“

Tomke schnappte sich den Schlüssel mit einem: „Blödmann, sag’s doch gleich und sag nicht Schatz zu mir.“ Hajo grinste.

Hastig raffte sie den Inhalt ihrer Tasche von der Motorhaube und packte alles wieder ein.

Ein kurzer Anruf von Hajo bei den Kollegen auf dem Präsidium ergab, dass das junge Mädchen noch immer nicht zu Hause eingetroffen war. „Der Bruder übrigens auch nicht, sie sind gerade dabei, eine Suchmannschaft zusammenzustellen“, informierte er Tomke auf dem Weg zum Restaurant.



1 So sagt man in Ostfriesland.


Im Sielkrug



Die Tatsache, dass Mia noch immer vermisst wurde, ließ Tomke recht unlustig in ihrem Essen herumstochern. Weder an der Stelle, an der das rote Fahrrad gefunden wurde, noch zu Hause war das Mädchen aufgetaucht. Auf dem Revier kümmerten sich die Kollegen zum Glück inzwischen darum, eine Suchaktion in die Wege zu leiten. Das Foto der Verschwundenen sowie die Haarbürste und eine genaue Beschreibung hatte Elisabeth Bengels geliefert. So konnte die Routineaktion anlaufen. Aber das genügte Tomke nicht. Sie saß vor ihrem Herrentoast, hatte Hunger, aber keinen Appetit.

Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie sprang auf, zog ihr Handy aus der Tasche und stellte sich ein paar Schritte abseits. Die anderen Restaurantgäste mussten das Gespräch ja nicht mitbekommen, beschloss sie.

Als das Telefonat beendet war, ließ sie sich auf die Sitzbank neben Hajo fallen und atmete tief durch. Sein fragender Blick reichte aus, dass sie kurz erklärte: „Ich habe ein paar Leute mobilisiert. Die Jungs und Mädels von der Feuerwehr verstärken uns bei der Suche. Außerdem habe ich Siebo angerufen. Er trommelt ein paar Leute von der Dorfgemeinschaft zusammen, sie unterstützen uns auch. Es ist lange hell, und viel Zeit zum Suchen.“

„Siebo?“, fragte Hajo.

„Siebo Lübben, kennst du doch.“

„Ach so, ja!“

Ihr Appetit war allerdings noch immer nicht größer. Eigentlich wollten sie ja zu Ady‘s Fischwagen sich eine Schale leckerer Kibbelinge holen, außerdem lag das auf ihrem Weg. Unterwegs allerdings änderte Tomke ihre Meinung und machte einen Umweg.

Eine kurze SMS an Hajos Handy informierte die beiden Ermittler nämlich zwischenzeitlich darüber, dass Jens, der Bruder der Vermissten, sich in der Küche des Restaurants ‚Sielkrug‘ sein Taschengeld aufbesserte. Da er bisher ebenfalls nicht auffindbar war, kam ihr die Idee, dort nach ihm suchen.

Von Fallon, der Chefin des Hauses, wurden sie dann allerdings enttäuscht.

„Jens ist schon wieder weg. Er hilft am Wochenende regelmäßig bei der Vorbereitung der Abendküche, Gemüse putzen, Kartoffeln schälen und so, aber ab 18 Uhr ist er fertig. Jetzt ist er weg“, erklärte sie den beiden Kommissaren.

Als Fallon bemerkte, dass Tomke ihr Essen auf dem Teller nur hin und her schob, ohne einen Bissen zu nehmen, meinte sie mit hochgezogenen Augenbrauen: „Warum massakrierst du dein Essen, bitte schön? So schlecht, wie du den Toast behandelst, kann er doch gar nicht sein. Warum isst du nicht?“

„Sorry“, Tomke schaute von ihrem Teller hoch, „du hast recht. Aber das hat nichts mit deiner Küche zu tun, eher damit, dass mir so viel durch den Kopf geht.“ Sie schob einen Bissen in den Mund und verzog das Gesicht. „Kalt!“

Fallon stand kopfschüttelnd auf, nahm ihr den Teller weg.

„Kalt kann es ja nicht schmecken. Ich lass dir einen neuen Toast machen und der wird dann gegessen. Nimm dir ein Beispiel an Hajo.“

Der zuckte kauend mit den Schultern und betonte: „Mir schmeckt’s.“

„Roh und gefühlsarm, kann ich nur sagen. Der Herr kann in jeder Situation essen“, rief Tomke der jungen Wirtin nach, die in Richtung Küche verschwand. Hajo musste husten und konnte sich kaum beruhigen.

„Roh, gefühlsarm?“, keuchte er. „Das sagt die toughe Tomke? Die Tomke, die so tut, als würde sie sich über jede Leiche, die wir zu bearbeiten haben, freuen, nein, besser noch in einen Freudentaumel verfällt? Die Tomke, die nur schwer ihre Gefühle zeigen kann?“ Immer wieder wurde er von Hustenattacken geplagt. „Wenn ich da kein Lied von singen kann, wer sonst? Ich fasse es nicht.“

Der Hustenanfall wollte kein Ende nehmen und Tomke klopfte ihm auf den Rücken.

„Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort, siehst du!“

Inzwischen liefen Hajo Tränen über das feuerrote Gesicht, er griff nach seinem Glas mit dem alkoholfreien Weizenbier und drückte es sich gegen die Stirn. „Ich fasse es nicht“, wiederholte er und nahm anschließend einen großen Schluck des kühlen Getränkes.

Tomke lehnte sich auf der Sitzbank zurück. „Nein wirklich, mir ist das total auf den Magen geschlagen. Nicht die Wasserleiche, auch wenn die kein schöner Anblick war, und dann noch bei dieser Hitze, nein, mir macht das verschwundene Mädchen zu schaffen. Die Mutter war sehr glaubwürdig, als sie erzählte, dass ihre Tochter nicht einfach so verschwindet, ich glaube ihr. Das heißt aber auch, dass dem Mädchen etwas passiert sein muss. Das wäre schlimm, ganz fürchterlich.“

Sie drehte ihr Glas in der Hand, ohne daraus etwas zu trinken.

Hajo, der sich inzwischen wieder beruhigt und auch sein Essen beendet hatte, griff nach dem Handy und tippte eine Telefonnummer von einem Zettel ab. Tomke schaute ihn fragend an.

„Jens!“, erklärte er mit einem Blick auf den Zettel in seiner Hand „Das ist die Nummer von Frau Bengels, hat mir Wittmund durchgegeben. Ich will hören, ob der junge Mann inzwischen zu Hause ist.“

Hajo telefonierte kurz und drückte das Gespräch dann weg.

„Er ist da, wir können gleich hinfahren!“

„Nichts da, ihr fahrt nirgendwo hin. Zuerst isst Tomke ihren frischen Herrentoast.“ Fallon war zurück und stellte den Teller vor Tomke ab. Sie schob sich dicht neben sie auf die Bank, sodass Tomke auf der einen Seite von ihr und auf der anderen Seite von Hajo eingerahmt war.

„Eher lass ich dich hier nicht raus!“, drohte sie ihr lachend.

„Du hast ja recht, ich ergebe mich“, tat Tomke zerknirscht und griff nach dem Besteck.

„Hmmh, lecker, Mann, was hab ich einen Hunger.“

„Na also, geht doch!“ Fallon war zufrieden.

Tomke aß jetzt mit gutem Appetit.

„Bengels, Bengels, der Name kommt mir bekannt vor. Sind das Clinsieler?“, überlegte sie dann laut und mit vollem Mund.

„Klar, aus der ‚Neuen Straße‘“, bestätigte Fallon und stand auf. Sie stemmte die Hände in die Hüfte und meinte in gespieltem Ernst: „Ich hoffe, ich kann dich jetzt alleine lassen, und dass du deinen Toast aufisst. Schließlich habe ich noch etwas anderes zu tun. Übrigens, frag mal deine Oma, die kennt die Familie Bengels bestimmt. Als olle Clinsieler ...!“

„Du hast recht, ich werde mich bei Oma und Fienchen erkundigen. Etwas Hintergrundwissen über die Familie ist nicht verkehrt.“

Sie stöhnte leicht auf und legte das Besteck weg. „Danke, dass du so energisch warst, Fallon. Es war wieder einmal sehr lecker. Mach uns bitte die Rechnung, wir müssen los.“

„Ich schicke euch den Kellner.“ Fallon verschwand in Richtung Theke.

Schnell hatten sie bezahlt, Fallon war nicht mehr zu sehen, also konnten sie sich auch nicht von ihr verabschieden. Nun gingen sie mit festem Schritt zum Auto. Das private Geplänkel während des Essens war vergessen, beide wieder das konzentrierte Ermittlerteam. Mit wenigen, präzisen Sätzen besprachen sie, wie es nun weitergehen musste. Der Anfang war getan, die Suchaktion für Mia Bengels gestartet, doch bevor sie sich daran beteiligen konnten, musste zuerst noch Jens Bengels befragt werden. Hatte er etwas mit dem Verschwinden seiner Schwester zu tun? Warum konnte seine Mutter ihn den ganzen Nachmittag nicht erreichen? Und warum hatte Elisabeth Bengels an der Stelle, an der das rote Fahrrad gefunden wurde, mit einem schweren Seufzer zu Tomke gemeint: „Ach ja, der Jens ...“?

Vor dem Haus in der ‚Neuen Straße‘ stand ein Polizeifahrzeug. Tomke parkte dicht dahinter, mit den Hinterrädern auf der Straße, mehr Platz war in der kleinen Parklücke nicht vorhanden, Kollegen zum Glück keine zu sehen.

„Dann gibt es auch keinen Strafzettel“, feixte Tomke innerlich.

Einige Nachbarn steckten auf dem Bürgersteig tuschelnd die Köpfe zusammen.

Als Tomke und Hajo auf das Haus zugingen, schaute man sie mit stillem Vorwurf an, skeptisch und fragend. Aber keiner sagte ein Wort. „Wenn Blicke töten könnten, hätten wir heute zwei Leichen mehr“, fauchte Tomke zu Hajo hinüber. „Rumstehen und sich das Maul zerreißen ist genauso unmöglich wie rumstehen und gaffen. Ich weiß gar nicht, was die wollen, wir können niemanden suchen, bevor er verschwunden ist. Die sollen nicht ..., warte mal, zwei von denen kenne ich.“

Sie drehte sich um und ging auf die Gruppe zu. Hajos Versuch, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, scheiterte allerdings jämmerlich an Tomkes Entschlossenheit, den Gaffern die Meinung zu sagen. Er tat, als würde er nicht dazugehören, und wandte sich zur Haustür. Bevor er klingeln konnte, wurde die Tür geöffnet. Hajo stellte sich vor und zeigte seinen Dienstausweis. Elisabeth Bengels hielt ein Telefon in der Hand und schaute ihn aus verzweifelten Augen an. Der junge Kommissar schüttelte nur sanft den Kopf. Sie legte das Telefon auf den Schuhschrank neben der Haustür und erklärte: „Ich habe meinen Mann angerufen, der ist in Bayern, beruflich. Er baut dort Windräder!“

„Wir müssen mit Ihrem Sohn sprechen, ist er da?“

„Ja, Jens, der ... ist gerade nach Hause gekommen. Ich ... hatte ihrer Kollegin vor lauter Aufregung vergessen zu sagen“, sie sprach fahrig und brach immer wieder ab, „... dass er in der Saison nachmittags im Sielkrug arbeitet. Einfach vergessen“, wiederholte sie bekümmert und schüttelte stumm den Kopf. „An sein Handy konnte er nicht gehen, weil er es bei der Arbeit ausschalten muss.“

Elisabeth griff nach Hajos Arm und zog ihn ins Haus.

„Jens ...“, rief sie den Flur entlang. „Jens, die Polizei ist da.“ Sie schob Hajo durch eine Tür auf der linken Seite des Flurs in die Küche.

Der junge Mann saß am Küchentisch, hatte die langen Beine so weit ausgestreckt, dass niemand daran vorbeikam. Elisabeth klopfte ihm auf die Schulter und forderte ihn verärgert auf, sich anständig hinzusetzen.

Wiederwillig zog er die langen Beine ein und schob sie unter den Tisch.

„Was denn jetzt noch, hier sitzt doch schon ein Bulle!“

„Jens!“ Elisabeth war entsetzt.

„Interessiert es dich nicht, was mit deiner Schwester ist?“, wollte Hajo wissen.

„Ich hab dem“, er deutete auf den uniformierten Kollegen am Tisch, „doch schon alles gesagt. Was soll der Bullenauflauf? Ihr solltet besser Mia suchen!“

„Jens!“ Elisabeth war verzweifelt. Sie konnte es nicht fassen, dass ihr Sohn sich hier so unmöglich aufführte. Was war nur mit ihm? Schon den ganzen Tag war er so aufsässig.

Als Tomke wenig später in die Wohnung gestürmt kam – ihr hochroter Kopf sagte Hajo, dass sie sich vor dem Haus sicher schwer ins Zeug gelegt hatte –, gab er ihr ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten und ihn sprechen zu lassen.

Tomke verstand.

Sie nickte dem uniformierten Kollegen zu, der die ganze Zeit schweigend am Tisch gesessen hatte, und beide zogen sich aus der Küche zurück.

„Ist ganz gut so, lassen wir Hajo mit dem Jungen reden. Ach, Wilm, sag mal, habt ihr schon Mias Zimmer untersucht?“, wollte sie wissen.

„Thorge ist oben, er hat die Mutter um Erlaubnis gefragt. Gehst du zu ihm hoch? Dann positioniere ich mich vor dem Haus.“

„Viel Spaß, und pass auf, dass dich die Gaffer nicht auffressen.“

„Ich werde ein ganz strenges Gesicht aufsetzen, dann geht das schon. Außerdem kenne ich sie alle, das ganze neugierige Pack.“ Er rückte seine Uniform zurecht und trat durch die Eingangstür. Von hinten sah Tomke, dass er sich breitbeinig in den Türrahmen gestellt hatte, und musste lachen.

Mias Zimmer war das von einer ganz normalen Siebzehnjährigen.

„Hab ich was anderes erwartet?“, fragte sich Tomke.

Thorge, der den Raum schon gründlich untersucht hatte, hielt ein Smartphone hoch.

„Hast du ...“, fuhr Tomke auf, doch dann sah sie, dass er Handschuhe trug. „Wieder mal überreagiert“, schalt sie sich selbst leise.

„Mias?“, wollte sie wissen.

„Davon gehe ich aus. Rot ist es und natürlich gesperrt.“

„Die rote Mia, stimmt, so nennt man sie ja, wie ich inzwischen erfahren habe. Dann muss natürlich auch das Handy rot sein.“

Er reichte ihr das Gerät und durchsuchte weiter eine Schublade des kleinen Tisches, der direkt neben dem Bett stand. Interessiert betrachtete er ein paar Bilder, die er in der Lade gefunden hatte.

„Das ist Mias Handy, sie hat es nicht mitgenommen. Sie nimmt es nie mit, wenn sie an den Strand geht.“ Elisabeth Bengels war in der Tür aufgetaucht und deutete auf Tomkes Hand.

„Hat Mia auch einen Computer?“, wollte die Kommissarin wissen.

„Ja, einen Laptop, der steht eigentlich ..., vielleicht hat sie ihn auch in den Schrank geräumt.“ Elisabeth zeigte auf eine weiße Schrankwand auf der rechten Zimmerseite.

Tomke öffnete eine Tür und hatte direkt Glück. Hier lag ein silberner Laptop, daneben das Ladekabel.

„Einpacken!“, deutete sie in Richtung Thorge an, und zu der Mutter:

„Wissen Sie den Code, zum Entsperren, meine ich?“

Elisabeth schüttelte den Kopf.

„Das Kind ist siebzehn, das geht mich nichts an. Außerdem, ach, Frau Kommissarin ...“, druckste sie herum. „Außerdem wollte ich mich für Jens entschuldigen. Der Junge ist so, so ..., so kenne ich ihn gar nicht.“

„Nur heute, oder ist er schon länger so?“

„Heute war er besonders schlimm. Früher war Jens ganz anders, aber seit ein paar Monaten verstehe ich ihn nicht mehr. Dabei hat er ein super Abitur gemacht und ab Oktober einen Studienplatz in Oldenburg. Im Moment jobbt er und verdient sich etwas Geld. Alles so, wie er es wollte. Und plötzlich legt er sich mit jedem an, auch mit Mia, dabei waren sie immer ein Herz und eine Seele. Bessere Geschwister kann man sich gar nicht vorstellen. Und das, obwohl ...“, Elisabeth brach ab.

„Obwohl?“, fragte Tomke mit hochgezogenen Augenbrauen? „Obwohl was?“

„Ach, das ist nicht so wichtig und gehört auch nicht hier hin. Jetzt ist jedenfalls alles anders, ganz anders.“

„Was wollen Sie damit sagen? Außerdem haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet. Was meinten Sie mit ‚obwohl‘ und was ist ganz anders?“, wollte sie nun eindringlich wissen.

„Was soll schon sein?“ Elisabeths Stimme überschlug sich. „Was wohl? Mia ist tot, was denn sonst? Wäre sie nicht tot, müssten Sie nicht ihr Zimmer durchwühlen. Wäre sie nicht tot, säße sie hier an diesem Schreibtisch an ihrem Referat. Das ist, nein, das war ihr wichtig. Und für eine andere Sache hat sie sich stark interessiert, hat mir allerdings nicht gesagt, worum es sich handelte. Ich muss erst sicher sein, Mama, äußerte sie.“

„Jetzt beruhigen Sie sich doch bitte, Frau Bengels. Das kann sich doch noch alles zum Guten wenden. Vielleicht kommt sie jeden Moment zur Tür herein ...“, aber das glaubte Tomke selber nicht. „Es könnte doch auch sein, dass man sie entführt hat ...“

„Quatsch, entführt“, stieß Elisabeth mit einem Lachen aus. „Entführer wollen Geld und wir haben keines. Wir sind eine ganz normale Familie. Mein Mann verdient unseren Unterhalt schwer, er ist ständig auf Montage. Ich vermiete hinten im Anbau eine kleine Ferienwohnung. Mehr ist da nicht, dabei kommt nicht viel rum, glauben Sie mir. Kinder sind heute teuer, beide wollen bald studieren, da muss man auf jeden Cent achten. Und das Geld, das ich für Mia ..., ach lassen Sie doch“, unterbrach sie sich dann selbst.

„Moment, zwei Dinge möchte ich jetzt wissen“, wurde Tomke nun energisch. „Erstens haben Sie mir noch nicht meine Frage nach dem ‚Obwohl‘ beantwortet und zweitens: Welches Geld bekommen Sie für Mia? Wie soll ich das verstehen?“

Elisabeth ließ sich auf Mias Bett fallen und begann leise zu weinen. Schwer stützte sie den Kopf in die Hände. „Es gibt nur eine Antwort auf beide Fragen ...“, flüsterte sie.

„Ja?“, Tomke horchte auf.

„Mia ..., Mia ist nicht unsere leibliche Tochter“, flüsterte sie jetzt noch leiser. „Und trotzdem ist sie mein Kind. Mein Kind!“, begehrte sie plötzlich trotzig auf.

„Wie soll ich das verstehen?“ Tomke hatte sich neben sie auf das Bett gesetzt.

Elisabeth wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, setzte sich gerade und strich mit der Hand immer wieder über die Bettdecke.

„Wir haben Mia vor vielen Jahren, sie war noch ein Baby, als Pflegekind aufgenommen. Jens, unser Großer, war da knapp zwei Jahre alt, und wir wussten nach seiner Geburt, dass ich kein zweites Kind bekommen kann, bekommen darf! Aber wir wollten unbedingt noch ein Kind und da kam nur eine Adoption infrage. Die Behörden machten uns das allerdings sehr schwer. Wir waren wohl nicht fein und vor allem nicht reich genug, und so haben wir uns ein Pflegekind genommen. Als Mia sieben und gerade in die Schule gekommen war, konnten wir sie dann endlich adoptieren. Das war auch nicht einfach, denn ihre Eltern weigerten sich lange, der Adoption zuzustimmen. Sie wollten Geld dafür, ihr Kind verkaufen. Stellen Sie sich das mal vor! Wir hatten zwar ein schönes Sümmchen angespart, denn das Geld, das wir als Pflegeeltern für Mia bekommen haben, wurde nicht angerührt, sondern gespart. Das und was wir sonst noch zur Seite tun konnten. Sie war doch von Anfang an unser Kind! Irgendwann war der Spuk mit den leiblichen Eltern vorbei, seitdem ist sie auch ganz offiziell unsere Tochter. Das Geld ist festgelegt und wir teilen es zwischen den Kindern auf. Jeder bekommt zu seinem achtzehnten Geburtstag einen kleinen Betrag, der Rest geht in die Ausbildung der beiden. Ganz gerecht. Viel mehr Erspartes haben wir nicht, außerdem ist es das Geld der Kinder. Uns kann man nicht erpressen. Sehen wir etwa so aus?“

„Weiß Mia das, ich meine, dass sie nicht Ihre leibliche Tochter ist? Und weiß es auch Ihr Sohn?“

„Ja, als Mia vierzehn wurde, haben wir es ihr gesagt, Jens natürlich auch.“

„Wie haben die beiden es denn aufgenommen?“, wollte Tomke weiter wissen.

„Mia auf die ihr eigene, sehr sachliche Art; Jens, nun, wie soll ich sagen, Jens zuerst auch ...“, sie stockte.

„Aber?“, hakte Tomke nach.

„Ich weiß auch nicht“, Elisabeth strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, „irgendwie wurde in der letzten Zeit dann alles anders.“

„Ja?“ Tomke schaute sie fragend an.

„Jens ..., der Jens ist so ..., sicher hat das etwas mit dem Alter zu tun, ich weiß auch nicht, die jungen Leute ...“ Sie brach ab, fuhr aber gleich wieder fort. „Jedenfalls haben die beiden nicht mehr das herzliche Verhältnis wie früher. Mia nicht, aber Jens, der hat sich eben verändert. Manchmal kenne ich ihn nicht wieder.“

„Können Sie mir ein Beispiel nennen?“, fragte Tomke behutsam weiter.

Elisabeth dachte kurz nach.

„Es hatte für mich den Anschein, dass er eifersüchtig ist. Aber auf was? Wir haben beide immer gleich behandelt, niemanden vorgezogen. Im Gegenteil, Jens’ Hobby ist sehr teuer, da reicht sein Taschengeld nicht, wir haben immer eine Kleinigkeit beigesteuert und zum achtzehnten hat er ja auch seinen Teil bekommen. Mia war all die Jahre weniger anspruchsvoll. Ihr einziger Spleen ist, dass bei ihr fast alles rot sein muss. Aber das ist nicht teuer“, lachte sie plötzlich auf und erschrak über sich selbst.

Tomke wollte die Mutter etwas ablenken und fragte wie beiläufig.

„Welches Hobby hat Ihr Sohn denn?“

„Ach, solchen Elektronikkram, ich kenne mich da nicht aus. Er lässt kleine Flugzeuge und andere komische Objekte durch die Luft fliegen und bastelt daran herum. Mir wirft er vor, ich würde mich nicht dafür interessieren, aber ich hab schlichtweg keine Ahnung davon. Meist zieht er sich in den Schuppen zurück und ist stundenlang verschwunden.“

„War er heute Vormittag, als Mia weggefahren ist, auch in seinem Schuppen?“

„Ja, da ist er immer. Ich sehe ihn ja kaum noch. Doch, Moment“, sie unterbrach sich, „ich dachte er sei da, aber dann kam er mit dem Fahrrad ..., wieso fragen Sie danach?“, wollte Elisabeth Bengels anschließend wissen und schaute Tomke misstrauisch an.

„Das müssen wir fragen, wir wollen doch nichts unversucht lassen, Mia zu finden. Dafür brauchen wir jede Information, die uns weiterbringt.“ Sie fasste Elisabeth am Arm und stand auf. Von unten war Hajo zu hören, der in einen lauten Disput mit Jens verfallen war.

Auch Elisabeth hatte es mitbekommen und sprang auf. Tomke allerdings deutete ihr an, ruhig zu bleiben. „Mein Kollege macht das schon, glauben Sie mir! Moment, ich schau mir das mal an.“

Mit schnellen Schritten kam sie im Untergeschoss an und blickte fragend zu Hajo. „Der junge Mann ist ein wenig kratzbürstig und meinte, das Bullenwort mit Sch ... gebrauchen zu müssen. Das haben wir nicht so gerne, nicht wahr, Frau Kollegin? Dabei beißen wir nicht, sondern wollen seine Schwester finden.“

„Mir doch egal!“, brummte der junge Mann.

Tomke schüttelte den Kopf. „Komm mit“, forderte sie Jens kurz auf, doch der rührte sich nicht. „Komm mit!“, wurde sie dann energisch, zog ihn am Arm von seinem Stuhl und schob ihn die Treppe nach oben, in Richtung Mias Zimmer.

Elisabeth Bengels saß wieder mit verheulten Augen auf dem Bett ihrer Tochter.

„Hier sitzt deine Mutter und sorgt sich um Mia, sag ihr ins Gesicht, dass es dir egal ist! Sag es ihr!“ Tomke war stinkig.

Jens druckste plötzlich ganz kleinlaut herum. „Ach, ich mein das ja nicht so, is’ nur, weil sich immer alles um Mia dreht, und wer interessiert sich für mich?“ Elisabeth stand auf und nahm ihren Sohn in den Arm.

„Aber das stimmt doch gar nicht, Junge. Ich verstehe die Dinge, für die du dich interessierst, einfach nicht.“

Tomke beugte sich zu Hajo, der hinter ihr die Treppe nach oben gefolgt war, und flüsterte: „Komm, wir lassen die beiden für heute in Ruhe, sie müssen sich erst mal sortieren. Wir fahren zurück!“ Sie raffte ein paar Dinge zusammen, die ihr in Mias Zimmer interessant vorgekommen waren, und steckte sie in Plastiktüten. Das rote Handy des Mädchens behielt sie in der Hand. Thorge, der auch ein paar Gegenstände eingetütet hatte, reichte ihr diese und verließ dann auch Mias Zimmer. „Stopp“, rief Tomke ihm nach, „das muss alles in die KTU, nimm du es mit.“ Mias Handy allerdings behielt sie.

„Hat Mia ein Tagebuch geführt?“, wollte sie mit Blick auf Mutter und Sohn wissen. Aber beide schüttelten den Kopf.

„Und wenn, hat sie es mir nicht gesagt“, schluchzte Elisabeth Bengels.

„Du fährst“, entschied Tomke auf dem Weg zum Auto, „ich schaue mir in der Zeit das Handy an.“

„Ist es nicht gesperrt?“, wollte Hajo wissen.

„Doch, aber ich bastele mal.“


Gewitterwolken



Inzwischen war es schon nach 21 Uhr und doch draußen noch hell. Selbst im August wurde es im Norden erst sehr spät dunkel, zur Sonnwende sogar erst nach 23 Uhr. Elisabeth Bengels tigerte unruhig durch das Haus. Immer wieder fiel ihr Blick auf die große Wanduhr in der Küche, deren Zeiger sich nur in bleierner Geschwindigkeit zu bewegen schien. Wo war Mia nur? Würden die Polizisten sie finden? Wie? Wo? Elisabeth schüttelte den Kopf.

„Sie finden sie nicht“, murmelte sie immer wieder, „sie finden sie nicht.“ Das kurze Gespräch mit Jens, vorhin in Mias Zimmer, war eine kleine Ablenkung für die verängstigte Mutter. Zum Glück hatte er wieder Vernunft angenommen.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass der Himmel gen Norden sich veränderte. Elisabeth sog die Abendluft schwer durch die Nase und murmelte: „Das wird ein Gewitter geben.“

„Mia“, schrie es in ihr, „komm nach Hause, ein Gewitter kommt ...“

*

Jens wusste, dass etwas Schreckliches geschehen war. Wenn Mia nicht pünktlich war, musste etwas passiert sein, da fühlte er sich ebenso sicher wie seine Mutter. Darüber sprechen konnte er nicht. Auch nicht mit seiner Mutter, sie hoffte doch so sehr, dass Mia zurückkam.

Als der Polizist ihm erzählt hatte, dass dieser Mirko tot aus dem Wasser gefischt wurde, schossen ihm die Gedanken wie Pfeile durch den Kopf. Nun schaute er sich die Bilder, die er am Mittag gemacht hatte, nochmals an, immer und immer wieder. Was hatte sich da abgespielt? Was war da für ein Schatten zu sehen, kurz bevor das Bild abbrach? War das überhaupt etwas? Ein Vogel? Oder nur eine Täuschung?

Er lehnte sich nachdenklich in seinem Stuhl zurück.

Zum Glück waren die Bullen endlich weg. Hätte er etwas sagen sollen? Nein! Immer wieder wanderten seine Gedanken zu der Videoaufnahme in seiner Drohne. Die letzten Bilder, ehe der Film aussetzte, hatten sich tief in seine Gedanken eingegraben und ließen ihn nicht los. Mia auf der Insel. In der Mitte diese blöde Plastikpalme. Mirko, der sich hochstemmte, und dann der Ruck, der durch den Film ging, als er aufhörte und alles schwarz wurde.

Qualvolle Gedanken. Mia! Warum bist du auch mit diesem Mirko raus aufs Wasser? Jetzt ist er tot – und du? So etwas musste ja mal passieren. Mia!

Wenn er an sie dachte, zerriss es ihm fast das Herz.

Seit er wusste, dass Mia nicht seine leibliche Schwester war, verspürte er auch, dass das keine schwesterlichen Gefühle waren, die er für sie in sich trug.

Er liebte sie. Nicht wie eine Schwester, sondern richtig, so, wie man eine Frau liebt. Aber das konnte er ihr nicht sagen. Niemals. Sicher hätte sie lauthals gelacht, ihre roten Haare wild geschüttelt und sich gegen die Stirn getippt. Und jetzt? Jens schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte laut auf.

Mit geschlossenen Augen lag er nun auf seinem Bett, die Arme seitlich weggestreckt. Seine Hände hatten sich in den kühlen Stoff der Bettdecke gekrallt, als wollte er sie in Stücke reißen. Die Gedanken explodierten wie ein Feuerwerk in seinem Kopf, es war ein ständiges Hin und Her, überlegen, nachdenken, was nun zu tun sei. Was sollte er nur machen?

Lebte Mia noch? Und wenn nicht, konnte wenigstens kein anderer sie bekommen. Lieber sollte sie tot sein, als ... Was hatte er nur für schreckliche Gedanken?

„Ich darf es niemandem erzählen, das ist klar. Zeugen gibt es keine, schließlich war ich bei Start und Landung weit genug weg, oder?“

Der Film!, fiel ihm plötzlich ein, er musste den Film verschwinden lassen. Verschwinden? Nein, aber wenigstens verstecken, gut verstecken.

Jens fuhr hoch. „Der Film muss weg, dann kann mir keiner was.“

Plötzlich kam wieder Leben in den jungen Mann.

Bevor die Kripo hier morgen auftauchte, musste diese verdammte Videoaufnahme weg. Aber vernichten wollte er sie nicht. Bilder und Filme von Mia konnte er nicht auslöschen, niemals. Ein gutes, ein sehr gutes Versteck musste gefunden werden. Aber wo? Hier im Zimmer? Nein! Im Schuppen bei seinen Modellen? Nein! Jens grübelte und grübelte. Zwischendurch drifteten seine Gedanken von Neuem zu Mia, zu diesem verdammten Nachmittag am Strand, den Bildern auf dem Wasser. Seiner erneuten Fahrt zum Strand, nach dem Anruf der Mutter, und bevor er dann zum Dienst in den ‚Sielkrug‘ fuhr. Er hatte Mias Fahrrad am Deich gesehen, der Mutter aber nichts gesagt. Jens stöhnte auf.

Fahrrad! Das ist es! Jens setzte sich auf und schlug mit der Hand aufs Bett. Genial, da sucht niemand!

Diese Idee musste sofort in die Tat umgesetzt werden.

Er nahm die kleine Kassette aus der Kamera und steckte sie ein. Auf dem Weg zum Schuppen suchte er sich noch eine Rolle Klebeband, damit konnte das gefährliche Beweisstück in Sicherheit gebracht werden.

Von Weitem war dumpfes Grollen zu hören. Kündigte sich ein Sommergewitter an?

Elisabeth Bengels stand an Mias Fenster und betrachtete den Abendhimmel. Er hatte eine Farbe angenommen, die nichts Gutes verhieß, Gelbbraun, auch sie vernahm das leise Grollen in der Ferne. Unten durchquerte Jens gerade den Hof und verschwand im Fahrradschuppen. Wollte er noch mal weg? Um diese Zeit und bei dem aufziehenden Gewitter? Elisabeth blieb am Fenster und starrte in den Hof. Einige Minuten später erschien Jens wieder in ihrem Blickfeld und kehrte zurück zum Haus.

„Gott sei Dank! Mach mir keinen Kummer, Junge!“, flüsterte sie kaum hörbar. „Ich brauche dich doch, wenn schon dein Vater nicht da ist.“ Tränen liefen ihr über das Gesicht.

*

Tomke und Hajo hatten die letzten Stunden damit verbracht, das wenige, das ihnen bekannt war, auszuwerten. „Viel ist es wirklich nicht“, meinte Tomke resigniert. Noch am Abend hatten sie die Spurensicherung in das kleine Appartement des Toten geschickt, was aber auch nicht viel brachte. Dass er ein Frauenheld war, hatte Hajo schon am Strand erfahren. Diverse Mails und Nachrichten in seinem Handy bestätigten das. Auch Mails von Frauen, die ihm mitteilten, dass der Ehemann Stress machen würde und sie sich deshalb nicht mehr treffen könnten, waren darunter. Hatte hier ein eifersüchtiger Ehemann zugeschlagen? Das durften sie nicht außer Acht lassen. Nichts durften sie außer Acht lassen! Weitere Hinweise gab es nicht, oder doch? Kurz bevor die Kollegen das Appartement verließen, fanden sie Papiere, die darauf hinwiesen, dass Mirko verheiratet war, zwei Kinder hatte und eine weitere Wohnung in Oldenburg besaß. Dort lebte wohl seine Familie. Diese Information war für die Ermittler sehr interessant. Tomke informierte noch am Abend die Oldenburger Kollegen und bat sie, die Familie aufzusuchen.

Hajo saß über seinen Notizen und versuchte daraus einen Bericht zu machen.

Im Fall der vermissten Mia hatte Tomke veranlasst, dass für den kommenden Morgen eine Suchmeldung über alle regionalen Rundfunksender ging. Irgendjemand musste dieses Mädchen mit dem auffallend roten Haar doch gesehen haben. Für eine Meldung in der Zeitung war es noch zu früh. Diverse Suchtrupps waren unterwegs, man hatte ihr versprochen, die Aktion erst bei Dunkelheit abzubrechen.

Für heute hatten sie genug, es war schon spät, zwar immer noch hell, aber beide waren müde. Außerdem mussten sie dringend unter die Dusche.

„Familie Stinktier meldet sich ab. Duschen, ein paar Stunden schlafen, dann sehen wir uns morgen in alter Frische“, verabschiedete sie sich von den Kollegen des Nachtdienstes. „Wenn es irgendetwas Dramatisches gibt, bitte melden!“ Sie deutete auf ihr Handy.

Hajo fuhr noch seinen Computer herunter und folgte Tomke dann Richtung Ausgang.

Vor dem Kommissariat wurden sie von einem dumpfen Grollen empfangen, das von der Küste Richtung Inland rollte.

„Es wird ein Gewitter geben, sieh dir mal den Himmel Richtung Norden an.“

„Ja, an der Küste kracht es sicher schon, schau nur, wie dunkel es dort ist. Es sieht aus, als käme das auch zu uns.“

Hajo legte auf dem Weg zum Auto seinen Arm um Tomkes Schulter und schlug vor: „Lass uns das Stück nach Hause laufen. Der aufkommende Wind tut so gut und ein paar Schritte vor dem Schlafen auch.“

Tomke blieb stehen und blickte Richtung Norden.

„Das Wetter scheint sehr schnell zu kommen, meinst du, wir schaffen das?“

„Klar, in zehn Minuten sind wir zu Hause!“

„Na, dann los!“ Sie warf sich ihre Handtasche um, griff Hajo bei der Hand und beide spurteten los.

Nach wenigen Minuten hatte das Gewitter sie erreicht. Es goss plötzlich in Strömen, der Gewitterdonner kam immer näher. Tomke zählte nach jedem Blitz, so wie sie es früher bei ihrer Oma gelernt hatte, und stellte fest, dass das Zentrum nun fast über ihnen war.

„Hajo, wir müssen uns unterstellen, das ist zu gefährlich“, schrie sie gegen Wind und den ohrenbetäubenden Donner an.

„Ach was, immer an den Häusern entlang, wir sind doch gleich da. Nass ist nass!“, schrie er zurück.

„Und Blitz ist Blitz!“

„Hast du Angst?“, wollte Hajo wissen.

„Nein, ich bin nur vernünftig!“

Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihm allerdings, dass sie wirklich Angst hatte. Schnell suchte er einen geeigneten Unterstand, in dem sie sich schützen konnten.

Ganz tief drückten beide sich in die Ecke des Hauseinganges einer Boutique in der Fußgängerzone. Vor den Blitzen waren sie nun sicher, aber es regnete wieder einmal quer, wie so oft an der Nordsee, sodass sie trotzdem weiterhin nass wurden.

„Du überraschst mich aufs Neue, Frau!“, Hajo lachte laut auf.

„Wieso? Und sag nicht immer Frau!“, keuchte Tomke außer Atem. Sie waren den ganzen Weg gerannt.

„Weil ich erfahren darf, dass die toughe Tomke die eine oder andere schwache Seite hat, das finde ich liebenswert und überaus sympathisch.“ Er nahm sie sanft in den Arm, gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn.

„Schwäche? Liebenswert? Na, ich weiß nicht“, wehrte Tomke ab. Schützend drückte sie sich noch tiefer in den Hauseingang. Tiefer ging es aber nicht, darum zog sie Hajo dicht vor sich und duckte sich leicht hinter ihn.

„Wenn es nicht so doll blitzen würde, wäre das sogar lustig. Rendezvous im Hauseingang, hat was von Schnulze“, gab sie sich wieder tough.

Hajo ließ nicht locker und nahm sie fest in den Arm.

Nach einigen Minuten wurde der Zeitraum zwischen Blitz und Donner größer, das Gewitter wanderte Richtung Inland. Der Regen allerdings hatte nicht nachgelassen. Tomke wagte einen Blick um die Hausecke.

„Ich glaube, wir können weiter.“

„Es schüttet aber noch gewaltig.“

„Macht nix, nass sind wir schon. Komm!“ Tomke nahm ihn bei der Hand und rannte aufs Neue los. Laut lachend liefen sie durch den Regen und fragten sich, warum sie kein Duschgel dabeihätten. „Wäre doch praktisch“, stellte Tomke fest, als sie an der Wohnung ankamen. Schon war sie wieder die ‚alte Tomke‘.

Noch im Treppenhaus zogen sie Schuhe und Hosen aus, nahmen ausgelassen zwei Stufen auf einmal. Das Wasser lief an ihnen herunter und mit jedem Schritt hinterließen sie eine Pfütze auf den Treppenstufen.

Hajo versuchte, mit klammen Fingern den Schlüssel ins Schloss zu stecken, doch Tomkes Drängelei von hinten machte das nicht einfach.

„Nun mach schon, ich muss mal Pipi“, schubste sie ihn, von einem Bein aufs andere tänzelnd, immer wieder an.

Kurze Zeit später saßen sie frisch geduscht und nackt im Bett, jeder eine Flasche Bier in der Hand und zwischen sich eine Tüte Chips.

Obwohl das Gewitter kurzfristig Abkühlung gebracht hatte, war es zum Schlafen noch zu warm. Es war schwül, fast unerträglich und fast Mitternacht.

Chips knabbernd griff Hajo nach seinem Handy und tippte etwas ein. „Was machst du?“, wollte Tomke wissen. Sie nahm einen Schluck und beugte sich zu ihm hinüber.

„Ich schicke Carsten eine WhatsApp-Nachricht auf die Insel.“

„Warum?“ Tomke zog fragend die Augenbrauen hoch.

„Damit er auf dem Laufenden ist, was unsere beiden Fälle betrifft.“

„Spinnst du? Hör bloß auf und lass dem armen Kerl seinen Urlaub. In den letzten Monaten hat er genug durchgemacht. Erst die Suspendierung, dann die Geburt von Felix, anschließend die vielen schlaflosen Nächte mit dem Baby. Der Arme hat seinen Urlaub redlich verdient, also lass ihn bloß in Ruhe.“

Hajo brummte ein kaum verständliches „Wenn du meinst“ vor sich hin und legte das Handy zur Seite.

Eigentlich hatte Tomke ja recht, dachte er. „Urlaub ist Urlaub“. Und nach dieser stressigen Zeit besonders. Die Sache kam noch einmal hoch und Hajo sah mit einem Seitenblick auf Tomke, dass auch sie darüber nachdachte.

Was war das für eine Aufregung Ende des letzten Jahres. Sie hatten gerade den Museumsmord geklärt und gleichzeitig einen anderen, alten Fall gelöst, als ihr Kollege Carsten Schmied verdächtigt wurde, einen korrupten Kollegen getötet zu haben. Grund genug hätte er gehabt. Der feine Kollege hatte vor Jahren Carstens erste Frau und beider Tochter getötet. Der Anschlag galt eigentlich ihm als ermittelnden Kriminalbeamten, weil er einer mafiösen Organisation zu nahe gekommen war, traf aber seine Familie. Dieses korrupte Schwein hatte sich von den Verbrechern kaufen lassen und war als Maulwurf für sie tätig. Immer weiter geriet er wohl in den Sumpf der Mafia und diese ließ ihn nicht mehr los. Immer mehr verlor er die Kontrolle. Als dann Carstens neue kleine Familie, Michaela mit ihrer Tochter Marie, ins Visier der Verbrecher und des korrupten Kollegen geriet und Marie entführt wurde, schwor Carsten bittere Rache. Kurze Zeit später fand man seine Leiche und Carsten wurde des Mordes verdächtigt. Zum Glück stellte sich nach einiger Zeit heraus, dass nicht Carsten, sondern die Mafia selbst den Maulwurf beseitigt hatte. Allerdings war Carsten während der Zeit der Ermittlungen suspendiert und durfte erst Anfang April wieder den Dienst aufnehmen. Er nahm es mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Zwar genoss er anfangs die Zeit zu Hause bei seiner hochschwangeren Frau und bei Marie, aber als sich die Sache dann aufklärte, waren alle heilfroh. Natürlich auch, weil er endlich wieder arbeiten durfte. Im April kam dann auch noch der kleine Felix zur Welt, ein Wonneproppen, wie alle meinten, und die Welt war wieder in Ordnung. Wirklich? Diese Zeit auf Spiekeroog nun war für die kleine Familie der erste gemeinsame Urlaub. Sie verbrachten ihn bei Gesche, Michaelas Schwägerin, die überglücklich war, Marie und nun auch Felix bei sich zu haben. Marie, mit ihren inzwischen neun Jahren, hatte Thomas, Gesches Mann, zum Ziel ihrer Unterhaltung auserkoren und verbrachte fast den ganzen Tag mit ihm. Sie machten zusammen die Insel unsicher, Marie war hier inzwischen wie zu Hause. So konnte Gesche den beiden jungen Eltern ab und zu den kleinen Felix abnehmen. Alle waren zufrieden, wie aus einigen kurzen Telefonaten zu hören war. Tomke hatte recht, da sollte man nicht stören.

Hajo spürte, wie ihm langsam die Augen zufielen, und ein Blick auf Tomke zeigte ihm, dass sie schon schlief. Er nahm ihr lächelnd die halb volle Bierfiasche aus der Hand und legte die Chipstüte zur Seite. „Morgen beschwerst du dich wieder, dass es piekst, weil du die Nacht auf Krümeln geschlafen hast“, fiüsterte er und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.


Gefangen



Heute waren die Fenster des kleinen Hauses geschlossen und trotzdem war die Hitze kaum auszuhalten, an Schlaf wieder nicht zu denken. Das nächtliche Gewitter hatte keine Abkühlung gebracht. Diese Hitze, der Schlafentzug und die immer und immer wiederkehrende Beschallung durch laute Musik ließen sie schier verrückt werden. Die Holzstühle, auf denen sie festgebunden saßen, waren hart. Aber das spürten sie schon nicht mehr. Viel schlimmer war der Durst. Sie schrien um Hilfe, doch aus ihren gefesselten Mündern drang kaum ein Laut. Es waren stumme Schreie, niemand konnte sie hören. Ihre Körper waren nass vor Schweiß, der sie trotz der unerträglichen Hitze frösteln ließ. Wieder dröhnte laute Musik. Und dann wieder Ruhe. Ruhe und Hitze. Bis die nächste Beschallung kam. Zwischendurch hatte ein heftiges Gewitter sich krachend über ihnen entladen. Wann kam sie endlich zurück? Wann würde sie sie befreien?

Sie saßen zwar dicht nebeneinander, hatten Augenkontakt, sprechen konnten sie allerdings nicht miteinander. Jeder Versuch endete in stummen Mundbewegungen. Mit dem Knebel im Mund bekamen sie immer schlechter Luft.

Der Durst war unerträglich, und als wäre das nicht grausam genug, ließ das Salz des Schweißes, der erbarmungslos durch ihr Gesicht lief, ihre Lippen aufplatzen und ihn noch unerträglicher werden.

Im gleichen Raum stand ein Bett, in dem, wie jede Nacht, eine alte Frau schlief. Manchmal war von ihr ein Seufzen zu hören, dann und wann ruhiges Atmen mit leichten Pfeiftönen einer Schlafenden.

„Hilfe“, deuteten die Lippen eines der Männer stumm an, „Hilfe!“


Am Morgen



Am frühen Morgen wurden sie von Tomkes Handy geweckt. Der penetrante Klingelton ließ beide im Bett hochschrecken.

„Oh Mann, Tomke, leg dir doch mal einen anderen Ton zu!“, maulte Hajo schlaftunken.

„Ich hab doch gar nix gesagt“, erwiderte sie kopfschüttelnd, doch an ihrem verschmitzten Grinsen konnte Hajo erkennen, dass sie ihn sehr wohl verstanden hatte.

Ohne einen Blick auf das Display zu werfen, murmelte sie automatisch das übliche: „Tomke hier, was gibt’s?“, setzte sich etwas auf und schloss die Augen.

„Nee, Tant’ Fienchen, nicht schon wieder. Was macht ihr denn? Gib sie mir bitte mal.“

Auf Hajos fragenden Blick zuckte sie nur mit den Schultern und verzog das Gesicht.

„Oma, was war denn schon wieder, muss ich mir Sorgen machen?“, rief Tomke in den Hörer.

„Meine Schwester spinnt, ich weiß gar nicht, was die hat“, kam es schrill zurück, sodass Tomke das Handy erschrocken vom Ohr weghielt. Selbst Hajo hatte alles gehört. Omas Stimme klang irgendwie anders als sonst, kehlig schrill, aber doch so, als hätte sie einen Wattebausch im Mund.

„Oma, Tant’ Fienchen sagt, du hattest wieder Albträume und dein Blutdruck war fast auf 200, das ist doch nicht normal.“

„Na und? Wenn du meine Träume hättest, wäre dein Blutdruck auch auf 200“, kicherte sie nun.

„Oma! Was für Träume?“ Tomke war fassungslos. „Du musst zum Arzt, unbedingt!“

„Quatsch, alles ist gut.“

Plötzlich war ein Geschrei und Gezeter zu hören, dass es Tomke grauste. Dann war Fienchen wieder am Telefon.

„Tomke, ich mache mir ernsthaft Sorgen. Bevor meine Schwester richtig wach war, hat sie etwas von nackten, gefesselten Männern geschnackt. Wie kommt sie darauf, das träumt man doch nicht einfach so. Was hat sie nur angestellt?“

„Du meinst, das war keine Fantasie, das war ein Traum aus einer Realität heraus? Wo ist sie, gib sie mir noch mal.“

„Geht nicht, sie ist ins Bad abgerauscht.“

„Okay, wir kommen heute noch vorbei. Wann, kann ich dir noch nicht sagen. Aber sicher müssen wir im Laufe des Tages noch raus nach Caro, ich melde mich. Pass auf sie auf, Tant’ Fienchen, bitte. Und wenn du es für nötig hältst, dann rufe bitte einen Arzt. Egal, wie sehr sie dagegen wettert. Versprochen?“

„Ja, mach ich, das ist doch klar. Und wenn sie Zeter und Mordio schreit.“

„Sag mal, Tant’ Fienchen, warum spricht sie so undeutlich, kann es sein, dass sie einen Schlaganfa ...“

„Quatsch, das ist, weil sie ihre Zähne noch nicht drin hat, deshalb ist sie doch auch so schnell im Badezimmer verschwunden.“

Kopfschüttelnd drückte Tomke das Gespräch weg und wischte über das Display.

„Ach Hajo, was ist nur los bei den beiden? Das fehlt gerade noch! Haben wir nicht genug um die Ohren?“ Sie rutsche unter die Bettdecke und zog sie sich weit über die Ohren.

Hajo allerdings war schon aus dem Bett gesprungen und spurtete ins Bad.

„Hilft ja nix, wie Oma Jettchen immer sagt, wat mut, dat mut, und wir mutten nu raus.“

„Hajooo“, kam es gequält unter der Bettdecke hervor. „Das tut weh!“

„Wat?“

„Dein Platt!“

Sie schauten sich beide an und bekamen einen Lachanfall, der nicht enden wollte.

Als Tomkes Handy erneut klingelte, meinte sie noch immer kichernd: „Hast recht, hilft ja nix“, warf einen Blick auf das Display und meldete sich verwundert:

„Tomke hier, was gibt’s? Ich denke, du hast Urlaub?“ Sie nahm das Telefon in die andere Hand, warf die Bettdecke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. „Lässt dein Sohn dich nicht schlafen, oder hast du einfach Sehnsucht nach uns?“, feixte sie weiter.

„Nicht wirklich, liebe Tomke. Ich habe Arbeit für euch. Mein Sohn war heute schon sehr früh mit Gesche auf Bernsteinsuche und hat dabei eine Leiche gefunden!“, antwortete Carsten und ließ Tomke für einen Moment sprachlos erscheinen.

„Was?“, rief sie dann erstaunt aus. „Wieso, wann, wo ... Felix?“, stotterte sie. „Das gibt es doch nicht, erzähl schon.“

„Wenn du mich dann zu Wort kommen lässt, gerne!“ Carsten tat ganz gelassen.

„Carsten, mach schon“, forderte Tomke weiter.

„Gesche war heute schon sehr früh unterwegs auf Bernsteinsuche, wie gesagt. Nach einem so heftigen Gewittersturm von Osten, wie wir ihn in der letzten Nacht hatten, ist die Chance, Bernstein zu finden, besonders groß. Sie hat da so ihre Stellen, an denen sie dann auf die Suche geht. Als sie los wollte, war unser kleiner Mann schon sehr aktiv und sie hat ihn sich umgeschnallt und mitgenommen. Um fünf Uhr sind sie los. Nach ungefähr zwei Stunden rief sie völlig aufgelöst an und erzählte mir, dass an ihrer Lieblingsstelle eine Leiche läge.“

„Frechheit!“, bemerkte Tomke lakonisch, „ausgerechnet an ihrer Lieblingsstelle.“

„Tomke!“

„Ja, sorry, ist mir nur so rausgerutscht! Sag mal. Ist das zufällig ein junges Mädchen mit ...“

„... roten Haaren“, beendete Carsten ihren Satz und Tomke stöhnte entsetzt auf. „Ich bin, gemeinsam mit dem Inselsheriff, natürlich sofort los“, redete er weiter, „einige hundert Meter von der Leiche entfernt haben wir übrigens ein defektes Schlauchboot gefunden, ob es allerdings etwas mit ...“

„Es hat! Es hat mit der Leiche zu tun, da bin ich mir sicher. Wir haben hier in Carolinensiel seit gestern eine Vermisste. Mia Bengels, siebzehn!“

„Dann ist es also tatsächlich die rote Mia! Michaela hatte recht!“

„Du kennst das Mädchen?“ fragte Tomke erstaunt.

„Nein, ich nicht, aber als ich Michaela von der Leiche erzählte und dass das junge Mädchen lange rote Haare habe, meinte sie: ‚hoffentlich ist das nicht die rote Mia‘. Mehr weiß ich nicht. Ach so, doch, sie hat wohl bei Michaela im Pflegeheim einen Ferienjob gehabt. Daher kennt sie das Mädchen“, wusste er noch zu berichten.

„Konntest du irgendwelche äußerlichen Verletzungen erkennen?“

„Verletzungen? Nein! Aber sie hatte ihr Bikinioberteil um den Hals geschnürt. Selbstmord war das sicher nicht.“

„Carsten!“, entfuhr es ihr erschrocken.

Tomke hatte genug gehört. Hier musste die komplette Truppe ran.

„Na dann, Urlaub beendet, mein Lieber, würde ich mal sagen. Tut mir leid. Ich schicke dir die Mannschaft rüber. Hajo und ich können vorerst nicht kommen, das musst du jetzt übernehmen. Wir haben hier auch eine Leiche und gleichzeitig die Vermisstenmeldung hereinbekommen. Also, dann mal ran.“

Aus dem Telefon war ein Stöhnen zu hören.

„Jammer nicht, du hattest Anfang des Jahres genug Urlaub“, spottete sie mit Anspielung auf seine Suspendierung.

„Danke, dass du mich daran erinnerst!“

„Sorry, du weißt ...“, kicherte sie.

„Ja, ich weiß, da ist dir wieder einer rausgerutscht. Schon gut.“ Carsten seufzte und gab sich geschlagen. „Hilft ja nix ...“, begann er, was Tomke auflachen ließ. „Das hatten wir heute Morgen auch schon, Hajo und ich, aber das ist eine andere Sache. Aber mach dir nix draus. Nimm es als Dienstreise mit Familienbegleitung. Ich melde mich“, rief sie noch in den Apparat und drückte das Gespräch schnell weg.

Als sie aufblickte, stand Hajo nackt und frisch geduscht neben ihr und schaute sie fragend an. Er rieb sich die Haare mit einem Handtuch trocken und wollte wissen: „War das Carsten?“

„Ja, die haben Mia Bengels drüben am Strand von Spiekeroog gefunden“, seufzte sie.

„Tot?“

Tomke nickte nur und stand auf.

„Ich gehe duschen.“ Mehr bekam er nicht zu hören. Die Nachricht musste sie erst einmal verdauen.

Als sie wieder aus dem Bad kam, spuckte Swantje Zwo gerade einen Espresso aus.

Unter der Dusche war sie wieder ganz die Kommissarin, denn Tomke grübelte darüber, wie das Mädchen wohl bis nach Spiekeroog gekommen sein mochte. In diesem Schlauchboot, das Carsten erwähnt hatte? War das ihr Boot, ein Boot von diesem Inselverleih? Sie wurde ja offensichtlich erwürgt, mit ihrem eigenen Bikinioberteil, wie Carsten schilderte. Wo? Im Wasser? Im Boot? „Wer macht denn so etwas?“, grübelte sie weiter. Es gab unendlich viele Fragen, die geklärt werden mussten. War das Mädchen mit diesem Mirko raus aufs Wasser oder zu einer der Inseln?, überlegte Tomke. Oder handelte es sich um einen Zufall? Er wurde später tot hier am Strand gefunden und sie nun auf Spiekeroog. Es musste einen Zusammenhang geben, spann sie ihre Gedanken weiter, aber welchen?

Was war passiert? Hatte er sie getötet? Aber wer dann ihn? Oder hatte sie ihn geschlagen, dass er ohnmächtig wurde und ertrank? Aber von wem wurde dann Mia getötet? Tomke meinte schier verrückt werden zu müssen ob all dieser Fragen, die wie Blitze durch ihren Kopf schossen und für die sie keine Antworten fand.

Schnell drehte sie die Dusche noch einmal auf ‚kalt‘ und hoffte dadurch einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste besonnen an die Sache herangehen, das wusste sie, durfte sich nicht von Gefühlen leiten lassen, was beim Mord und vor allem bei dem Mord an einem so jungen Menschen nicht einfach war. „Besonnen und gradlinig, Frau Evers“, sprach sie laut und deutlich vor sich hin. „Du bist ein Profi!“

Die Dusche hatte sie nur kurz erfrischt.

Kaum hatte sie das Badezimmer verlassen, spürte sie schon wieder einen ganz feinen, feuchten Film, der sich erneut auf ihren Körper legte. Das Gewitter in der Nacht hatte keine Abkühlung gebracht, im Gegenteil. Es war früh am Morgen schon unendlich schwül. „Scheiß Hitze!“, Tomke fluchte.

Der Kaffeeduft allerdings, der ihr nun entgegenschlug, ließ ihre Laune gewaltig steigen.

„Guten Morgen, mein Schatz!“, begrüßte Hajo sie grinsend und legte die Betonung wieder einmal auf das Wort „Schatz“, wohlwissend, wie Tomke gleich reagieren würde.

„Sag nicht Schatz, oder trage ich eine quietschgrüne Hose? Und Babyspeck habe ich ja wohl auch nicht ...!“, fauchte sie und blickte an sich herunter. Immer wieder verfielen sie in dieses Wortgeplänkel, das einen Bezug zu einem früheren Fall hatte.

„Nein, hast du nicht, mein Herz. Du bist der allerschönste ,Schatz‘ der Welt. Komm her und lass dich küssen.“

Hajo zog sie an sich und nahm sie fest in den Arm. Nach einem endlos langen Kuss ließ er sie wieder los, worauf Tomke konterte: „Na also, geht doch.“

Es gab zum Frühstück nur Espresso. Nachdem sie ihren ersten getrunken hatte, drückte Tomke nochmals auf die silberne Taste von Swantje Zwo und ließ sich eine zweite Tasse einlaufen.

„Swantje Zwo“, kicherte sie leise.

Der Kaffee hatte die Lebensgeister geweckt. Tomke erzählte Hajo nun in aller Ausführlichkeit, was sie von Carsten erfahren hatte.

„Mist, Bockmist!“, rief sie dann plötzlich aus. „Ich wollte doch die Mannschaft auf die Insel schicken. Bin ich schon verkalkt?“ Schnell griff sie nach ihrem Telefon.

Nun hatten es beide eilig. Es gab viel zu tun. Sie nahmen sich jeder einen Apfel aus der Obstschale, mehr war nicht im Haus, und verließen flugs die Wohnung.

„Heute Abend müssen wir unbedingt einkaufen gehen“, entschied Hajo unterwegs im Treppenhaus. Tomke hörte es nicht, sie war mit ihren Gedanken schon tief in den aktuellen Fällen.

Tomkes „Hajo, du fährst!“ hörte der nicht, es war auch egal, den Schlüssel hatte er schon in der Hand. Als sie an der leeren Parkbucht vor dem Haus ankamen, schauten sie sich entsetzt an und lachten dann gemeinsam laut los. Klar, am Abend vorher waren sie vom Kommissariat nach Hause gelaufen.

Der zehnminütige Fußmarsch durch Wittmund an diesem schwülen Morgen ließ sie beide wortlos in den Duschräumen verschwinden.

„So kann man doch niemandem unter die Augen treten“, meinte Tomke später an ihrem Schreibtisch. „Diese Hitze ist ja ekelig!“


Die Leiche am Wrack (Montag)



Auch auf Spiekeroog war es heiß, sehr heiß, und das schon seit Tagen. Carsten hatte Urlaub, den er mit Michaela, Marie und dem fast fünfmonatigen Felix dort verbrachte. Die kleine Ferienwohnung, die sie wie immer bei Gesche und Thomas, Michaelas Verwandtschaft, bewohnten, war klein, aber für ihre Zwecke ideal. Zumal Marie den ganzen Tag draußen, zusammen mit ihrem Onkel Thomas, verbrachte und die meisten Nächte auch in der Wohnung bei Onkel und Tante schlief. Gesche hatte ihrer Nichte ein eigenes, kleines Zimmer eingerichtet.

Nun waren sie alle schon fast zwei Wochen hier und genossen, jeder auf seine Weise, die Zeit auf der Insel. Oft schnappte sich Gesche den Kinderwagen und schob den kleinen Felix über die Insel, meist ganz früh in den Morgenstunden, wenn die Temperaturen noch erträglich waren. Die eine oder andere Nacht holte sie sich Felix auch nachts in ihre Wohnung, dann hatten Carsten und Michaela immer mal ein paar Stunden für sich. So auch in der vergangenen Nacht. Vom Sturm und dem heftigen Gewitter bekam der kleine Mann nichts mit, er schlief die ganze Nacht friedlich in seinem Bettchen.

„Wir haben heftigen Sturm von Ost. Morgen früh ist ein idealer Zeitpunkt, hinaus zum Wrack zu gehen und Bernstein zu suchen“, hatte Gesche am Abend freudig erklärt, als sie mit Thomas und ihren beiden Gästen bei einem Glas Wein im Wohnzimmer saß. Immer wieder war sie zum Fenster gelaufen und hatte in die dunkle Sturmnacht geschaut.

Sie mussten vor dem Gewitter von der Terrasse nach drinnen fliehen und ließen den Abend nun hier ausklingen. Marie und Felix schliefen fest.

„Ich gehe schon früh los, und falls Felix wach ist, nehme ich ihn mit, wenn ihr nix dagegen habt.“

„Wie willst du das machen?“, fragte Carsten unsicher, der wie immer sehr besorgt um seinen Thronfolger war.

„Lass mal, Gesche macht das schon“, lachte Michaela, „diese Tour hat sie mit Marie auch schon unternommen.“

„Mit dem Kinderwagen?“, fragte er vorsichtig, „oder packst du ihn in den Bauchgurt?“

Gesche lachte auf. „Nein, Carsten, mit dem Bauchgurt wird das nichts, da wird eurem Buben schlecht und er füttert die Möwen mit gegorener Milch oder, und das wäre fatal, er fällt mir ins Watt.“

Carsten schaute fragend in die Runde. Die drei lachten und konnte sich kaum beruhigen.

„Kann ich mal wissen ...?“

„Ach, mein Landei“, beruhigte ihn Michaela, „wenn er vorne im Gurt hängt und Gesche sich ständig nach Bernstein bückt, ist das nicht so schön für unseren Süßen, verstehst du?“

„Verstehe, hättet ihr ja auch gleich sagen können“, brummte er.

Am nächsten Morgen machte sich Gesche mit dem kleinen Felix auf dem Rücken tatsächlich auf zum Ostteil der Insel, um Bernstein zu suchen. Das nächtliche Gewitter und der schwere Sturm von Ost waren wirklich ideal dafür. Sie schrieb über ihr Handy eine kurze Nachricht an Michaela und Carsten: „Wie besprochen, mit Felix unterwegs, ist satt und fröhlich, Flaschen mit Milch und Tee für ihn eingepackt, Windel auch, alles gut, melde mich!“

Es war fünf Uhr am Morgen. Wie ein roter Feuerball stieg im Osten die Sonne am Horizont empor. Niemand war unterwegs. Die beiden hatten knapp zwei Stunden Fußmarsch vor sich. Gesche kannte die Strecke wie im Schlaf und nahm wie immer den Weg durch das Dorf, um sich dann links Richtung ‚Haus Wolfgang‘ zu halten. Laut sprach sie mit Felix, der quiekend und plappernd in seinem Rucksack auf ihrem Rücken saß. Es hatte den Anschein, dass die beiden sich unterhielten. Immer wieder patschte er mit seinen kleinen Händen auf Gesches Schultern oder zog sie an den Haaren. Es war ein ganz reiner und frischer Morgen und Gesche genoss jeden Schritt, die Ruhe und vor allem, dass sie alleine waren. Nachdem sie den Weg zum Dünenrand geschafft hatte, ging es steil durch tiefen Sand hinunter zum Strand. Kein Mensch war zu sehen. Von Weitem schon konnte sie erkennen, dass sich das Wasser inzwischen um einige Meter zurückgezogen hatte. Genauso hatte sie es sich ausgerechnet.

„Zwei Stunden nach Hochwasser, also mit ablaufendem Wasser loszugehen, ist genau der richtige Zeitpunkt“, hatte sie am Abend Carsten noch erklärt, der wissen wollte, ob die Tour nicht gefährlich sei.

„Man muss mit der Tide2 im Einklang leben, dann ist alles gut!“, beruhigte sie ihn.

Sie ging quer über den breiten Sandstrand auf die Wasserkante zu. Das war mit dem zappelnden Paket auf dem Rücken nicht einfach. Immer wieder versanken ihre Füße in dem tiefen, weichen Sand. An der Wasserkante endlich wurde der Boden fester und das Laufen leichter.

Unbeobachtet, wie sie sich fühlte, sang Gesche dem kleinen Felix Kinderlieder vor, die sie schon als Kind mit ihren Eltern gesungen hatte, wenn sie mit ihnen den Ausflug zum Wrack unternahm.

„Klotz, Klotz, Klotz am Bein, Klavier vorm Bauch, wie lang ist die Chaussee? Links steh’n Bäume, rechts steh’n Bäume und dazwischen Zwischenräume ...“, schmetterte sie über den Strand. Gesche war gelöst und guter Dinge, Felix juchzte mit. Anschließend dann stimmte sie ein altes Lied an, das oft auf der Insel gesungen wurde:

„Gregor, lieber Gregor, geh mir nicht zum Abendtanze ...“, den weiteren Text summte sie nur, denn er war eigentlich etwas gruselig, aber die Melodie liebten alle Kinder und sie wirkte bei ihnen oft einschläfernd.

Auch von Felix war plötzlich nichts mehr zu hören, er war in seinem Rucksack eingeschlafen.

Eineinhalb Stunden waren die beiden Frühaufsteher nun schon unterwegs, als Gesche in der Ferne Teile des Wracks aus dem Wasser hervorstehen sah. Nun, so wusste sie, würde es noch ungefähr fünfzehn Minuten dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Langsam wurde sie unruhig, denn jetzt war es so weit, dass sie in den kleinen Wasserbuchten im Watt, die sich aus der zurücklaufenden Nordsee bildeten, auf die Suche nach Bernstein gehen konnte. Später, auf dem Rückweg, wenn die Nordsee sich noch weiter zurückgezogen hatte, würde es noch viel besser werden. Aber sie musste Geduld haben. Langsam schlenderte sie weiter, bückte sich immer wieder und fühlte Wasser und Schlick nach dem Gold der Nordsee ab.

Plötzlich hörte sie eine Fahrradklingel. Erschrocken fuhr sie hoch und stöhnte laut auf.

„Mein Gott, Opa Jochen, wie kannst du mich so erschrecken? Hätte mir ja eigentlich denken können, dass du nach dem Sturm heute Nacht auch unterwegs bist.“

„Moin, was macht ihr denn hier?“, wollte der Mann auf dem Fahrrad wissen.

„Sicher das gleiche wie du! Nur, dass ich jetzt keine Chance mehr habe.“

„Ach was, das darfst du nicht sagen. Außerdem habe ich heute nicht viel Zeit. Im Moment ist bei uns die Hölle los und ich konnte mir nur ein paar kleine Stunden stehlen, um hier herauszukommen. Hast du schon was?“, wollte er wissen.

Sie öffnete ihre Hand und hielt ihm mit einer Grimasse zwei kleine unförmige braune Steine hin.

„Besser als nichts“, meinte er und wollte wissen: „warst du schon am Wrack?“

„Nein, noch nicht! Warum?“

„Dann suche du hier weiter und bis zum Wrack, ich kehre um und versuch auf dem Rückweg mein Glück.“

Gesche deutete auf sein Rad.

„Wie fährt es sich? Bist du nicht im nassen Sand eingesunken?“

„Nein, es geht gut heute. Ist nicht immer so!“

Er tippte sich grüßend an die Stirn, klingelte nochmals kräftig und machte sich auf den Rückweg.

Hinter ihr regte sich Felix, er war wohl durch die Fahrradklingel und ihre Unterhaltung aufgewacht.

„Na, alles gut bei dir dahinten?“, fragte Gesche. „Gleich sind wir am Ziel, dann hole ich dich aus dem Rucksack heraus und es gibt etwas zu trinken. Aber jetzt müssen wir noch etwas arbeiten und unter die Goldsucher gehen.“

Immer wieder bückte sich Gesche, wühlte im Schlick nach dem Gold der Nordsee, kam hoch und ging weiter. Das wiederholte sich so lange, bis sie plötzlich etwas Warmes in ihrem Genick spürte. Den ersten Gedanken, dass eine Möwe ..., verwarf sie nach einem kurzen Blick gen Himmel. Es war keine zu sehen.

Sie griff nach hinten und fühlte warm und nass! Als sie ihre Finger betrachtete und daran roch, rief sie aus:

„Felix! Was hast du gemacht?“

Vorsichtig hob sie den Rucksack mit dem Kleinen von ihren Schultern und setzte ihn ins Watt.

„Ach, ich bin ja selbst schuld, oder?“, schüttelte sie ihren Kopf, „wenn ich dich durch meine Bückerei auch ständig nach oben und unten schaukele. Da muss man ja wiederkäuen. Und was lernen wir daraus? Rucksack ist genauso schlecht wie Bauchgurt. Warte, ich nehme Nordseewasser und wische es mir weg, und du bekommst etwas Tee.“

Nachdem sie sich so gut es ging abgewaschen hatte, nahm sie den Jungen auf den Arm und wischte auch ihn sauber.

„Pfui, das stinkt, mein Schatz.“ Felix plapperte unbeirrt vor sich hin.

„Sieh mal, wir sind fast da. Dort ist das Wrack und schau nur, der Sturm hat auch etwas angespült. Es sieht aus wie ein rotes Netz. Das passiert immer wieder, weißt du? Manchmal schwimmen dort sogar Blumen von den Seebestattungen. Anfangs habe ich mich gewundert, woher solch schöne Blumen kommen, aber dann ...“, sprach sie zu dem kleinen Mann, der sie mit großen Augen anstrahlte. „Ja, ja, ich weiß, du verstehst nur Bahnhof, aber das macht nichts“, lachte sie dann. Ihr Blick ging wieder zum Wrack und dem haarigen ‚Etwas‘, das sich dort wohl verfangen hatte.

„Komisch!“, murmelte sie. „Komm, das schauen wir uns an.“ Sie hob den kleinen Felix auf den rechten Arm und ging auf das Wrack zu.

Einige Meter davor blieb sie erschrocken stehen. Das war kein Netz, das waren Haare, rote Haare, eingehüllt von Blumen. Ein sehr skurriler Anblick. Das Gesicht war nicht zu erkennen, denn die Leiche schwamm mit dem Gesicht nach unten, der Körper war fast nackt.

„Felix“, entschied sie, „ich muss deinen Papa anrufen! Und André, unseren Inselsheriff, den muss ich auch informieren.“



2 Gezeiten.


Warten am Wrack



Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel, und das, obwohl es noch nicht einmal neun Uhr am Vormittag war. Trotzdem waren die Temperaturen hier wesentlich erträglicher als auf dem Festland. Eine leichte Brise fuhr von Norden über die Insel, erleichterte das Leben, verpuffte allerdings direkt auf der Südseite und konnte somit das Festland nicht erreichen.

Carstens Urlaub hatte heute Vormittag ein jähes Ende genommen.

Nun hielt er sich am Strand auf, seit Gesche, seine Schwippschwägerin, ihn informiert hatte. Zum Glück hatte Michaela ihn genötigt, eine Sonnencreme mitzunehmen. Die Flasche Mineralwasser, die er sich noch schnell gegriffen hatte, war schon fast leer.

Die Stelle, an der sie sich befanden, war kein wirklicher Strand, kein öffentlicher Strand für die Gäste. Der wunderbare Sandstrand Spiekeroogs und die Dünen befanden sich weiter westlich. Zu diesem Teil am östlichen Ende der Insel kam nur selten jemand, er war auch nur bei Niedrigwasser begehbar. Der Weg zog sich lange, und bei Gegenwind oder jetzt bei dieser Hitze waren die sieben oder acht Kilometer vom Dorf dort hinaus sehr beschwerlich. Hier, an diesem Ort, war Carsten noch nie. Vom Wrack der Verona, dem ehemaligen Handelsschiff, das im Dezember 1883 an der Insel strandete, wusste er nur aus Berichten oder von Bildern.

Er und der Inselsheriff hatten sich vom feuerwehreigenen Spezialauto, dem Amarok, zum Fundort der Leiche fahren lassen. Zirka zehn Meter davor stiegen sie aus. André sicherte den Fundort rund um das Wrack, so gut es möglich war, mit Eisenstäben ab, an denen er Flatterband befestigte. Carsten suchte sich ganz vorsichtig einen schmalen Pfad zur Leiche, um sich ein Bild zu machen, und war dann auf gleichem Weg in seinen eigenen Fußstapfen zurückgekommen. Das war die typische Vorgehensweise an Tat- und Fundorten, um keine Spuren zu verwischen oder selbst welche zu produzieren. Routinearbeit, die heute, an diesem einsamen Fundort, der noch dazu vor einigen Stunden vom Wasser bedeckt wurde, im Grunde nicht nötig war. Aber Routine eben.

Das Spezialauto war anschließend direkt wieder zurückgefahren, hatte Gesche und das Baby mitgenommen und erwartete nun Carstens und Andrés Kollegen von der Spurensicherung und natürlich Hajo Manninga, den Rechtsmediziner, im Hafen. Mit der Fähre würden die sicher nicht eintreffen, wusste Carsten, da wären sie ja vom Fahrplan abhängig. Bestimmt kamen sie mit einem kleinen Motorboot. Sollte nicht ausreichend Wasser in der Fahrrinne sein, müssten sie sogar mit dem Hubschrauber landen. Er hatte keine Information darüber, also wartete er geduldig in der Hitze ab.

„Hilft ja nix!“, würde Oma sagen, überlegte Carsten, und recht hätte sie.

André hatte, nachdem er informiert wurde, zusätzlich zu den Utensilien für die Absperrung geistesgegenwärtig eine Plane mitgebracht, mit der sie einen Teil des Wracks, zwischen dem die Leiche lag, abdecken konnten, zusätzlich einen Sonnenschirm, um sie vor der prallen Sonne zu schützen. Wenn die Spusi und Manninga nicht rechtzeitig eintrafen, mussten sie außerdem die Leiche in einen höheren Teil der Landzunge transportieren und vor dem aufiaufenden Wasser in Sicherheit bringen. Aber das hatte noch Zeit und würde Manninga sicher nicht gefallen. Niemand durfte seine Leichen berühren, bevor seine Untersuchungen nicht abgeschlossen waren.

Nachdem Carsten und André dann noch die Überreste eines weißen Schlauchbootes, möglichst ohne wichtige Spuren zu verwischen, einigermaßen gesichert hatten, saßen beide nun im Sand neben der Leiche, ebenfalls unter dem Sonnenschirm, und warteten.

Eine sehr absonderliche Szene.

Ob dieses zerrissene Schlauchboot zu der Leiche gehörte, war zwar nicht sicher, aber durchaus möglich.

Sie diskutierten darüber, was passieren musste, damit eine Leiche genau hier angeschwemmt wurde. Wo musste diese dann ins Wasser gekommen sein? Carsten hatte keine Ahnung, allerdings wusste er von Tomke, dass das Mädchen in Harlesiel vermisst wurde. Das würde passen. André war sicher, dass es vom Wind, der Strömung und natürlich davon abhängig war, an welcher Stelle sie ins Wasser gelangte. „Allerdings“, schob er dann ein, „wäre die Leiche heute Nacht, bei diesem Gewitter mit starkem Ostwind, im Wasser getrieben, hätten wir sie viel weiter westlich, zwischen Insel und Festland, gefunden. Meiner Meinung nach ist sie schon vor dem Gewitter östlich der Insel gewesen. Vielleicht vom ablaufenden Wasser mitgenommen worden, vielleicht sogar auf diesem Schlauchboot?“

André deutete auf die zerrissenen Überreste des Schlauchbootes, das wie von der Nordsee ausgespuckt weiter hinten am Strand lag.

„Da müssen wir die Insulaner fragen, die kennen sich damit aus, meist noch besser als die sogenannten Experten“, meinte er dann nachdenklich.

„Und du?“, erkundigte sich Carsten, „bist du kein Experte, kein Insulaner?“

„Nein“, lachte André, „bin ich nicht! Ich bin genauso zugezogen wie du, Kollege.“

„Ach, hört man das?“, tat Carsten erstaunt.

„Ja, dein hessischer Einschlag kommt durch“, spottete André, „außerdem weiß ich von Gesche und Thomas, dass der angeheiratete Schwager zu Besuch ist und mit Kind und Kegel auf der Insel Urlaub macht. Was hat dich denn in den Norden verschlagen?“

„Die Umstände, mein Lieber, die Umstände.“

„Aha!“

„Es würde zu lange dauern, das jetzt alles zu erzählen. Jedenfalls lebe ich jetzt hier an der Küste, und das ist gut so.“

„Dann war deine Anreise, um hier bei uns Urlaub zu machen, nicht wirklich weit“, stellte André fest.

„Genau, das ist ideal!“

Beide saßen eine Weile schweigend im Sand.

„Und was hat dich hierher geführt? Inselleben ist ja noch einmal ein Stück krasser als die ostfriesische Küste“, wollte Carsten plötzlich wissen.

„Ich?“, antwortete André, „ich wollte einfach meine Ruhe haben.“

„Ach so, na dann.“

Wieder war Schweigen angesagt, bis Carsten fragte: „Woher kommst du denn?“

„Aus Hannover.“

„Und warum?“

„Warum ich aus Hannover komme?“

„Warum auf die Insel!“

„Wie gesagt, die Ruhe! Ich wollte einfach meine Ruhe haben!“

Wieder kehrte für eine Weile Schweigen ein.

André rutschte ein Stück näher unter den Schirm, denn die Sonne war am Himmel etwas weitergewandert.

„Wenn du nichts änderst, ändert sich nichts!“, murmelte er dann leise.

„Ich hatte die Wahl: Karriere mit Stress in der Stadt oder ein lebenswertes Leben auf der Insel.“

Noch einmal schwiegen beide einen Moment, bis der Inselpolizist dann erklärte:

„Als ich herkam, um mir meinen potenziellen Arbeitsplatz anzusehen, auf den ich übrigens durch einen Bericht im Fernsehen gestoßen bin, wäre ich am liebsten gleich geblieben. Ich habe mich sofort in die Insel verliebt. Nun sind meine Frau und ich schon seit zwei Jahren hier.“

„Inselbulle gesucht?“, fragte Carsten lachend.

„Ja, so ungefähr!“

Beide hingen wieder ihren Gedanken nach.

„Ganz so war es bei mir nicht“, erzählte dann Carsten. „Ich wollte unbedingt versetzt werden, aber dass es dann die Nordsee wurde, war nicht geplant. Jedenfalls nicht von mir“, lachte er. „Irgendwie hatte ich das Gefühl, nicht hierherzugehören ... Es war alles so anders. Das Land so platt, die Menschen so schweigsam. Zu viel Wasser und Fisch, immer wieder Fisch ...“ er stockte.

„Und jetzt?“, wollte André wissen.

„Jetzt geht es mir wie dir, ich will nie mehr weg! Hab noch nie so viel Fisch gegessen wie in den letzten Jahren, hab die Weite lieben gelernt und eine Frau.“

„Aha!“

„Ja!“

Das Männergespräch stockte ein weiteres Mal.

„Und was war es nun, was dich ...?“, begann André erneut.

„Jetzt nicht. Irgendwann erzähle ich es dir einmal, bei einem Bier oder so.“

„Okay!“

Schweigen.

Plötzlich wandte sich Carsten an seinen Kollegen. „Es wundert mich, dass hier, so weit draußen, überhaupt ein Handy funktioniert und Gesche uns anrufen konnte.“

„Doch, das geht. Vor einiger Zeit hatte ich in der Nähe zu tun, habe mich damals auch gewundert. Dort hinten bei der Schule in den Dünen haben sie einen Masten, und Wangerooge ist nicht endlos entfernt. Und Berge und Hochhäuser stehen ja auch nicht dazwischen“, schmunzelte er.

„Okay ...“ Carsten gab sich mit der Erklärung zufrieden, schaute trotzdem nachdenklich.

„Was ist?“, erkundigte sich André dann, „worüber grübelst du?“

„Nun, ich bin nun schon ungefähr fünf Jahre an der Küste, und in dieser Zeit hatten wir schon einige Mordfälle: im Altersheim, Tote in einer Güllegrube sowie drüben in Carolinensiel im Museum, aber auf den Inseln hatte ich bisher noch nicht zu tun. Wie kommt die Leiche in die Rechtsmedizin? Ganz normal wie ein Feriengast mit der Fähre? Hubschrauber und Krankenwagen dürfen jedenfalls keine Toten transportieren, das ist nicht zulässig.“

„Schon klar“, bestätigte ihm André, „das geht auf der Insel seinen ganz besonderen und eigenen Weg. Hier ...“ Er stockte und schaute in die Höhe, denn von Weitem war plötzlich das Brummen eines Hubschraubers zu hören.

„Die kommen tatsächlich von oben“, wunderte sich Carsten mit einem Blick in den blauen Himmel. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er nach dem Helikopter. Er hielt schützend die Hände über die Augen und rief dann aus: „Da, da kommen sie.“

„Das wird auch langsam Zeit. Bald läuft das Wasser auf und die Flut stellt sich ein. In einer Stunde brauchen wir hier keine Spurensicherung mehr“, brummte André und stand auf.

„Wie das mit den Toten, mit Totentransport und Beerdigungen auf Spiekeroog läuft, erzähle ich dir dann mal bei einem Bier.“

Er klopfte sich den Sand von den Beinen und konzentrierte seinen Blick ebenfalls auf den Hubschrauber. Als er sichtbar wurde, zog er kurzerhand den Sonnenschirm aus dem Sand und schwenkte ihn durch die Luft, um dem Piloten die Richtung zu zeigen.

Die Landung auf dem Strandteil in der Nähe der Leiche war nicht einfach. Die Rotoren ließen den feinen Sand aufwirbeln, sodass André und Carsten sich schützend zusammenkauerten und die Hände vors Gesicht hielten.

Als sich die Kabinentür öffnete, sprang Hajo Manninga aus dem Hubschrauber, griff nach seiner Tasche und lief dann, mit dem Handy am Ohr, geduckt über den Sand Richtung Leiche. Sein Assistent folgte ihm mit einem weiteren Aluminiumkoffer in der Hand. Sofort hob der Pilot wieder ab und der Helikopter entschwand am Horizont.

Nachdem der aufgewirbelte Sand sich gelegt hatte, wandten sich auch Carsten und André wieder der Leiche zu, sahen zu Manninga und seinem Assistenten hinüber und blickten sich dann erstaunt an.

„Und die Spusi?“, riefen beide wie aus einem Munde.

„Die kommt übers Wasser. Wir sind gleich in Wilhelmshaven in den Heli gestiegen und quer rübergeflogen. Da war keine Zeit für einen Zwischenstopp in Wittmund. Bald läuft das Wasser auf und da zählt schließlich jede Minute.“

„Für die Spusi aber auch“, entgegnete Carsten.

„Die sind auch jeden Moment da. Wir haben von oben das kleine Motorboot in der Fahrrinne gesehen. Mit seinem geringen Tiefgang konnte es übersetzen und ist sicher schon im Hafen“, erklärte Manninga. „Habt ihr hier irgendetwas verändert?“, fragte er rau und mit finsterem Blick in seiner unnachahmlichen Art, ganz der altbekannte, strenge Rechtsmediziner, der es hasste, wenn jemand seinen Leichen zu nahe kam.

André griff nach seinem Handy und tippte eine kurze Nummer ein. „Ich will mal hören, wie weit die anderen sind“, meinte er und drehte sich zur Seite, sprach ein paar Worte in den Apparat und drückte das Gespräch schon weg.

Carsten baute sich inzwischen verärgert vor Manninga auf. „Wie immer, Hajo. Kein Mensch würde sich erlauben, deiner Leiche auf die Füße zu treten, beruhige dich. Wir haben sie nur abgedeckt und vor der Sonne geschützt, wenn es recht ist. Oder hättest du sie gerne in flüssiger Form übernommen?“

„Ich kenne euch Brüder, ihr könnt es nie abwarten, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin. Zum Glück ist Schwester Tomke nicht da. Die würde meine Kunden am liebsten selbst untersuchen. Und nun geh mir aus dem Weg, ich muss arbeiten“, wetterte er.

Carsten wollte etwas erwidern, aber André hielt ihn ab.

„Was ist denn hier los? Schlagt euch bloß nicht die Köpfe ein. Eine Leiche reicht. Das ist nicht gut für den Tourismus“, grinste er.

„Unser ,Dottore post mortem‘ ist mal wieder in seinem Element. Immer das Gleiche mit dem Herrn. Gut, dass Tomke nicht hier ist, die würde ihm ...“

„Ruhig, Brauner, ganz ruhig. Lass ihn machen“, griff André wieder ein. Er wedelte mit seinem Handy.

„Die Kollegen der Spusi sind im Hafen gelandet und werden von der Feuerwehr mit dem Amarok gebracht. Sie sind bestimmt auch gleich da. Ich lass mich dann wieder von ihnen zurückfahren, hab schließlich noch etwas anderes zu tun. Das hier ist eure Sache, bin schließlich nur ein kleiner Dorfpolizist.“

„Ein beneidenswerter Dorfpolizist!“, brummte Manninga von der Leiche herüber.

Carsten schaute sich um. „Halt mal, so wird das nichts, André. Du musst hierbleiben. Schließlich bist du der Einzige, der sich an diesem Ort auskennt.“


Nur ein Dach (Montagvormittag)



In dem kleinen Nurdachhaus, kurz vor der Küste, eines von der Sorte wie sie regelmäßig an Feriengäste vermietet werden, roch es nicht gut. Nein, es stank! Hier, im unteren Teil des Hauses, befand sich das offene Wohnzimmer, eine kleine Küche sowie das Bad. Eine schmale Treppe führte nach oben in das Dachgeschoss, in dem sich die Schlafzimmer befanden. Es war praktisch, aber auch spärlich eingerichtet, eben für Feriengäste. Alle Fenster des Hauses waren geschlossen, die dunklen Vorhänge schon seit Tagen zugezogen. Vor dem Haus stand ein silberner Golf GTI mit fremdem Kennzeichen.

Die drei Gestalten, die regungslos im Wohnzimmer lagen, waren in einem jämmerlichen Zustand. Einer von ihnen lag halb nackt in einem breiten Sessel, den Kopf nach hinten, die Arme weit ausgebreitet. Die beiden anderen, ebenfalls fast nackt –, nur mit einer Unterhose bekleidet, lagen auf der verdreckten blauen Couch, die direkt vor der Fensterfront stand.

Keiner der drei rührte sich. Schliefen sie oder waren sie tot?

Egal, sie hatten bekommen, was ihnen zustand.

Keiner von ihnen würde je wieder eine Frau schlecht behandeln oder zu etwas zwingen, was diese nicht wollte. Keiner würde ihr mehr die Würde nehmen. Keiner!

Niemand wird die drei in den nächsten Tagen vermissen, wusste sie, denn das Haus war für vierzehn Tage gebucht. Das hatten sie ihr gestern Abend erzählt. Fest umklammerte sie die kleine Flasche in ihrer Hand.

„Ihr werdet schlafen und schlafen und schlafen. Zweimal am Tag bekommt ihr eure Ration und schlaft friedlich wie Babys. Hattet ihr euch euren Urlaub etwa anders vorgestellt?“, fragte sie zynisch in den Raum. Eine Antwort allerdings erhielt sie nicht. Wie auch. Die drei Männer lagen in einem tiefen Rausch. Entschlossen steckte sie die kleine braune Flasche zurück in ihre Vorrichtung, warf noch einen Blick in den dusteren Raum, griff nach dem Autoschlüssel, der auf dem Schrank neben der Wohnzimmertür lag, und verließ das Haus. Am Abend würden sie ihre nächste Ration bekommen. Die Außentür des kleinen Hauses schloss sie sorgfältig ab und rüttelte noch mal am Türknopf.

Sie musste los. Es war höchste Zeit, eine Klausur stand gleich zu Beginn des neuen, des letzten Schuljahres an, auf die sie sich vorbereiten musste. „Nachschub brauche ich auch“, stieß sie hervor und strich über den Anhänger ihrer Kette. „Später!“

Nach mehreren Versuchen sprang der Motor des fremden Wagens endlich an. Mit lautem Krachen legte sie den Rückwärtsgang ein und das Auto fuhr stotternd von dem kleinen Grundstück. Langsam und stockend bewegte sich das Fahrzeug, man konnte sehen, dass keine geübte Fahrerin hinter dem Steuer saß. Egal! Jetzt musste der Wagen erst einmal von hier weg und irgendwo abgestellt werden! Außerdem war es bequemer, die Strecke mit dem Wagen zurückzulegen.

Aber wohin mit ihm? Wo parken? Zu Hause? Nein, das war schlecht. Am besten in der Nähe der Schule, gleich um die Ecke ihres Elternhauses. Dort fällt er nicht auf und ich spare mir einen langen Fußweg, überlegte sie und gab Gas. Es war aber auch zu verführerisch, mobil zu sein.


Recherche (Montagvormittag)



Tomke saß an ihrem Schreibtisch und arbeitete eine To-do-Liste ab. Heute Morgen hatte sie tatsächlich kurzfristig vergessen, die Spusi und Manninga zur Insel zu schicken. „Ich muss mich konzentrieren, verdammt!“ Zwei Fälle, dicht hintereinander und das bei dieser Hitze, forderten wirklich höchste Konzentration. Also schrieb sie eine Liste mit allem, was wichtig und dringend zu erledigen war. Außerdem musste sie Christof Gerdes, ihren Chef in Wilhelmshaven, noch informieren.

Hajo telefonierte mit einem Kollegen der Spurensicherung, der ihm schon die ersten Ergebnisse über den Toten vom Strand und auch über das rote Fahrrad des toten Mädchens mitteilen sollte. Viel hatte der allerdings nicht. Dass es das Rad von Mia war, konnte er bestätigen, aber das hatte die Mutter ja auch schon getan. Am Rad, an Lenker und Sattel, waren Fingerabdrücke und die DNA von Mia, aber auch von anderen Personen. Diese mussten nun mühsam abgeglichen werden. Zum Glück hatten sie gestern schon Proben von Mias Bruder und auch von ihrer Mutter mitgenommen. Die wurden aussortiert, trotzdem blieben noch genügend andere Spuren übrig.

Über den toten Mirko konnte die Spusi nicht wirklich viel sagen. Außer einer Badehose trug er kein anderes Kleidungstück, außerdem lag er mehrere Stunden im Wasser beziehungsweise im Watt. Sollten da einmal irgendwelche Anhaftungen gewesen sein, jetzt waren sie weg. Weggespült. Diese sonderbaren kleinen Inseln hatten sie noch nicht vollständig untersucht, man sei aber dran, teilte ihm der Kollege mit.

Über die Verletzungen am Kopf konnte natürlich nur Manninga etwas sagen. Ihn versuchte Hajo als Nächsten zu erreichen. Das Ganze endete natürlich wieder einmal in einem riesigen Aufruhr, denn Manninga war auf dem Weg zur Toten von Spiekeroog. Hajo erwischte ihn direkt nach der Landung auf der Insel.

„Als Erstes brauche ich ein Foto der Toten“, teilte er dem Rechtsmediziner mit. „Wir gehen nicht nur auf eine Vermutung hin zur Mutter. Auch wenn die Tote rote Haare hat. Schick mir ein Foto, zur Sicherheit. Außerdem warte ich auf deinen Bericht über unseren toten Mann vom Strand.“ Sofort hielt er den Hörer weit von seinem Ohr weg, denn es war klar, was nun kam. Und es kam so.

Manninga verfiel wieder in einen seiner üblichen Tobsuchtsanfälle, die allerdings keiner ernst nahm, beruhigte sich dann aber doch ganz schnell.

„Ja“, erklärte er dann kurz, „der Mann ist ertrunken. Die Verletzung am Kopf wurde ihm mit einem kantigen, spitzen Gegenstand zugefügt. Wie das im Wasser passieren kann, ist mir allerdings ein Rätsel. Ein Fisch war es jedenfalls nicht und eine Krabbe oder ein ähnliches Kneiftier auch nicht. Obwohl ...“, er brach ab.

„Obwohl was?“, hakte Hajo nach.

„Obwohl die Verletzungen schon auf so etwas Ähnliches hindeuten. Klein, fein, spitz. Interessant, das hatten wir auch noch nicht.“

„Ein Vogel?“

„Nein, das würde anders aussehen. Ich komme bisher einfach nicht dahinter, aber das wird schon. Allerdings nur, wenn ihr mich in Ruhe meine Arbeit machen lasst, nicht dauernd nervt und vor allem nicht ständig neue Leichen präsentiert“, polterte er wieder los. Bevor Manninga das Gespräch wegdrücken konnte, wollte Hajo noch wissen: „Nur zur Sicherheit: Die Kopfverletzung war nicht tödlich, die Wirkung darauf, also eine folgende Bewusstlosigkeit oder Schwäche, schon. Darf ich das so verstehen?“

„Das darfst du, vorab. Ende und aus!“ Das Gespräch war beendet. Hajo verzog das Gesicht und legte auf.

„Hoffentlich denkt er an das Foto“, murmelte er leise.

Tomke blickte auf. „Carsten hätte uns schon längst ein Foto der Toten schicken können.“

„Nein, sie liegt auf dem Gesicht, das hat er sich nicht gewagt, du kennst doch Manninga. Wenn der ...“ Ein Ton seines Handys unterbrach ihn. Er loggte sich ein und stand auf.

„Hier! Wir müssen los – ich habe das Bild der Toten.“

Tomke verglich es mit dem Foto, das sie von Elisabeth Bengels bekommen hatten, und seufzte: „Scheißjob!“ Schwer erhob sie sich von ihrem Stuhl. „Du fährst!“, bekam Hajo noch von ihr zu hören, bevor sie das Kommissariat verließen, „ich muss telefonieren.“

Während der Fahrt unterrichtete Tomke die Verantwortlichen der Carolinensieler Feuerwehr und der Dorfgemeinschaft darüber, dass man das Mädchen gefunden habe und die Suche abgebrochen werden könne.

„Die haben gestern bis zum Dunkelwerden die ganze Umgebung, die Harle und den Küstenstreifen abgesucht und heute früh gleich wieder. Mein Gott, so ein junges Ding.“

Tomke schüttelte den Kopf und schaute aus dem Fenster.

„Fahr nicht so schnell, ich brauche noch einen Moment“, bat sie Hajo, der auch sofort vom Gas ging.

Es fällt mir immer schwerer, wurde ihr klar, immer schwerer.


Schlimme Tatsachen (Montagvormittag)



„Habt ihr sie gefunden?“, fragte Elisabeth Bengels, als sie mit weit aufgerissenen Augen die Tür öffnete. Es schien, als habe sie mit den Kommissaren gerechnet.

Tomke atmete tief durch.

„Ja, Frau Bengels, wir haben Mia gefunden.“

„Wo?“ Elisabeths Kopf senkte sich ganz langsam, ihre Augen wirkten leer und tot.

„Wo?“, fragte sie nochmals und mit brüchiger Stimme.

„Lassen Sie uns doch bitte erst einmal hereinkommen. Bitte, Frau Bengels!“ Tomke umfasste ihre Schultern. „Kommen Sie! Gehen wir in Ihre Stube?“

Elisabeth drehte den beiden Kommissaren stumm den Rücken zu und ging Richtung Küche. Dort ließ sie sich schwer auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände.

„Wo?“, fragte sie erneut und fuhr erschrocken hoch.

„Und wie? Hat man Mia ...?“

Tomke schüttelte den Kopf.

„Am Strand von Spiekeroog wurde die Leiche eines jungen Mädchens gefunden. Wir gehen der Beschreibung nach davon aus, dass es sich um Mia handelt. Zu Ihrer Frage nach dem WIE kann ich zurzeit noch nicht viel sagen. Klar ist allerdings, dass sie ermordet wurde. Unsere Ermittlungen sind in vollem Gange. Der Rechtsmediziner ist vor Ort. Aber der Ordnung halber möchte ich Sie bitten, sich dieses Foto anzusehen.“

Tomke nickte zu Hajo hinüber. Der zog sein Handy aus der Tasche und scrollte über das Display. Mit wenigen Fingerbewegungen veränderte er die Aufnahme so, dass nur der Kopf der Toten zu sehen war. Den Anblick des halb nackten jungen Mädchens mit dem Bikinioberteil um den Hals wollte er der Mutter ersparen. Elisabeth warf einen kurzen Blick auf das Bild, stöhnte auf und nickte.

„Sie sind erstaunlich gefasst, Frau Bengels“, wunderte sich Tomke.

Hatte sie mit dem Zusammenbruch der Mutter gerechnet?

„Ich habe es gewusst! Ich habe es Ihnen gestern schon gesagt. Es musste etwas passiert sein. Mia ist, nein, war sehr zuverlässig. Nie hätte sie sich, ohne mich zu informieren, so verspätet. Nie!“

Stumme Tränen liefen über ihr Gesicht.

„Aber wie kommt sie nur nach Spiekeroog? Ihr Fahrrad wurde doch bei der Deichstraße gefunden.“

„Das können wir Ihnen noch nicht sagen. Die Ermittlungen sind in vollem Gange. Das müssen wir nun alles untersuchen. Allerdings gehen wir davon aus, dass nicht Mia das Fahrrad dort abgelegt hat. Das wäre sehr unwahrscheinlich. Aber eines verspreche ich Ihnen, wir tun alles, was in unserer Macht steht, um alle Fragen zu klären. Alles, Frau Bengels!“ Tomke strich ihr über die Hand.

„Wo ist Ihr Sohn, Frau Bengels?“, wollte Hajo wissen.

„In seinem ..., warum?“

„Wir müssen ihn nochmals befragen und Sie auch. Jedes Detail, auch wenn es Ihnen allen noch so unscheinbar erscheint, muss jetzt abgeklärt werden. Bisher sind wir von einem Vermisstenfall ausgegangen, jetzt ist es ein Mordfall. Da muss wirklich alles haarklein unter die Lupe genommen werden.“

„Jens ist draußen in seinem Schuppen. Bitte gehen Sie ihn nicht so hart an. Auch wenn es anders aussieht, er hat Mia sehr geliebt.“

Hajo nickte und stand auf.

„Ich gehe mal zu ihm.“

Tomke ließ der Mutter noch einen Moment, dann erklärte sie:

„Frau Bengels, das wird jetzt und in den nächsten Tagen sehr schwer für Sie werden. Zum einen müssen Sie Ihre Tochter in der Rechtsmedizin in Wilhelmshaven noch einmal persönlich identifizieren, zum anderen werden wir Ihnen ganz viele Fragen stellen müssen. Immer wieder. Außerdem wird unsere Spurensicherung das ganze Haus auf den Kopf stellen, nicht nur Mias Zimmer. Gibt es jemanden, der Ihnen zur Seite stehen kann? Wo ist Ihr Mann?“

„Ich brauche niemanden, da kann mir jetzt keiner helfen. Mein Mann auch nicht. Der ist im Bayrischen auf Montage, wie immer. Er kann nicht weg, sagt er“, Elisabeth schluchzte. „Ich habe unser komplettes Leben alleine gemeistert, er war ja immer fort. Das schaffe ich auch noch. Außerdem habe ich doch Jens. Er ist ein großer Junge und ein guter Junge. Wir schaffen das.“

Tomke nickte und zog einen Notizblock aus der Hosentasche.

„Wenn Sie das sagen ..., aber vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja noch. Lassen Sie es uns wissen, wenn wir etwas für Sie tun können. Jetzt bitte ich Sie, mir ein paar Fragen zu beantworten. Und morgen müssen Sie nach Wilhelmshaven kommen, um Ihre Tochter vor Ort zu identifizieren. Ich schicke Ihnen einen Wagen, der Sie dort hinbringt und auch wieder zurück.“

Hajo hatte auf dem Weg in Jens’ Reich draußen auf dem Hof die falsche Tür erwischt und stand im Fahrradschuppen. Als er sie wieder schließen wollte, fiel sein Blick auf ein Mountainbike, das seinesgleichen suchte. Bis zu seinem Wechsel zur Kriminalpolizei und der damit verbundenen umfangreichen Ausbildung war er ein begeisterter Biker gewesen. Sein eigenes Rad stand seit dieser Zeit unbenutzt im Keller. Mit diesem Teil, das er hier sah, war es allerdings nicht zu vergleichen. Das Einzige, was nicht dazu passte, war der Gepäckträger über dem Hinterrad. Frevel, dachte Hajo, das ist ja eine grobe Verschandelung dieses geilen Teiles, aber wohl praktisch. Er warf einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, und machte ein paar Schritte auf das Gefährt zu. In „Kennermanier“ nahm er einen Finger und hob das Rad am Sattel hoch. „Teuer“, murmelte er, „sehr leicht und sehr teuer! Aber geil! Da kann meines nicht mithalten.“ Vorsichtig ließ er das gute Stück wieder auf den Boden zurück.

Die Vernehmung vom Vortag fiel ihm ein. Einer der Badegäste, Hajo blätterte in seinem Notizblock, ja genau, einer der Badegäste am Strand von Harlesiel hatte ihm am Vorabend erzählt, dass er einen jungen, schlaksigen Kerl gesehen habe, der etwas weiter entfernt gestanden und einen kleinen Kasten in der Hand gehalten habe. Was, konnte er nicht sagen. Zuvor sei der mit einem sehr exklusiven Mountainbike an ihm vorübergefahren. Hajo klappte gerade seinen Notizblock zu, als hinter ihm eine erboste Stimme erklang.

„Was machen Sie hier? Finger weg von meinem Rad und raus! Das gehört mir allein, selbst verdient. Das geht Sie gar nichts an. Hier müssen Sie nicht schnüffeln.“

Jens war hinter ihn getreten und zerrte Hajo am Arm aus dem Schuppen.

„Sorry, ich habe mich nur in der Tür geirrt und dann das Rad gesehen. Tolles Teil!“

„Was wollen Sie“, schnauzte Jens den Kommissar weiter an und schloss geräuschvoll die Tür des Schuppens. Seine Angst, dass die Videoaufnahme, die er unter dem Sattel seines Rades versteckt hatte, entdeckt werden würde, war wohl unbegründet. Trotzdem fuhr er weiter auf: „Sie sollten Mia suchen und nicht ...“

„Wir haben sie gefunden.“ Hajo schaute ihn eindringlich an und Jens verstand. Dann ging alles ganz schnell.

Jens stürzte sich auf Hajo und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. Wie ein Wilder schlug er um sich. Das Überraschungsmoment war für Hajo so groß, dass er nicht rechtzeitig reagieren konnte und sich am Boden wiederfand. Jens saß quer über ihm und schlug auf ihn ein. Es dauerte einen Moment, bis sich Hajo der wilden Attacke erwehren konnte.

Aufgeschreckt von dem Geschrei und Gepolter draußen im Hof, kamen Tomke und Elisabeth Bengels angelaufen.

„Jens! Um Gottes willen, Jens, was machst du denn!“ Elisabeth war außer sich. Inzwischen hatte Hajo den Jungen gebändigt und im Klammergriff. Er zog ihn hoch, stellte ihn auf die Füße, wobei Jens immer wieder versuchte, um sich zu schlagen und zu treten.

„Jetzt ist es gut!“, fuhr Hajo ihn an. „Keiner will dir was und deinem Fahrrad auch nicht. Ich sagte doch, dass ich mich in der Tür geirrt habe. Gib nun endlich Ruhe und lass uns reden.“

Hajo nickte den beiden Frauen zu und zog Jens am Arm in dessen Bastelschuppen.

„Setz dich!“ Er schob ihn auf den einzigen Stuhl und setzte sich selbst auf die Kante des kleinen Schreibtisches.

Jens schaute ihn böse an. Was war mit Mia? War sie tot? Was wollte der Bulle von ihm? Warum hatte er an seinem Fahrrad herumgefummelt? Wusste er etwas? War das Versteck für das Video wirklich sicher? Hatte er es etwa entdeckt? Wie? Seine Gedanken machten Sprünge, so groß und so weit wie ein Känguru in Australien. Doch allmählich beruhigte er sich. Das Video hatte er wohl nicht gefunden, zum Glück. Muss ich es an einem anderen Ort verstecken?, überlegte der junge Mann schnell.

„Was wollen Sie von mir?“, trat er dann die Flucht nach vorne an.

„Ist Mia tot?“

„Ja!“, Hajo nickte. „Wir haben sie am Strand von Spiekeroog gefunden. Weißt du, wie sie dort hingekommen ist?“

„Woher soll ich das denn wissen?“ Jens sprang aus seinem Stuhl hoch, dass er nach hinten flog.

„Setz dich!“ Hajo deutete auf den Stuhl. „Setz dich hin!“ Jens kam der Aufforderung nur langsam nach, hob den Stuhl auf, setzte sich dann aber doch und legte seine Beine auf den Schreibtisch.

Soll wohl cool wirken, überlegte Hajo und fuhr fort.

„Noch mal, hast du eine Ahnung, wie deine Schwester an den Strand von Spiekeroog gekommen sein kann? Hast du sie gestern wirklich nicht gesehen? Vielleicht, dass sie sich mit jemandem unterhalten hat, ins Wasser gegangen ist, zum Schwimmen oder Surfen, oder vielleicht raus auf eine dieser Inseln.“

„Neeiin!“, schrie Jens heraus. „Nein!“ Die Erinnerung, als sie gestern mit diesem Mirko ins Wasser gelaufen war, stieg in ihm hoch, aber das musste er verdrängen, denn es durfte einfach nicht sein! Auch das Bild der halb nackten Mia ging ihm nicht aus dem Kopf. Mia nur mit dem knappen Bikinihöschen und den feuerroten, ausgebreiteten Haaren auf dieser bescheuerten Insel. Das Bikinioberteil wie ein Band über den Augen. Der Anblick ließ ihn nicht los. Schon in der Nacht nicht. Immer wieder war er aufgeschreckt und hatte dieses Bild vor Augen. Er durfte es dem Bullen nicht erzählen, er durfte es nicht. Mirko war tot, was ihn nicht wirklich berührte. Aber warum? Hatte Mia ihn ...? Mia war auch tot und er besaß einen Film von ihr. Diese letzten Erinnerungen an sie. Wenn er den Bullen etwas erzählte, wenn er ihnen die Aufnahmen gab, würde er sie nie wiedersehen. Und wenn die Bullen erführen, dass Mia mit Mirko auf der Insel war, würden sie sicher vermuten, dass Mia ... Das durfte nicht sein. Das durfte alles nicht sein. Es waren seine Fotos, es war seine Mia! Sie waren das Einzige, was ihm von ihr geblieben war.

Jens setzte sich plötzlich kerzengerade in seinem Stuhl auf. Ich muss mich zusammenreißen, überlegte er. Muss genau aufpassen, was ich sage. Er wandte sich um und schaute Hajo direkt an.

„Nein, ich weiß nicht, was passiert ist. Wie auch, schließlich war ich nicht am Strand. Und ob meine Schwester dort war ...“

„Du lügst“, konfrontierte ihn Hajo direkt. „Du lügst, ich weiß, dass du am Strand warst. Es gibt Zeugen!“

„Zeugen?“, rief Jens aus, „bei den Menschenmassen, die zur Zeit am Strand sind? Dass ich nicht lache. Die können jeden gesehen haben, aber nicht mich. Das kann sich nur um eine Verwechslung handeln. Ich war zu Hause.“

„Warst du nicht! Deine Mutter sagte uns, dass du in der Mittagszeit für einige Zeit nicht im Haus warst und später mit dem Fahrrad zurückgekom men bist.“ Er zückte erneut seinen Notizblock und las vor: „Ich zitiere: Ich dachte, Mia kommt zurück, als ich draußen ein Fahrrad hörte, aber es war Jens. Ich wusste gar nicht, dass er weg war, denn ich vermutete ihn in seinem Schuppen, wo er sich ja immer vergräbt! Zitat Ende!“ Hajo schaute ihn an und klappte seinen Notizblock wieder zu.

Jens’ Augen flackerten unruhig. Was sollte er sagen? Er fühlte sich unbehaglich.

„Ich ..., ich ...“, begann er stotternd, „ach ja, jetzt weiß ich es wieder. Ich hab ’ne kleine Runde mit dem Rad gedreht. Musste mich mal bewegen. War mir aber zu heiß und dann bin ich bald wieder zurück. Hatte ich ganz vergessen.“ Er fühlte sich wieder sicher. Das war eine gute Erklärung, wie er fand.

„Dann hast du sicher auch vergessen, dass du zum Strand gefahren bist, oder?“ Hajo schaute ihn fragend an. „Hast du auch vergessen, dass wir einen Zeugen haben, der dich dort gesehen hat?“

„Quatsch, kann gar nicht ...“

„Doch, kann! Der Zeuge hat dich auf deinem Fahrrad gesehen. Auch ihm ist dieses tolle Teil aufgefallen. Ist ja schließlich kein Allerweltsrad, nicht wahr? Im Grunde war es ein Zufall, dass wir das erfahren haben, denn eigentlich haben wir Zeugen zu dem toten Mann vom Strand befragt. Hast du am Strand eines deiner Flugobjekte steigen lassen? Du weißt von dem Toten am Strand. Kanntest du ihn?“

Die Fragen prasselten auf Jens nur so ein.

Hajo deutete auf eine Drohne, die separat weiter hinten in einem Regal stand, und hakte sofort nach.

„Hast du in diesem Teil eine Kamera eingebaut? Hast du etwas beobachtet? Jens, es wird Zeit, sprich mit mir!“ Hajo wurde laut und eindringlich. Jens allerdings tat gelangweilt und streckte seine Beine weit von sich.

„Okay! Wir werden uns das alles sehr genau ansehen. Und mit unserem Zeugen gibt es natürlich eine Gegenüberstellung. Interessiert dich wirklich nicht, was mit deiner Schwester passiert ist, oder tust du nur so? Oder hast du etwas mit ihrem Verschwinden und dem Mord an ihr zu tun? Das Teil dahinten“, er deutete erneut auf die Drohne, „nehme ich jedenfalls schon mal mit. Nicht, dass damit etwas passiert, bis die Kollegen von der Spurensicherung da sind.“

„Das dürfen Sie nicht!“ Jens war aufgesprungen.

„Doch, das darf ich, das muss ich sogar. Außerdem versiegele ich deinen Schuppen so lange, bis die Spusi hier war. Komm raus hier, oder hast du mir etwas zu sagen? Es wäre wirklich an der Zeit.“

Jens funkelte ihn böse an.

„Nein!“, schrie er und trat gegen seinen Stuhl. „Nein!“ Wütend verließ der Junge den Raum.

Hajo schaute ihm kopfschüttelnd nach und rief: „Den Schlüssel bitte!“ Und: „Ich komm wieder, so lange, bis du meine Fragen beantwortet hast, alle!“

Jens allerdings zeigte ihm nur den Mittelfinger.

Elisabeth Bengels und Tomke saßen noch immer in der Küche. Als Hajo zu ihnen kam, fragte Jens’ Mutter entsetzt: „Was haben Sie mit meinem Jungen gemacht? Er ist total aufgelöst. Glauben Sie etwa, er hat was mit Mias Tod zu tun? Sie sind ja verrückt!“

„Das hoffe ich nicht, Frau Bengels, was ich weiß, ist, dass Jens etwas verschweigt und mir nichts sagt. Das macht ihn verdächtig. Vielleicht können Sie ihn ja davon überzeugen, mit uns zu reden. Das würde helfen und ihn eventuell entlasten.“

„Ich?“, fuhr sie auf, „Sie sehen doch, wie er drauf ist.“

„Na, dann muss eben alles seinen Weg gehen. Seinen Schuppen habe ich versiegelt, bis die Spurensicherung kommt.“

Hajo war unerbittlich ... und sauer. Dieser verdammte Bengel. Kurz musste er über das Wortspiel grinsen.

Tomke schaute ihn fragend an, doch er zuckte nur mit den Schultern und wollte wissen: „Bist du fertig?“

„Ja, wir sind fertig für heute. Kann ich wirklich niemanden für Sie benachrichtigen, Frau Bengels?“, wollte sie abschließend noch wissen.

„Nein, ich will niemanden sehen. Oder ...“, sie stockte kurz.

„Ja?“, hakte Tomke nach.

„Jettchen, Jettchen Evers ...“

„Wie, meine Oma?“

„Ja, die darf vorbeikommen, wenn sie will. Sie war für mich immer eine ..., ach egal. Mit ihr zu reden, tat schon immer gut.“ Elisabeth Bengels schaute Tomke mit müden Augen an.

„Natürlich, ich sage es ihr. Sicher wird sie kommen.“

Als sie die Küche verließen, war von oben, wohl aus Jens’ Zimmer, Gepolter zu hören. Es schien, dass er dort einiges gegen die Wand warf. Hajo schaute Elisabeth fragend an. Doch sie wehrte ab.

„Nein, lassen Sie, ich gehe hoch zu ihm.“

„Denken Sie daran, Frau Bengels, morgen kommt ein Kollege, der Sie in die Rechtsmedizin bringt“, rief Tomke ihr noch zu, doch Elisabeth schloss die Tür, ohne zu antworten.

„Scheißjob!“, brummte Hajo auf dem Weg zum Auto.

„Augen auf bei der Berufswahl!“, brummte Tomke zurück und sprach weiter: „Wir fahren gleich mal bei Oma vorbei. Da kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Schließlich will ich wissen, wie es ihr geht, und wenn sie fit ist, sollte sie mal zu Frau Bengels gehen. Die hat scheinbar Vertrauen zu ihr. Außerdem kann sie uns vielleicht etwas über die Familie Bengels verraten.“

„Drei!“

„Drei?, was drei?“ Tomke schaute verdutzt zu Hajo.

„Drei Fliegen, zähl mal nach“, meinte er trocken.

„Blödmann!“ Tomke tippte sich an die Stirn.


Hühnersuppe und der blanke Hans (Montag in der Mittagszeit)



Auf der kurzen Fahrt in die Bahnhofstraße zum Haus von Tomkes Oma und Tant’ Fienchen waren beide in ihre Gedanken versunken, dachten über das nach, was in der letzten Stunde passiert war und sie erlebt hatten.

Es war kurz vor der Mittagessenszeit, als sie ankamen. Oma deckte gerade den Tisch, Tant’ Fienchen stand am Herd und rührte in einem großen Suppentopf.

„Ihr kommt gerade recht“, rief Fienchen, ohne den Kopf zu heben.

Der Geruch, der ihnen entgegenschlug, ließ Hajo verzückt schnuppern, Tomke allerdings reizte es zum Würgen.

Beide stießen wie aus einem Munde hervor: „Hühnersuppe!“

Tomke eher mit schmerzverzerrtem, Hajo mit freudigem Gesicht.

„Hühnersuppe! Heute, bei dieser Hitze! Ist hier jemand krank?“, wollte Tomke wissen, öffnete das Küchenfenster sowie die Tür, um zu lüften und den, wie sie fand, fürchterlichen Hühnersuppengeruch abziehen zu lassen.

„Mariechen, die Nachbarin, hat ein Huhn geschlachtet, das musste weg“, kam es vom Ofen, gleichzeitig wuchtete Fienchen den schweren Suppentopf vom Herd.

„Mit Nudeln und Gemüse ..., ich weiß gar nicht, was du hast, Tomke.“ Hajo hängte seine Nase über den Topf und schloss genießerisch die Augen – Tomke verdrehte sie angewidert.

„Ja, ich weiß, mit Buchstabennudeln.“

Ohne ein Wort zu sagen, griff Oma einen weiteren Suppenteller aus dem Schrank und stellte ihn zu den beiden auf dem Tisch vorhandenen dazu.

„Du“, sie zeigte auf Tomke, „kannst so lange gerne draußen im Garten warten ... und verdreh nicht die Augen.“

„Oma!“

„Ich kenn dich, mein Kind!“

Auf der dreieckigen Ablage der Eckbank in der Küche der beiden Schwestern stand wie immer eine Teekanne auf einem Stövchen. Tomke holte eine Tasse aus dem Schrank und goss sich von dem tiefschwarzen Gebräu ein. Der Tee war durch die lange Standzeit so stark geworden, dass er nur mit drei Stücken Kandiszucker zu genießen war. Aber er belebte und erfrischte.

„Wer quesig3 ist, muss hungern oder Brot essen. Du weißt ja, wo die Vorratskammer ist“, meinte Oma wie beiläufig zu Tomke und warf ihr einen strafenden Blick zu. Wenn sie aber auch ihre Hühnersuppe verschmähte ...

Als alle vier am Tisch saßen, Oma, Tant’ Fienchen und Hajo ihre Suppe löffelnd, Tomke bei ihrer Tasse Tee und einer trockenen Scheibe Brot, denn mehr vertrug sie gemeinsam mit dem Geruch von Hühnersuppe nicht, erzählten sie von dem Fall, der sie gerade beschäftigte. Allerdings nur so viel, wie die beiden alten Damen wissen sollten und vor allem vertragen konnten. Tomke wollte sie nicht allzu sehr aufregen.

Oma war entsetzt, was mit der „Kleinen“, wie sie Mia nannte, passiert war und befürchtete: „Ob die Lizzy das wohl jemals verkraftet?“

Tant’ Fienchen schüttelte nur immer den Kopf. „Hm, hm, hm“, machte sie nur und: „nee, nee, nee. Wat das nich all gif!“

Oma war trotz einer solch schlimmen Geschichte pragmatischer: „Krieg dich mal wieder ein, Schwester. Das Leben ist ein Rosenbeet, aber mit den Dornen müssen wir auch leben. Is’ so!“, entschied sie und löffelte unbeirrt ihre Suppe weiter.

„Ich geh mal hin, zu der Lizzy, hat ja sonst niemand!“

„Darum wollte ich dich bitten, Oma. Frau Bengels hat es mir ausdrücklich gesagt. Dich will sie sehen, aber sonst niemanden.“

„Auch die Erika nicht?“

„Welche Erika?“

„Kennst du nich, war mal ihre beste Freundin.“

„Nee, nee, nee“, war von Fienchen wieder zu hören, die ihren Kopf weit über den Teller beugte.

„Oll Wiebslütschnack, hör auf. Das hilft niemandem“, wurde sie von ihrer Schwester angefahren.

Fienchen wollte kontern, aber Tomke ging dazwischen.

„Mal was anderes, ihr zwei. Was war denn heute Nacht wieder los?“

„Nix!“, erklärte Oma nach kurzem Schweigen und löffelte weiter ihre Suppe.

„Von wegen nix!“, kam es von der anderen Seite des Tisches.

„War auch nix heute Nacht!“, beharrte Oma und löffelte weiter.

„Nee, heute Nacht nicht, aber dafür heute in der Früh, oder willst du etwas anderes behaupten?“

„Ach das!“, versuchte Oma die Angelegenheit herunterzuspielen.

„Sie schreit um Hilfe und schnackt von drei nackten Männern. So, jetzt wisst ihr dat!“ Fienchen hielt den Kopf verschämt noch dichter über ihren Teller.

„Wenn’s wenigstens nackte Männer gewesen wären. Aber das konnte ich auch diesmal nicht so richtig erkennen. Immer wenn ich genau hingucken will, wache ich auf. Fast, fast hätte es geklappt heute“, ärgerte sich Oma. „Hat so ’ne olle Tante wie ich ja nicht alle Tage.“

„Jettchen“, kam es entsetzt vom Tisch gegenüber.

„Schnack nich, gönn mir lieber was!“ Oma löffelte unbeirrt weiter.

Die beiden Alten hingen mit ihren Köpfen dicht über den Tellern und schaufelten Suppe, als würde es bald nichts mehr geben.

Tomke und Hajo schauten sich an, es dauerte einen Moment, dann lachten sie beide los. Hajo schaffte es gerade noch, seine Hand vor den Mund zu halten, sonst hätte er die gegenüberliegende Wand mit Hühnersuppe und nudeligen Buchstaben tapeziert. Tomke verschluckte sich an einem Kluntjesstück, das sie kurz vorher in den Mund gesteckt hatte. Beide konnten sich nur mit großer Mühe wieder beruhigen. Oma grinste und Fienchen blickte entsetzt in die Runde. Was gab es da zu lachen?

Noch bevor sich alle gefangen hatten, sprang Fienchen plötzlich wie panisch auf und räumte in Windeseile die Teller zusammen. Den Rest ihres eigenen Tellers kippte sie schnell in den Topf zurück. Mit fiinken Handgriffen nahm sie ihrer Schwester und Hajo die halb vollen Teller weg, kippte auch deren Reste zurück in den Topf, riss ihnen den Löffel aus der Hand und trug alles zur Spüle. Sprachlos und mit offenem Mund verfolgten alle ihr Tun.

„Was soll das, Fienchen? Spinnst du? Wir essen noch!“ Jettchen war entsetzt. Jetzt drehte ihre Schwester vollkommen durch.

„Da!“, Fienchen deutete zum Fenster. „Seht doch. Hansi ist im Anmarsch. Wenn der ...“

„Was? Der Hansi? Warum sagst du das nicht gleich? Schnell, packt alles Essbare weg.“ Nun kam auch Leben in Tomkes Oma. Hektisch sprang sie auf. Und auch Tomke erhob sich.

„Oh je, der Hansi. Das kann ja heiter werden!“

„Was ist denn mit diesem Hansi? Isst der uns das Essen weg?“, wollte Hajo wissen, der noch immer verdutzt am Tisch saß. Er schaute wie ein Kind, dem man das liebste Spielzeug weggenommen hatte, von einer der Frauen zur anderen.

„Nein, das nicht, aber er ..., ach, das soll dir Oma erklären, die hat mit nackten Tatsachen dieser Art mehr Erfahrung“, lachte Tomke. „Komm schon, Oma, erzähl schnell, bevor er da ist.“

Die hob den Zeigefinger und drohte mit gespieltem Ernst: „Liebe Tomke, wenn das eine Stichelei auf meine Peinlichkeit bei Harry sein soll, dann ist das eine Frechheit und wird nicht ohne Folgen bleiben!“

„Sagt ihr mir jetzt endlich, was hier los ist?“ Hajo sah fragend die drei Frauen rundum an.

„Ach, der Hansi, kiek, er ist schon vor dem Küchenfenster. Wenn er sieht, dass bei den Leuten etwas zum Essen auf dem Tisch steht, schaut er so lange mit Hundeblick aus der Wäsche, bis man sich erbarmt, ihm etwas anzubieten.“

„Und was ist schlimm daran? Sonst seid ihr doch auch sehr großzügig?“ Hajo schüttelte verständnislos den Kopf.

Tomke stand hinter ihrer Oma und gluckste, sie konnte sich kaum mehr beherrschen, hatte einen knallroten Kopf und es sah aus, als würde sie jeden Moment platzen.

„Jetzt sagt schon!“ Hajo wurde langsam sauer. Die spinnen doch, die Weiber.

„Na ja“, kicherte Tomke, „er macht genau das, was Oma vor nicht allzu langer Zeit beim Friseur gemacht hat. Du weißt schon.“ Sie deutete auf ihre Zähne.

„Wie bitte? Er nimmt sein Gebiss heraus?“ Auch Hajo war inzwischen über den Vorfall vor ungefähr zwei Jahren bei Harry, dem Friseur, informiert.

„Ja, der Hans zieht blank! Warum man ihn hier in der Nachbarschaft auch den ,Blanken Hans‘ nennt“, kicherte Tomke weiter.

„Warum? Ich frage, warum macht er das?“

„Weil er mit seinen Dritten nicht kauen kann“, schaltete sich Oma wieder ein. „Eigentlich ist er ein armer Kerl. Er hat in den letzten Jahren ziemlich abgenommen und nun passen sie ihm nicht mehr, die Zähne, meine ich. Zum Essen nimmt er sie heraus, legt sie neben den Teller auf den Tisch und kaut auf den Felgen. Der Anblick ist ..., na, das kannst du dir denken.“

„Auch bei Suppe?“, fragte Hajo erstaunt weiter.

„Auch bei Suppe und Pudding und Torte, immer! Er hat wohl außerdem auch Angst, sein Gebiss zu verschlucken“, erklärte Oma grinsend und wischte mit dem Zipfel ihrer Küchenschürze über den Tisch.

„Okay, und deshalb räumt ihr schnell alles weg, wenn er kommt. Verstehe!“

„Nicht nur wir. Alle!“, mischte sich Fienchen ein, „die ganze Nachbarschaft.“

Es klopfte an der Tür und gleichzeitig trat Hansi ein.

„Warum lässt er sich kein neues Gebiss machen?“, flüsterte Hajo Oma Jettchen ins Ohr.

Die rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

„Verstehe“, nickte Hajo. „Ihr und eure ‚Dritten‘, das ist ja schon manisch.“ Prompt spürte er Omas Ellenbogen in den Rippen.

Hansi kam mit einem lauten „Moin!“ herein, setzte sich an den Küchentisch und griff wie selbstverständlich die Teekanne vom Stövchen. Fienchen stellte ihm eine Tasse hin.

„Alles gut bei euch?“, fragte er mit seiner quäkenden Stimme in die Runde und rührte so kräftig in seiner Tasse, dass sie überlief. Ganz klar, dass er nach der Untertasse griff und den verschütteten Tee zurück in die Tasse goss.

„Bei Tee auch?“, wollte Hajo leise wissen.

Oma schüttelte den Kopf.

„Es reicht“, erklärte Tomke nun, nahm ihre Großmutter am Arm und zog sie aus der Küche. Hansi machte das Fass voll für heute.

„Oma, ich muss noch etwas zu Elisabeth Bengels wissen. Du kennst sie recht gut, was kannst du mir über die Familie sagen? Komm, lass uns kurz in den Garten setzen, ich kann Hansi heute nicht ertragen.“

„Was willst du wissen?“

Jettchen ließ sich schwer in den Gartenstuhl fallen und griff nach Tomkes Hand.

Viel konnte Tomke von ihrer Großmutter nicht erfahren. Das meiste hatte ihr Elisabeth Bengels schon selbst erzählt. Jens war ihr leibliches, Mia ein adoptiertes Kind. Mit Mias leiblichen Eltern gab es zwischenzeitlich, bis zur Adoption und auch darüber hinaus, Probleme, wusste Jettchen zu berichten, aber das war Tomke schon bekannt. Allerdings nicht, wie massiv diese Probleme waren. Außerdem erzählte Oma, dass der leibliche Vater Mias von Zeit zu Zeit bei den Bengels immer mal wieder auftauchte und seine „geliebte Tochter“ wiederhaben wollte. „Wie ein Quartalssäufer erschien er regelmäßig“, hatte Oma berichtet. Eine Weile sei Ruhe gewesen, plötzlich hatte er wieder eine Quartalsattacke und schrie nach seiner Tochter. Dann lauerte er Mia vor der Schule auf, er drohte, er bettelte und in Abständen verlangte er immer wieder Geld von Mias Adoptiveltern. Dann würde er verschwinden und schweren Herzens auf sein Kind verzichten.

„Meinst du, er hat ...?“, wollte Tomke wissen. Oma zuckte mit den Schultern.

Daraufhin war ihm allerdings gerichtlich verboten worden, sich Mia und der ganzen Familie Bengels zu nähern. „Der wollte Geld, sonst nichts. An seiner Tochter hatte er kein Interesse“, erzählte Oma Jettchen erbost. Was Tomke bisher nicht wusste, war, dass es mit Elisabeths Ehe nicht gut stand, wie sie nun ebenfalls von ihrer Oma erfahren hatte.

Hajo war mit Fienchen und Hansi in der Küche geblieben. Der „Blanke Hans“ interessierte ihn. Hansi schlürfte seinen Tee und fragte Hajo, so wie es seine Art war, kräftig aus. „Und du bist auch Polizist?“, quäkte er. Hajo nickte schmunzelnd.

„Ohne Uniform?“, wollte er dann wissen. „Bist du ein Kommissar?“

Hajo nickte wieder. „Ich kenn dich nicht. Von wo bist du denn weg?“

Hansi duzte immer alle! „Nur den Bürgermeister nicht, das darf man nicht“, erklärte er eifrig und gerne. Ob er ihn allerdings jemals getroffen, geschweige denn gesprochen hatte, blieb sein Geheimnis.

Ohne Hajos Antwort abzuwarten, ging die Fragestunde weiter.

„Bist du Tomkes Stecher?“

„Hansi!“, schaltete sich Fienchen erbost ein, mit einem tadelnden Blick auf ihn. Hajo wunderte sich, dass Fienchen den Ausdruck überhaupt kannte.

„Bist du’s?“ hakte er unbeirrt nach.

„Ich bin Tomkes Kollege und ihr Freund!“, bescheinigte Hajo geduldig und konnte ein Grinsen nur schwer unterdrücken. Fienchen und Hansi, der sich ein „Also doch“ nicht verkneifen konnte, waren zum Schreien. Fienchen saß unruhig am Tisch, rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und hoffte wohl, dass Hansi bald wieder gehen würde. Aber den Gefallen tat er ihr nicht. Vielmehr hielt er seine Teetasse hoch und quäkte: „Hast du noch?“

Fienchen stöhnte und stand auf. „Keks würde ich auch nehmen“, legte er nach. „Kekse sin up!“, erklärte Fienchen kurz.

„Riecht hier nach Hühnersuppe, geit zur Not och!“

„Hühnersuppe ist auch alle“, mischte sich Hajo nun mit einem beruhigenden Blick auf Fienchen ein. „Daran bin ich schuld, hab sie aufgegessen! Tut mir leid.“

Hansi saß über seiner Teetasse, blickte hinein, und es hatte den Anschein, als würde er etwas kauen. Bei näherem Hinsehen erkannte Hajo allerdings, dass er sein Gebiss im Mund hin und her schob. Es knirschte und quatschte, dass es einem grausen konnte. Nun hatte auch er genug.

„Ich muss dann mal wieder los!“, verkündete Hajo. „Tschüss, ihr zwei!“, beugte er sich über den Tisch zu Fienchen, die ihm verschämt die Wange hinhielt.

Hansi griff sich an den Kiefer, wackelte etwas daran herum und sagte dann: „Ich weiß, Mörder fangen. Tschüss, hol di munter.“ Er hob grüßend die Hand und schlürfte weiter an seinem Tee.

Tomke war gerade dabei, sich von Oma zu verabschieden, als Hajo aus dem Haus trat.

„Hier ist was los!“, lachte er und umarmte Oma ebenfalls.

Auf dem Weg zurück ins Kommissariat hielt Hajo beim Eissalon in Carolinensiel an und holte für sich und Tomke je eine große Eistüte. Während sie das Eis schleckten, wollte Hajo Tomke mitteilen, was er mit Hansi erlebt hatte, doch die winkte ab.

„Erzähl mir nix von Hansi, ich kannte ihn schon, als ich noch ein Kind war. Du wirst mir nichts Neues erzählen können. Wir haben schon alles durch. Glaube mir. Außerdem verdirbst du mir den Appetit.“

Hajo feixte und machte das knirschende und schmatzende Geräusch nach, das Hansi von sich gegeben hatte.

„Hajo, hör auf. Das ist ekelig!“

Beide mussten lachen und Tomke klärte Hajo darüber auf, was man sich so über Hansi erzählte.

„Eigentlich ist er eine arme Sau. Wenn er etwas Abwechslung braucht, besucht er die Nachbarn. Sonst sitzt er den ganzen Tag vorm Fernseher. Alle bringen ihm zwischendurch mal was vorbei, Kuchen und so. Sie geben ja gerne, aber keiner will ihn bei sich am Tisch sitzen haben.“

Hajo nickte: „Verstehe ich!“

Einige Minuten herrschte Stille im Fahrzeug, bis Tomke, die mit den Gedanken wieder bei den Fällen war, meinte: „Wir haben eine Menge Verdächtiger in Sachen Mia, was aber mit diesem Mirko ist ...?“ Sie schaute Hajo fragend an.

Der zuckte mit den Schultern. „Bei Mia? Echt? Wen? Lass uns aufs Revier fahren und die Fakten sortieren. Außerdem könnte Oldenburg etwas über Mirkos Familie geliefert haben, mal sehen. Vielleicht erfahren wir auch von der Insel zwischenzeitlich mehr. Manninga und auch Carsten müssen doch ein Stück weitergekommen sein, oder?“

„Na dann gib Gas!“, antwortete Tomke kurz und lehnte sich in ihrem Beifahrersitz zurück.



3 Plattdeutsch: nörgelig.


Ein neues Versteck (Montag)



Jens war sauer, dass er nicht mehr in seinen Bastelschuppen und zu den Flugobjekten konnte. Der Bulle hatte die Tür tatsächlich versiegelt, an das Fahrrad allerdings nicht gedacht, der Penner. Zum Glück!

Nachdem die beiden Kommissare gegangen waren, erkundigte er sich bei seiner Mutter, ob sie etwas bräuchte, er wolle kurz vor zum Siel4 fahren. Auf dem Rückweg würde er für sie gerne bei Scheidemanns Supermarkt reinschauen. Elisabeth schüttelte den Kopf.

„Nein, Jens, ich brauche nichts!“, antwortete sie leise. Kurz bevor er die Haustür erreicht hatte, rief sie ihn noch mal zu sich.

„Jens! Jens, warte mal bitte.“

„Was ist denn, brauchst du doch was?“

„Nein, Junge, aber sag mir bitte ...“, Elisabeth atmete schwer, „macht es dir gar nichts aus, dass Mia tot ist? Du bist so, so ... kalt!“

„Mama, das hast du mich schon einmal gefragt. Natürlich macht es mir was aus, vielleicht kann ich es nur nicht so zeigen. Außerdem muss ich es erst mal kapieren ..., lass mich, ich ...“ Tränen schossen ihm in die Augen, die keiner sehen sollte. Er drehte sich um und verließ eilig das Haus. Elisabeth schaute ihm nach, wie er sein geliebtes Fahrrad aus dem Schuppen zog, sich draufschwang und vom Hof fuhr. Minutenlang starrte sie aus dem Fenster, bis das Klingeln des Telefons sie aufschreckte. Müde stand sie auf.

Es war Jettchen, die sich für den späten Nachmittag, wenn es sich hoffentlich etwas abgekühlt habe, wie sie meinte, ankündigte.

„Tomke war bei mir und hat alles erzählt, es tut mir so leid, Lizzy“, erklärte sie. „Ich komme später mal rum, aber mach dir bloß keine Umstände, das Einzige, was du mir anbieten kannst, ist eine Tasse Tee.“ Mit einem leisen „Bis später“ legte Elisabeth den Hörer wieder auf.

Wie ferngesteuert ging sie zum Kühlschrank, holte vier Eier heraus und griff nach einer Flasche gelber Limonade. „Ein schneller Fantakuchen geht immer!“, beschloss sie. Tee und etwas Kuchen geht in Ostfriesland wirklich immer. Apfelmus stand in der Vorratskammer, das passte sehr gut.

Elisabeth arbeitete wie in Trance. Das Rezept kannte sie im Schlaf, schließlich war es Mias Lieblingskuchen. Ohne Milch, statt dessen mit Fanta, weil sie unter einer Laktoseintoleranz litt. Für Mia allerdings musste immer noch ein roter Guss, zubereitet aus rotem Traubensaft, darübergestrichen werden. Rot eben, wie alles bei Mia. Das, so beschloss sie, mache ich heute nicht. Nie mehr! Zehn Minuten später war der Teig gerührt, der Ofen vorgeheizt und das Blech konnte hineingeschoben werden. Sie würde dazu Apfelmus aus ihrem großen Vorrat reichen.

Jens wollte weder zum Siel noch einkaufen. Was er zu erledigen hatte, war etwas ganz anderes. Dafür brauchte er Ruhe und durfte nicht beobachtet werden. Aber wo? Suchend fuhr er durch die ,Neue Straße‘ und dann weiter Richtung Ort. Es gab einige Plätze, an die er sich gerne zurückzog. Aber in der Saison war das gar nicht so leicht. Überall liefen Menschen umher. Gäste, Touristen, überall! Wohin konnte er fahren? Vorsichtig rollte er über die Bahnhofstraße und bog bei der Sparkasse nach links Richtung Seniorenwohnheim ab. Von dort aus gab es einen schmalen Durchgang in die ‚Königsberger Straße‘. Direkt rechts daneben befand sich ein kleiner Spielplatz. Jens schaute sich um, es war niemand zu sehen. Mit Bedacht schob er sein Fahrrad an den wenigen Spielgeräten vorbei und durch Blumenrabatten bis hin zu einer Bank im hinteren Teil, gut versteckt von Büschen. Hier stellte er das Rad ab und blickte sich wieder gründlich um. Wenn ihn nur keiner beobachtete! Stimmen waren zu hören, Leute liefen, sich laut unterhaltend, vorbei. Zu Hause wäre es wesentlich ruhiger gewesen, überlegte er. Aber die Angst, dass plötzlich seine Mutter oder gar einer der Bullen hinter ihm stand, war einfach zu groß. Noch einmal schaute er sich um und griff dann mit der Hand unter den Sattel. Die kleine Ausbeulung war deutlich zu spüren.

Gott sei Dank, er war noch da. Behutsam löste er den Klebestreifen und zog den Videochip heraus.

„Was mache ich nur damit? Ich muss ihn gut verstauen, aber wo? Die Spurensicherung wird das Haus untersuchen, das hat der Bulle angekündigt. So lange muss ich ihn woanders verstecken. Niemand darf sehen, was sich auf dem Film befindet. Das ist mein größter Schatz, alles, was mir von Mia geblieben ist. Wenn die Bullen sich beruhigt haben, kann ich ihn mir wieder anschauen“, beschloss er.

Bis dahin musste der kleine Chip gut versteckt werden. Nur wo?

„Ich brauche einen Platz weit weg von zu Hause“, entschied Jens und schaute sich um. „Und wenn ich ihn hier verschwinden lasse?“, überlegte er. „Dann allerdings gut verpackt, viel besser als bisher.“ Er zuckte zusammen. Wieder kamen Menschen durch den schmalen Pfad zwischen Sparkasse und Wohnheim gelaufen. Sie waren wohl bei Scheidemann zum Einkaufen gewesen, denn sie trugen Einkaufstüten bei sich, aus denen Lebensmittel schauten. Das brachte ihn auf eine Idee.

Er schwang sich wieder auf sein Rad und fuhr Richtung Scheidemann. Im Laden riss er sich bei der Obstabteilung einige kleine Plastiktüten von der Rolle ab und verließ schnell wieder den Laden. In diese kleinen Tüten wollte er den Chip, gut verpackt, in der Blumenrabatte am Spielplatz, ganz hinten in der Ecke, vergraben. Dort würde ihn niemand finden, und wenn die Bullerei weg war, konnte er ihn sich wiederholen. „Gute Idee!“, lobte Jens sich selbst und fing an zu graben. Anschließend fuhr er erleichtert zurück.

Als er wenig später ins Haus trat, kam ihm aus der Küche der Duft von frisch gebackenem Kuchen entgegen, außerdem waren fremde Menschen im Haus, die wie angekündigt alles untersuchten und jedes Zimmer auf den Kopf stellten. Auch sein Zimmer, und Mias natürlich auch. Ein Blick durch das Küchenfenster zeigte ihm, dass sie in seinem Bastelschuppen noch nicht waren. Das Polizeisiegel lag noch vor.

„Backst du für die etwa Kuchen?“, fragte er seine Mutter verwundert, mit einem Fingerzeig nach oben.

„Nein, Jettchen Evers kommt nachher vorbei!“

Jens warf einen Blick auf das Kuchenblech, das zum Abkühlen auf dem Tisch stand.

„Aber ohne roten Guss, das war Mias Ding!“

„Ja, Jens, ohne roten Guss, das ist doch klar!“ Über Elisabeths Gesicht flog ein sanftes Lächeln. „Guter Junge“, dachte sie.



4 Zum Siel bedeutet: ins Dorf, in die Dorfmitte gehen, Erledigungen zu machen.


Fakten sortieren (Montagnachmittag)



Auf dem Revier angekommen, warf Tomke ihre Tasche neben den Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen.

„Puh, ist das warm, mach mal das Fenster auf, bitte. Wie soll ein Mensch bei dieser Hitze denken können? Außerdem habe ich noch immer den Geruch von Hühnersuppe in der Nase. Mein Gott, wie kann man nur? Zum Glück hat Hansis Besuch eure Suppenorgie unterbrochen.“

Sie konnte sich nicht beruhigen.

„Und zum Glück hat Fienchen rechtzeitig gemerkt, dass Hansi im Anmarsch war. Hansi, auf seinen blanken Kauleisten Suppe schlürfend, das wäre die Krönung gewesen. Das hätte ich nicht überstanden, ohne meinen sowieso schon leeren Magen nach außen zu wenden. Ich darf gar nicht daran denken. Aber hilft ja nix, wie Oma immer sagt, wir müssen loslegen, unseren Mördern ist es auch warm.“

Hajo öffnete das Fenster bis zum Anschlag.

„Richtig, hilft ja nix, Fakten auf den Tisch. Zuerst rufe ich allerdings Carsten an. Warum meldet der sich nicht?“

Er griff zum Telefon und tippte die Kurzwahl seines Kollegen ein.

„Dich gibt es noch?“, rief er laut und weiter: „Dat is ja moi. Was hast du uns zu erzählen? Oder ist euch die Leiche weggeschwommen?“

Er lauschte einige Zeit in das Gerät und meinte dann lachend: „Okay, dann erzähl mal, was ihr, du und dein neuer Freund an Neuigkeiten zu bieten habt.“

Hajo hörte Carsten gespannt und schweigend zu. Tomke ließ in der Zwischenzeit die Jalousie herunter, schloss wieder das Fenster und griff sich einen Filzschreiber. Während Hajo noch immer am Telefon Carstens Bericht lauschte, schrieb sie einige ihnen bekannte Fakten an die Fensterscheibe. Rechts, als Oberstes, notierte sie: Mirko! Links, ein Stück daneben: Mia!, darunter Fundorte mit Tageszeiten sowie involvierte Personen. Dann ging sie ein paar Schritte zurück und betrachtete sich die Einträge. „Nicht viel, Hajo, wir haben nicht viel. Zusammenhänge kann ich auch keine erkennen. Was haben Carsten und vor allem unser ,Dottore post mortem‘ denn zu bieten?“

Doch Hajo saß noch immer schweigend am Telefon. Ab und zu war nur ein Raunen oder ein „Hmm“ oder „Ja?“ oder „Ach nee“ zu hören.

Tomke wurde ungeduldig. Sie ruderte mit den Armen und forderte Hajo damit auf, endlich zum Ende zu kommen. Schließlich wollte sie auch wissen, wie der Stand der Dinge war.

„Okay, Carsten. Alles klar. Tomke schickt morgen früh die Mutter des toten Mädchens zu Manninga, sag ihm das bitte. Außerdem soll er uns schnellstens seinen Bericht zukommen lassen. Die Leiche nimmt er ja mit, aber das Schlauchboot muss hier zur KTU. Veranlasse bitte alles von drüben. Tomke und ich arbeiten uns jetzt durch die vorhandenen Fakten, das kann dauern. Schließlich fehlt uns zur Zeit solch ein heller Kopf, wie du es bist.“

Er wartete Carstens Antwort nicht ab und legte lachend auf.

Tomke stand an der Fensterscheibe und schrieb:

Mirko – vermutlich ertrunken – freiwillig?

Fundort Strand Harlesiel später Nachmittag – verheiratet – zwei Kinder

Motiv unbekannt

Frauenliebling – Appartement in Wittmund – Wohnung Oldenburg – Inseln

?????

Mia – vermutlich erdrosselt – Motiv unbekannt

Fundort Strand Spiekeroog früher Morgen – Schlauchboot – ?????

Sie hatte diese Fakten an der Fensterscheibe noch etwas ergänzt und stand nachdenklich davor. Nun drängte sie ihren Kollegen:

„Kannst du dich bitte mal beteiligen?“

Der betrachtete ihre Notizen und fragte: „Freiwillig? Was meinst du bei dem toten Mann mit ,freiwillig‘? Er ist doch sicher nicht freiwillig ertrunken.“

„Nein, ich will sagen, dass es nicht klar ist, ob er ertrunken ist oder ertrunken wurde, du weißt schon, ich frage mich, ob Fremdverschulden eine Rolle spielt. Durch Schläge, Tritte, irgendwelche äußeren Verletzungen. Schließlich hatte er ja eindeutige Spuren am Kopf und im Gesicht.“

„Aha!“, Hajo schaute ungläubig, „und was ist mit dem Surfbrett?“

„Surfbrett? Du meinst sicher das Schlauchboot. Ja, davon hat Carsten gesprochen. Unweit der Leiche von Mia hat er ein defektes Schlauchboot gefunden. Kann, muss aber nicht zu ihr gehört haben. Fingerabdrücke werden das klären. So, und nun lass uns die Fakten einzeln durchgehen. Ich bin mir sicher da fehlt noch ganz viel.“

„Ganz sicher fehlt da noch ganz viel!“ Hajo stand auf. „Außerdem ist es für mich so sicher wie das Amen in der Kirche, dass die Kopfverletzungen des Mirko P. todesursächlich waren; das kann kein Zufall sein, und ein Tier war es auch nicht. Zum Schlauchboot würde ich sagen, nun, damit ist sie zuerst von der Küste weggetrieben worden und dann vom Oststurm heute Nacht drüben an der Ostseite der Insel gelandet. Sie und das Schlauchboot. Ich lasse mir das mal von den Fachleuten berechnen.“ Er schaute Tomke an, als gäbe es keine andere Lösung.

Die winkte ab und meinte: „Du wieder. Hast du den oder die Mörder auch schon auf dem Schirm?“

„Ich rufe meinen Freund ‚Gurkenherbert‘ an, der kann mir als alter Skipper zu Sturm und Strömung mehr sagen als alle Fachleute dieser Welt.“


Nachschub (Montagmittag)



Es war ein ganz einfaches Unterfangen, das kleine Fläschchen, das sie um den Hals trug, aufzufüllen. Wie jeden Tag befanden sich ihre Eltern auch heute in der Mittagsstunde5, wovon sie wie immer eine Stunde im Bett verbrachten. Manchmal kamen dann auch Geräusche aus dem Schlafzimmer, die vermuten ließen, dass ihre Eltern Sex hatten. Heute auch!

„Igitt! Papa ist siebenundfünfzig und Mama nur zwei Jahre jünger. Papa hat doch kaum mehr Haare auf dem Kopf, einen Bauchansatz und wollte eigentlich bald in Rente gehen und die Apotheke verkaufen. Und Mama? Mit ihrem Übergewicht, der unförmigen Figur ..., das ist ja ekelig.“

Sie schüttelte sich und verabscheute ihre Eltern dafür und noch viel mehr dafür, dass sie ihr nicht zutrauten, die Apotheke einmal zu übernehmen.

„Wenigstens sind die beiden beschäftigt und können mich nicht stören.“

Sie kannte sich sehr gut aus in der Gruppe der Benzos, den Beruhigungsmitteln und Psychopharmaka. Die Eltern hatten alles im Giftschrank.

„Und ich kenne die Kombination.“ Ein böses Lächeln glitt über ihr Gesicht.

Sie wusste genau, all diese Mittel hier schränkten die Bewegungs- und Handlungsfähigkeit ein, waren Schlaf-, Beruhigungs oder Schmerzmittel und nur unter ärztlicher Betreuung einzunehmen, aber sie ..., sie allerdings hatte eine andere Verwendung dafür, ob in Tabletten- oder in flüssiger Form. K.-o.-Tropfen im wahrsten Sinne des Wortes. Wieder war da das böse Lächeln.

Angefangen hatte das vor gut vier Jahren.

Zwei Jungs aus den höheren Klassen ihrer Schule hatten sie genötigt und erpresst, ihnen diese Mittel aus der elterlichen Apotheke zu besorgen. Das war schwer für die damals gerade Vierzehnjährige. Aber aus Angst ... Es blieb ihr einfach nichts anderes übrig, was konnte sie sonst tun? Mit den Eltern reden? Zur Polizei gehen? Die Drohungen waren eindeutig. Man hatte sie bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt, mit dem Messer bedroht und auch damit, die elterliche Apotheke anzuzünden.

„Irgendwann wacht ihr auf und seid tot!“, hatte einer gelacht. „Tot und verbrannt!“

„Ich konnte mich nicht wehren. Damals!“, grübelte sie. „Heute schon!“

Als Bastian – er war im Gymnasium ebenfalls einige Klassen über ihr und stand, wie die beiden anderen, auch kurz vor dem Abitur – davon erfuhr, gab er sich als ihr Beschützer aus. Doch auch er wollte nur an die Mittel, die unter der Hand für viel Geld vertickt werden konnten. Bastian gaukelte dem jungen Mädchen Liebe vor, verführte sie, schlief mit ihr und brachte sie so dazu, ihn mit allem zu versorgen, was er brauchte. Er tat es sehr geschickt, denn in der Apotheke durfte es ja nicht auffallen. Bastian zeigte ihr die Tricks, wie das funktionierte. Irgendwann kam sie dahinter, sie fühlte sich bitter ausgenutzt, denn es stellte sich heraus, dass er eine feste Freundin hatte.

„Ich war nur ..., egal, er hat seine Strafe bekommen“, doch die Enttäuschung nagte noch immer tief in ihr und seit damals hatte es nie aufgehört zu nagen.

Er hatte seine Strafe. Ja. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. Dass es dann so enden würde, war nicht ihre Absicht, aber passiert, es war seine eigene Schuld. Rückgängig machen war nun nicht mehr möglich. Bastian lag seit damals im Koma und eigentlich war allen klar, dass er niemals mehr aufwachen würde.

„Diese Drogen, diese bösen, bösen Drogen, hättest du doch nur die Finger davongelassen.“ Sie hatte kein Mitleid mit ihm.

Die Erinnerung an die beiden Typen, die damals damit angefangen hatten, ließ sie erneut grinsen: „Denen habe ich das Abitur aber sowas von versaut. Haben ’s einfach verschlafen. Die bösen, bösen Drogen!“

Ob die etwas ahnten? Jedenfalls ließ man sie seit dieser Zeit in Ruhe. Die Mittel, über die sie zwischenzeitlich sehr viel gelernt hatte, nutzte sie nun für ihre eigenen Zwecke. „Niemals mehr wird man mich ausnutzen, belügen oder betrügen. Niemals!“, wusste sie. Und Jan würde sie sich auch noch vornehmen. Und Mia? Das Biest war dahintergekommen, dass sie ab und zu mit den Tropfen arbeitete – sie lachte böse auf – und Mirko hatte sich erledigt, der war tot. Na ja, um ihn war es eigentlich schade, nein, egal!

Sie schraubte den Verschluss der Flasche vorsichtig wieder zu, steckte sie in die Hülle und zog die Kette über den Hals.

„Mein teures Schmuckstück“, flüsterte sie böse auf dem Weg in ihr Zimmer. „Ich muss etwas tun, sonst wird das nichts mit der Klausur. Es würde ein hartes, letztes Schuljahr werden, das Jahr vor dem Abitur. Sie wusste, es begann mit einer Klausur zu Anfang und einem beschissenen Referat.

Mia fiel ihr wieder ein. Ja, Mia, die hatte es leicht. Der fiel alles zu. Immer. Die Kerle, Mitschüler, Lehrer, alle waren vernarrt in sie. Alle? Nein, da gab es doch noch ..., auch egal. Was kümmert es mich?

Gehässig dachte sie: „Was soll’s, jeder bekommt seine Strafe, keiner entkommt dem, was ihm zusteht, und wenn ich nachhelfen muss.“

Sie knallte ihre Unterlagen auf den Tisch. Ein Gedanke machte sich in ihr breit. Mia, überlegte sie, was weiß sie wirklich? Hat sich die rothaarige Hexe wirklich Notizen gemacht? Wenn sie an Mias Handy käme, könnte sie sich einen großen Teil an Sorgen sparen ..., mal sehen.



5 Ostfriesische Bezeichnung für Mittagspause, ausruhen, Füße hochlegen.


Nur ein Dach (Montagabend)



Es stank fürchterlich. Und es war heiß, unerträglich heiß, als er erneut zu sich kam. Die Zunge klebte ihm am Gaumen, seine Augenlider konnte er nur mühsam öffnen. Kaum ein Gedanke kam ihm. Kaum eine Bewegung. Drei, vier Worte denken, mehr ging nicht. „Wo ..., was ..., Durst ...“, dann fiel er wieder in Ohnmacht. Als er das nächste Mal wach wurde, sah er den anderen drüben auf der Couch und wusste, dass er ihn kannte. Aber woher? Wer war das? Immer wieder wurden seine Augenlider schwer und fielen zu. Beim dritten Mal bemerkte er, dass sich noch jemand, eine weitere Person, im Raum befand, auch drüben auf der Couch. Oder bildete er sich das nur ein? Er wollte sich bewegen, aber das war unmöglich. Arme und Beine fühlten sich zentnerschwer an, keinen Millimeter konnte er seine Lage verändern. Den kleinen Finger, ja, das ging. Also war er nicht gelähmt. Oder hatte man ihn gefesselt? Langsam und nur mit sehr viel Mühe glitt sein Blick an sich herunter. Fesseln konnte er keine erkennen. Aber es war auch sehr duster in dem Raum. Atem konnte er hören. Sein eigener? Kam er von gegenüber? Sein ganzer Körper, die Hose, sein Unterkörper fühlten sich nass an. „Habe ich ...?“ Oder bildete er sich das nur ein? Vielleicht Schweiß? „Hilfe!“ schrie es in ihm, aber das Wort kam an seinen Lippen nicht an. Ein erneuter Versuch sich zu rühren, scheiterte kläglich. Warum nur konnte er sich nicht bewegen? Mehr an Gedanken schien nicht möglich, sein Kopf kippte wieder zur Seite in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


Auf der Insel (Montag)



Die Ermittlungen waren abgeschlossen. Der Rechtsmediziner hatte angeordnet, dass die Leiche des jungen Mädchens abgeholt und in die Rechtsmedizin nach Wilhelmshaven gebracht wurde.

„Aber im Ganzen!“, hatte er noch gewettert. Was bedeutete, dass die Bestatter, die das Mädchen erst in einen Sack und dann in den Eisensarg legen mussten, sorgsam arbeiten sollten. Nachträgliche Prellungen und Verletzungen „post mortem“ duldete er nicht.

André, der Inselpolizist, übernahm die Organisation des Abtransportes. Aber das war gar nicht so einfach. Hier auf der Insel gingen die Uhren anders. Der Amarok musste ins Dorf fahren und den „roten Hänger“ holen. Darin wurden auf Spiekeroog die Leichen transportiert. Nicht bei Inselbeerdigungen. Von der Friedhofskapelle zur „Alten Inselkirche“ und zurück kam ein übergroßer „Bollerwagen“ ins Spiel. Nein, im „roten Hänger“ wurden die Särge mit den Verstorbenen, die nicht hier auf der Insel beerdigt wurden, zum Hafen gebracht und dort mit einem Ladekran an einer ganz bestimmten Stelle auf dem Schiff platziert. André hatte Carsten gegenüber kurz angedeutet, dass all das auf der Insel nach einem ganz bestimmten Ritus geschah. „Die Beerdigungen selbst sind hier für uns Zugezogene eine ganz neue Erfahrung“, erklärte er.

„Wieso, was geht da ab?“, wollte Carsten wissen.

„Das erzähle ich dir mal bei einem Bier“, lachte André.

„Okay, das wird ein langer Abend, schätze ich.“ Manninga und sein Mitarbeiter waren unterwegs zur Fähre. Auch die Spurensicherung hatte ihre Arbeit beendet. Das beschädigte Schlauchboot, das Carsten in einiger Entfernung entdeckt und gesichert hatte, musste zur KTU nach Wittmund gebracht werden. Sie warteten nun darauf, dass der Geländewagen zurückkam. Mehr konnten sie hier nicht tun. Es war klar, dass das Mädchen nicht hier auf der Insel zu Tode gekommen, sondern mindestens am Tag zuvor in der Mittagszeit getötet und hier nur angeschwemmt worden war.

Manninga hatte sofort herausgefunden, dass sie nicht mit ihrem knappen Bikiniteil, das um ihren Hals geschlungen war, getötet wurde, sondern, das zeigten die Spuren an ihrem Hals einwandfrei, mit bloßen Händen erwürgt worden war.

„Das schicke rote Teil befindet sich nur zur Zierde an diesem schönen, aber toten Hals!“, stellte er in seiner unnachahmlichen Art fest.

Der Amarok kam zurück. Er zog den „roten Hänger“ hinter sich her und hatte zwei Bestatter sowie den Sarg dabei. Der Sarg, in den die beiden Herren in Schwarz Mia vorsichtig legten, wurde verladen, allerdings mussten sich alle jetzt sehr beeilen, denn die Flut kam immer näher.

Carsten und André stiegen mit ein, André jedoch auf der Ladefläche, denn im Fahrzeug war kein Platz mehr.

Als die ganze Truppe im Dorf angekommen und dann Richtung Hafen verschwunden war, machte sich Carsten auf den Weg zurück in die Ferienwohnung. Michaela empfing ihn mit dem kleinen Felix auf dem Arm, gab ihm einen Kuss und meinte: „Mein armer Kommissar, musst du auch noch im Urlaub arbeiten. Wenn unser Sohn aber auch eine Leiche findet ... Felix, wie kannst du nur!“, feixte sie.

„Wo ist Marie?“, wollte Carsten wissen und nahm ihr den kleinen Mann ab.

„Wo wohl? Mit Thomas unterwegs auf Kontrollgang über die Insel, wie jeden Tag! Sie fragte mich heute übrigens, ob du sauer bist, weil sie so viel Zeit mit Thomas verbringt.“

„Nein, nicht wirklich“, lachte er. „Aber das werde ich ihr nicht sagen, sonst ist sie sauer.“

„Mein Gott, seid ihr zwei kompliziert. Der eine ist sauer, weil der andere nicht sauer ist? Komm, gib mir meinen Sohn zurück. Der ist noch so schön einfach gestrickt und riecht gut, besser als du jedenfalls.“

„Ist gut, ich geh ja schon unter die Dusche!“

Carsten stand auf, herzte und küsste den kleinen Felix, dass es nur so schmatzte, und reichte ihn Michaela zurück.

„Hier hast du meinen Sohn zurück. Es wird wohl so sein, dass ich nach Wittmund zurück muss. Hat ja keiner damit gerechnet, dass hier Leichen anlanden. Kann es sein, dass mich die Toten verfolgen?“, rief er ihr auf dem Weg ins Bad zu. „Muss gleich noch mal mit Tomke telefonieren.“

„Du Armer, das tut mir aber leid.“

„Kann es außerdem sein, dass du mich auf den Arm nimmst?“, kam es aus dem Bad.

„Wie werde ich, da ist doch schon mein Sohn. Aber das war mir fast klar. Ich meine, dass dein Urlaub vorbei ist.“

Aus dem Badezimmer war inzwischen das laufende Wasser zu hören, als er rief: „Na ja, die haben inzwischen zwei Leichen und noch keinen einzigen Anhaltspunkt. Ich werde gleich noch mal telefonieren.“

„Sagtest du!“

Michaela war mit dem kleinen Felix auf dem Arm zur Badezimmertür gekommen und schaute um die Ecke.

„Außerdem höre ich noch gut, schrei nicht so, sonst bekommt mein Sohn noch Angst vor dir. Aber wenn du gerade dabei bist, nimm ihn mit unter die Dusche. Dann habt ihr wieder euer Männervergnügen.“

Felix trug nur ein leichtes Shirt, eine Windel und ein Baumwollhöschen darüber. Schnell zog sie den kleinen Kerl aus und reichte ihn Carsten in die Dusche.

Sofort fing der Junge an zu quieken und zu juchzen. Duschen liebte er. Immer wieder versuchte er, das laufende Wasser mit dem Mund aufzufangen, stülpte die Lippen, schluckte, hustete und musste niesen. Er griff mit den Händen nach dem Wasser und platschte gegen Carstens Brust. Er quiekte so laut, dass Michaela es in der Küche hörte.

Nach einigen Minuten hatten die beiden ihr Männervergnügen beendet, Felix sich dabei so verausgabt, dass er bereits einschlief, während Michaela ihn abtrocknete und anzog.

Carsten war inzwischen nackt hinter sie getreten, schaute ihr über die Schulter und küsste ihren Hals.

„Das passt ja wunderbar“, stellte er fest. „Lass uns auch eine verspätete Mittagsstunde machen. Felix schläft, Marie ist beschäftigt. Komm, lass dich von deinem nackten Mann verführen.“

„Wolltest du nicht Tomke anrufen?“

„Tomke und Hajo sollen warten, jetzt ist Kuschelstunde angesagt, die Gelegenheit ist günstig.“

Er schob sie vor sich her Richtung Schlafzimmer.

„Warte, warte“, lachte Michaela, „ich muss noch deinen Sohn ins Bett legen, leise, sonst wacht er wieder auf.“

„Mach das, ich geh schon mal vor. Ich überlege gerade“, brummte er auf dem Weg ins Schlafzimmer, „wie verhält sich das wohl? Wann ist es mein Sohn, wann ist es dein Sohn und wann ist es unser ...?“

„Psst!“, war von Michaela aus dem Kinderzimmer zu hören. Sie legte den schlafenden Felix in sein Reisebett, zog an der Spieluhr und ging lautlos aus dem Raum hinüber zu Carsten in das Schlafzimmer.

André kümmerte sich inzwischen darum, dass die Leiche ordnungsgemäß auf die Fähre verbracht und verladen wurde. Hierfür war ein bestimmter Platz neben dem Ladekran vorgesehen. Einen Bestatter, der den Sarg in Neuharlingersiel von der Fähre abholen sollte, hatte er unterdessen telefonisch bestellt.


Noch mehr Fakten ... (Montagabend)



Mittlerweile war es schon einiges nach zwanzig Uhr. Tomke stand auf und griff sich die Wasserfiasche vom Tisch. Nach drei langen Zügen schlug sie vor: „Hajo, lass uns Schluss machen. Ich will heute nicht schon wieder bis in die Nacht hier sitzen. Morgen kommt Carsten von der Insel zurück. Wenn wir mit ihm die beiden Fälle durchgehen, sehen wir vielleicht klarer, er bringt frischen Wind mit. Im Moment sind unsere Köpfe einfach zugemüllt. Außerdem müssen wir den Big Boss in Wilhelmshaven anrufen und, bitte schön, endlich etwas einkaufen, sonst verhungern wir zu Hause noch kläglich.“

„Dann schau mal auf die Uhr“, konterte Hajo. „Es ist schon kurz nach acht, die Geschäfte haben zu.“

„Und jetzt?“, stieß Tomke hervor. „Ich habe Hunger und nicht schon wieder Lust auf Restaurant.“

„Wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.“

„Ach Scheiße, das ist doch ...“ Tomke war enttäuscht.

„Maul nicht, Schatz ...“

„Sag nicht Schatz, ich bin sauer“, begehrte Tomke wütend auf. „Ich will endlich mal wieder ...“

„Hättest du heute Mittag Hühnersuppe gegessen ...“

„Igitt, dann gehe ich lieber essen oder hungere ...“ Tomke verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Aber mal ehrlich“, fuhr sie dann fort, „so geht das nicht weiter. Wir müssen das irgendwie besser regeln. Morgen gehen wir vor der Arbeit einkaufen, und zwar richtig.“

„Ja, Schatz!“

Tomke warf ihm einen strafenden Blick zu und schaute an sich herunter. Hajo verstand sie sofort.

„Nein, du hast keine quietschgrüne Hose an und auch keinen Babyspeck, ich weiß. Komm, lass uns gehen. Vielleicht kriegen wir ja unterwegs Appetit auf Italien, Griechenland, Jugoslawien ...“

„... oder Deutschland“, ergänzte Tomke und griff sich ihre Tasche.

Auf ihrem Weg durch Wittmund kam es dann anders als geplant. Während der Suche nach einem Lokal in der Innenstadt kamen sie an einem türkischen Lebensmittelladen vorbei, der noch geöffnet hatte. Der Händler war gerade dabei, seine Ware von der Straße in den Verkaufsraum zu schaffen. Er ließ sie gerne herein und so konnten beide in den herrlichsten Leckereien schwelgen. Kurz darauf verließen sie das Geschäft dann mit zwei großen Tüten voller Köstlichkeiten und waren glücklich.

Zu Hause öffnete Tomke sofort alle Fenster sowie die Balkontüre, um die Hitze aus der Wohnung zu lassen. Hajo unterstützte die Lüftung mit einem Ventilator. Anschließend begann er, Paprika, Zucchini, Zwiebeln, Knoblauch und andere Gemüse zu schneiden. Tomke stieg unter die Dusche. Dann wechselten sie sich ab und Hajo ging ins Bad. Tomke goss reichlich Olivenöl in eine Pfanne, warf nacheinander Zwiebeln und verschiedene Gemüse hinein und ließ alles kurz andünsten. Zum Schluss gab sie gewürfelten Schafskäse obenauf und deckte die Pfanne kurz ab.

Später saßen beide nackt am Esstisch, die Gemüsepfanne zwischen sich, und spießten mit ihren Gabeln das leckere, knackige Gemüse direkt aus der Pfanne. Dazu gab es Fladenbrot und Rotwein. Beide waren zufrieden und glücklich. Erst spät, als es schon fast dunkel und die zweite Flasche Rotwein geleert war, gingen sie zu Bett.


Nur ein Dach (Montagabend)



Die drei Männer sollten ihre letzte Ration für heute erhalten. Wasser aus einer Trinkfiasche, versetzt mit den Tropfen aus dem kleinen Fläschchen um ihren Hals.

Sie sprach leise und sanft mit ihnen, fast liebevoll, eine Antwort bekam sie allerdings nicht.

„Ihr bekommt Wasser von mir, schließlich sollt ihr nicht verdursten. Habt ihr Hunger? Wie, keine Antwort? Auch gut. Es lässt sich ja lange aushalten, ohne etwas zu beißen. Tut euch gut, ist wie eine Fastenkur. Außerdem will ich euch nicht aufs Töpfchen setzen müssen. Obwohl, ist ja zu spät, wenn ich das richtig sehe.“

Sie warf einen Blick auf die drei Männer und schüttelte sich.

„Na, na, na, wer wird denn ...? Vielleicht sollte ich hier mal lüften? Ach was, ich bin gleich wieder weg. Ein wenig werdet ihr noch aushalten müssen, denn Strafe muss sein.“

Sie hatte dem letzten der drei Männer in dem dusteren Raum seine Ration Wasser verabreicht, versetzt mit den K.-o.-Tropfen.

„Pfui Teufel, hier stinkt es“, schrie sie plötzlich grell auf. Ihre Stimmung hatte sich mit einem Mal drastisch verändert.

„Ihr sitzt in der Scheiße, wisst ihr das eigentlich? Und zwar in eurer eigenen. In eurer eigenen und könnt nichts dagegen tun. Nur ich kann das. Ich will aber nicht“, giftete sie böse weiter. „So ist das, wenn man mich ärgert, wenn man mich hereinlegen will. Drei auf einen Streich, dachtet ihr? Euch hab ich’s gezeigt, jetzt habe ich Drei auf einen Streich. Ihr seid genauso ekelhaft wie alle anderen, genauso ekelhaft wie meine Eltern. Wie Mirko und Basti und ... Pfui!“, sie spuckte vor ihnen aus. „Jeder bekommt seine Strafe. Jeder!“

Vorsichtig steckte sie das kleine Fläschchen in seine Halterung zurück und stutzte. Es war nur noch halb voll ...!

„Habe ich ...?“, nachdenklich betrachtete sie die schlafenden Männer. „Hab ich mich in der Dosis vertan?“ Der Atem der drei schlafenden Männer ging gleichmäßig und ihr Puls war zu fühlen. „Wird schon!“, beschloss sie dann und verließ das Objekt.

Neben dem Haus stand ihr Fahrrad, das sie vorsichtshalber zwischen die Hecke geschoben hatte, keiner sollte es sehen – sie zog es hervor und fuhr davon. Zum Strand, entschied sie.

Es war unerträglich heiß. Warum nur hatte sie nicht das Auto genommen? Die drei brauchten es schließlich nicht mehr. Auf dem Weg zum Strand wanderten ihre Gedanken wieder zu den Männern.

Einer war fast zu sich gekommen. Hatte den Kopf gehoben und versucht, mit ihr zu sprechen, was aber zu einem unverständlichen Lallen wurde.

Sie lachte böse auf.

Kein Wort war wirklich zu verstehen und schon gar kein ganzer Satz. Einige Finger der rechten Hand bewegten sich, doch dann fiel sein Kopf wieder zurück gegen die Rückenlehne des Sessels. Die beiden anderen waren durchgehend vollkommen down. Es war fast unmöglich, ihnen etwas Wasser einzuflößen, aber das musste doch sein. Wie sonst hätte ich ihnen die Tropfen verabreichen können?

Mit sich und ihrem Handeln zufrieden, radelte sie weiter, hegte weder Sympathie noch Antipathie für sie. Nichts, keine Spur von Mitleid für die gefangenen Männer regte sich. Außer Kälte, einer inneren Kälte, fühlte sie nichts.

An der Küste, auf dem Gründeich angekommen, stieg sie vom Rad, blickte weit über den Strand und das stille Watt. Ihre Finger spielten mit der dünnen Kette an ihrem Hals. War unter den Menschen, die den lauen Abend genossen, ein Kandidat für sie? Einer, der sie gut behandeln würde? Der nicht sofort mit ihr in die Kiste wollte? Einen Versuch war es wert, wenn nicht ..., sie drehte die Kette in ihrer Hand.

Mit schnellen Handbewegungen zog sie ihren Rock glatt, strich sich über das dünne Shirt und zupfte sich das Bikinioberteil zurecht, das darunter hervorlugte. Ihre Augen fixierten einen jungen Mann, der alleine an der Wasserkante stand und auf das Watt hinausschaute. War er es?


Gefangen



Es war warm, nein, unerträglich heiß in dem kleinen Haus und die Hitze kaum auszuhalten. Wie viele Nächte hatten sie nicht geschlafen? Tagsüber knallte die Sonne gnadenlos vom Himmel, nachts gaben die aufgeheizten Steine die Wärme des Tages zurück in den Raum. An Schlafen war auch jetzt wieder nicht zu denken. Manchmal, wenn die Schwäche Erbarmen zeigte, nickten sie etwas ein, dann aber weckte sie der unerträgliche Lärm der vorbeidonnernden Fahrzeuge wieder auf. Ein weiteres Gewitter wäre hilfreich, aber vom Himmel war kein Grollen zu vernehmen, nur die Lkw, die donnernden Lkw waren zu hören. Und Musik, entsetzlich laute Musik. Diese Hitze, der Schlafentzug und die immer und immer wiederkehrende Beschallung durch ohrenbetäubende Musik waren mörderisch. Und die Motorengeräusche, waren sie echt? Oder kamen sie, wie die Musik, aus den Lautsprechern? Die drei Männer saßen noch immer festgebunden und fast nackt, nur mit einer Unterhose bekleidet, auf harten, hölzernen Stühlen in dem kleinen Raum. Sie schrien nicht mehr um Hilfe, sie baten um Erlösung. Sie baten darum, sterben zu dürfen. Es waren stumme Bitten, niemand konnte sie hören. Niemand hatte Mitleid. Ihre Körper waren bedeckt von nassem, kaltem Schweiß, ihnen war warm und kalt zugleich. Immer wieder dröhnte schallende Musik. Und dann wieder Ruhe. Ruhe und Hitze. Bis die nächste Beschallung kam. Oder die nächsten Lkw mit ihrem fürchterlichen Lärm. Wann würde man sie endlich befreien?

Stunde um Stunde mussten sie auf ihren harten Stühlen den erbarmungslosen Krach ertragen, dicht nebeneinander, sprechen konnten sie nicht miteinander. Immer mehr endete jeder Versuch in stummen Mundbewegungen. Der Durst war kaum noch auszuhalten, oder noch mehr der Lärm? Der unerträgliche Lärm, der, sie konnten es noch immer nicht einschätzen, von draußen oder aus den Lautsprechern in den kleinen Raum ertönte.

Links hinten in der Ecke ein Bett, dort schlief die alte Frau. Ruhig und tief. Die Hitze und der Lärm schienen ihr nichts auszumachen. Sie hatte das Federbett bis zu den Ohren hochgezogen und atmete ruhig und gleichmäßig. Manchmal war ein Seufzen zu hören, dann wieder ruhiges Atmen mit leichten Pfeiftönen einer Schlafenden.

„Hilfe“, deuteten die Lippen eines der Männer stumm an, „Hilfe!“

Warum tat sie ihnen das an?


Der Besuch und eine schwere Nacht



Der Besuch am Vortag bei Elisabeth Bengels hatte Jettchen Evers sehr mitgenommen. Trotz ihres hohen Alters war sie in der Sommerhitze zu Fuß unterwegs gewesen, um die Freundin, die nun ihre Tochter verloren hatte, zu besuchen. Jettchen fühlte mit ihr. Auch sie hatte vor vielen Jahren dieses Schicksal ereilt, als ihr Sohn und seine Frau, Tomkes Eltern, bei einem Autounfall ums Leben kamen. Tomke war damals noch ein Kind. „Eine Mutter sollte ihr Kind nicht überleben“, war immer Jettchens Aussage gewesen. „Das ist nicht recht.“

Gleichzeitig allerdings war sie wie immer sehr pragmatisch. „Hilft ja nix, es muss weitergehen“, kam dann als Nächstes über ihre Lippen. Jettchen eben!

Zwei Stunden hatte sie bei Elisabeth – Lizzy, wie sie ihre Freundin nannte – verbracht. Gemeinsam mit ihr geweint, Tee getrunken und „Miakuchen“ gegessen. Lizzy erzählte immer wieder von Mia, wie sie zu ihnen kam, welch liebes und starkes Wesen sie hatte und dass sie keine Vorstellung habe, wer das Kind umgebracht haben könnte.

„Wo ist denn dein Albrecht?“, hatte Jettchen gefragt, „kommt er denn bald?“

„In drei Tagen erst, er kann nicht von der Baustelle weg, sagt er. Und das, obwohl seine Tochter ..., ach Jettchen, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Weißt du, der Albrecht und ich, das ist nicht mehr wie früher mit uns. Er kommt kaum noch nach Hause.“

Jettchen nickte, wusste sie doch, dass Lizzy es mit ihrem Albrecht nicht einfach hatte.

„Du hast ja wenigstens den Jens, er ist schon so erwachsen und steht dir sicher zur Seite, ist doch ein guter Junge, der Jens, oder?“

„Natürlich ist er das, aber ... Jens ist auch so, so ... komisch. Ist es die Trauer um Mia oder die Jugend oder kommt er seinem Vater nach? Ich weiß es nicht. Er ist so kalt oder tut wenigstens so.“

„Jungs!“, nickte Jettchen.

Die beiden Frauen hatten erzählt und gemeinsam viel geweint. Jettchen wurde sehr schmerzlich an den Verlust ihres Sohnes erinnert. Als sie sich verabschiedeten, klagte Elisabeth: „Morgen muss ich das Kind identifizieren, ich wollte, das wäre schon vorbei. Aber sehen möchte ich sie schon, ein letztes Mal.“ Tränen schossen ihr wieder in die Augen.

Müde und mit hängenden Schultern hatte Jettchen sich dann auf den Heimweg gemacht. Zum Abend gab es nur eine Tasse Tee, essen konnte sie nichts und ging dann früh zu Bett.

In der Nacht holten sie das aktuelle Geschehen und alte Erinnerungen wieder ein und sie hatte schwere Albträume.


Am nächsten Morgen (Dienstagmorgen)



„Hilfe“, deuteten die Lippen eines der Männer stumm an, „Hilfe!“

Warum tat sie ihnen das an? ...

Fienchen stand aufgeregt vor dem Bett ihrer Schwester, die schweißgebadet wild um sich schlug. Erst nachdem Fienchen kräftig an ihr gerüttelt und ihr dann eine Ohrfeige verpasst hatte, kam diese zu sich.

„Jetzt ist Schluss, ich rufe den Arzt!“, schrie Fienchen besorgt.

Jettchen verstand nichts und schaute sie fragend an.

Fienchens knappe fünfundvierzig Kilogramm Lebendgewicht steckten in einem Baumwollnachthemd, das bis auf den Boden hing. Mit dem vorderen Teil stieß es auf den viel zu großen Hausschuhen auf, der hintere hing auf dem Fußboden. Vorne hatte es eine Knopfleiste, die bis zum Hals geschlossen war, ein Rüschenkragen rundete das Ganze ab. Sie hatte genau acht Stück dieser Ungetüme. Vier etwas dünnere für den Sommer und vier aus Flanell für den Winter. Fienchen fuchtelte wild mit den Händen, wobei sie die zu langen Ärmel, die ihr weit über die Hände fielen, immer wieder nach hinten schieben musste. Viel war von ihr selbst nicht zu sehen. Lediglich der kleine Kopf mit der spitzen Nase ragte aus dem Riesengebilde von Nachthemd hervor. Ihre Schwester kannte diesen Anblick zwar, musste aber trotzdem lachen, was Fienchen noch wütender machte, gleichzeitig deutete sie auf das Hörgerät auf Jettchens Nachttisch.

„Was ist denn hier los?“ Jettchen schaute sich um.

Doch Fienchen tobte. „Ich rufe Tomke an und danach den Arzt, nun ist Schluss!“, schrie sie ihre Schwester nochmals an. Fienchen war sauer.

„Nein!“ Jettchen fingerte nach ihrem Hörgerät.

„Doch! Dat geit so nit, du stirbst mir noch an einem Herzinfarkt.“

„Eher am Schock, wenn du in diesem Aufzug an meinem Bett erscheinst, Schwester.“

Jettchen hatte ihr Hörgerät ins Ohr gefummelt und forderte: „Schrei nicht so, ich bin nicht taub.“

„Das ist ja wohl das Letzte, wie kann man nur so undankbar sein?“ Dann hob Fienchen die Hände und meinte: „Bitte schön, bitte schön, wenn du meinst. Nächstes Mal komme ich nicht, wenn du schreist. Ich hab was Besseres zu tun, als jeden Morgen meine verrückte Schwester aus ihren Albträumen zu holen, sie medizinisch zu versorgen und mich dann auch noch anschnauzen zu lassen.“

„Wer schnauzte hier?“, warf Jettchen ein.

Doch Fienchen ließ nicht locker und wetterte weiter:

„Dann sollst du mal sehen, wer dir deine Blutdrucktropfen verabreicht. Dein Blutdruck war wieder auf über 200 angestiegen und der Puls ...“ Fienchen winkte ab.

„Es geht mir doch schon wieder gut“, versuchte Jettchen ihre aufgebrachte Schwester nun zu besänftigen. „Fühl mal“, sie hielt ihr den Arm hin. „Mein Puls hat sich schon wieder beruhigt. Ich brauche keinen Arzt.“ Doch Fienchen wollte nix davon hören.

„Und was ist morgen? Da haben wir das gleiche Spiel. Kommt gar nicht in Frage, hier muss ein Arzt her – oder du ins Krankenhaus“, bestimmte Fienchen, „und Tomke muss kommen. Das kann ich nicht alleine verantworten.“

„Schwester“, flüsterte Jettchen plötzlich, „Komm her und setz dich zu mir aufs Bett. Ich will’s dir erzählen.“

Doch Jettchen sprach so leise, dass ihre Schwester sie nicht verstand. Sie wetterte und schimpfte, dass es Jettchen grauste.

„Fiienchen“, rief sie dann leise, aber bestimmt, und winkte ihrer Schwester zu. „Komm her zu mir.“ Sie klopfte auf ihre Matratze. „Komm her und setz dich.“

Fienchen stutzte: „Was soll ich?“

„Dich setzen, hierhin. So wie früher, als wir Kinder waren, weißt du noch?“

Wieder deutete sie auf ihr Bett und schob die Decke etwas zur Seite.

„Ich will es dir erzählen.“

„Was?“

„Das mit den Männern, den nackten!“

„Jettchen!“

„Na ja, fast jedenfalls.“

„Was?“

„Nackt, meine ich.“

„Jettchen, was soll denn das? Du träumst wirklich von nackten Männern?“

„Sei still und lass mich erzählen.“ Sie hob nochmals ihre Bettdecke hoch und deutete an, dass sich Fienchen zu ihr unter die Decke setzen sollte.

Kopfschüttelnd tat diese wie ihr geheißen. Es war ein gutes, vertrautes Gefühl, so nah bei der Schwester. Sie erinnerte sich genau, auch wenn es schon sehr lange her war. Erwartungsvoll schaute sie ihre Schwester an. Was wollte die ihr erzählen?

Jettchen atmete tief durch und begann: „Da gibt es wirklich nackte, nein, fast nackte Männer und sie sind gefesselt und ... ich kenne sie.“

„Wie bitte?“ schrie Fienchen auf ...

Bevor Jettchen antworten konnte, klingelte es an der Haustür.

Die beiden Frauen zuckten zusammen.

Fienchen schüttelte den Kopf.

„Wer ist denn das? Um diese unchristliche Zeit. Da gehe ich jetzt nicht hin.“

„Recht hast du, Schwester“, pflichtete ihr Jettchen bei. „Um diese Zeit klingelt man nicht bei rechtschaffenen Leuten. Das ist bestimmt der Hans, der jemanden zum Frühstücken sucht. Bleib und lass mich erzählen.“


Urlaub zu Ende (Dienstagvormittag)



Carsten musste nicht auf die planmäßige Fähre warten, denn Thomas hatte organisiert, dass er von einem kleinen, schnellen Motorboot mitgenommen werden konnte. Dessen Besitzer fuhr mehrmals die Woche regelmäßig zum Festland und nahm ihn gerne mit.

„Mit der Polizei muss man sich gut stellen, man weiß ja nie!“, hatte er gelacht. Thomas, Michaela und auch André waren mit zum Hafen gekommen, um ihn zu verabschieden. Die Kinder schliefen noch, Gesche war bei ihnen geblieben.

„Das mit dem Bier machen wir, wenn ich meine Familie abhole“, rief Carsten seinem Kollegen von der Insel zu. Er hatte das Gefühl, dass zwischen ihnen eine gute Freundschaft entstehen könnte.

Schnell kam das kleine Boot in Neuharlingersiel an und Carsten machte sich auf den Weg zu den Inselgaragen, wo die kleine Familie für die Urlaubszeit ihr Auto abgestellt hatte. Der Rollkoffer, den er hinter sich herzog, war leicht, er enthielt nur ein paar schmutzige Wäschestücke, die ihm Michaela für die Waschmaschine mitgegeben hatte, und seinen Laptop. Alles andere hatte er ja zu Hause. Er warf ihn in den Kofferraum und fuhr los. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es noch sehr früh war und er einen Umweg über ihr Haus in Carolinensiel würde machen können. Außerdem freuten sich Jettchen und Fienchen sicher, ihn zu sehen. Also fuhr er am Kreisel bei dem großen neuen Bauwerk, das etwas außerhalb Neuharlingersiels aus dem Boden gestampft wurde, weiter in Richtung Carolinensiel. Mit einem Blick auf den Riesenkomplex entfuhr ihm kopfschüttelnd: „Schön ist anders. Aber Hauptsache Alleinstellungsmerkmal.“

Zu Hause fuhr er die Deichauffahrt hoch und parkte vor der Garage. Den kleinen Koffer schob er ins Haus, zog den Reißverschluss auf und warf die schmutzige Wäsche in die Waschmaschine. Heute Abend wollte er sie aufhängen. Jetzt noch schnell nach nebenan zu den beiden alten Damen „Moin“ sagen, und dann ging der Alltag wieder los.

Die Blumen vor dem Haus und hinten im Garten blühten trotz der Hitze um die Wette. Oma und Tant’ Fienchen hatten wieder ganze Arbeit geleistet. Auch die auf dem kleinen Grab, das Marie für ihren verstorbenen leiblichen Vater sowie für Carstens erste Familie gestaltet hatte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Marie!

Carsten ging auf der Rückseite um das Doppelhaus herum und klingelte bei den beiden alten Damen. Niemand öffnete. Er klingelte nochmals. Nichts. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass es nicht die Zeit war, dass die beiden Alten das Haus verließen, aber auch, dass sie sicher nicht mehr schlafen würden. Eher saßen sie um die Zeit bei Tee und Graubrot am Frühstückstisch, nicht ohne vorher alle Blumen um das Haus gegossen zu haben.

Hier war doch nichts passiert?

Verwundert schaute er sich um. Niemand zu sehen, auch nicht im Garten vor dem Haus. Mariechen, die Nachbarin von gegenüber, war schon in ihre Gartenarbeit vertieft, alleine, dort waren die beiden also auch nicht.

So zog er seinen Schlüsselbund aus der Tasche und suchte daran nach dem Haustürschlüssel der beiden, den er und Michaela für alle Fälle bekommen hatten.

Vorsichtig steckte er ihn ins Schloss, öffnete die Tür und lauschte ins Haus. Es war nichts zu hören.

„Jettchen ...“, rief er Richtung Küche und: „Fienchen ..., seid ihr da?“

Nichts! Niemand antwortete. Das war ungewöhnlich und langsam machte Carsten sich ernsthaft Sorgen. Wo waren die beiden? Sollte er Tomke anrufen?

„Nein, erst schaue ich in jedes Zimmer“, entschloss er sich und öffnete die Küchentür. Nichts. Auch im dahinterliegenden Hauswirtschaftsraum war niemand. Die Waschküche sowie der Heizungsraum nebenan waren ebenfalls leer. Er ging zurück in den schmalen Flur. Fest klopfte er an die Badezimmertür und öffnete sie dann. Nichts! Rechts daneben kam man in die Stube6 der beiden Schwestern. Carsten öffnete auch diese Tür, doch die Stube war leer. Tadellos aufgeräumt, jedes Teil stand auf seinem Platz, so wie immer. Jedes Spitzendeckchen, jeder Läufer ebenfalls. Aber der Raum war leer und Carsten wurde unruhig. „Ich rufe Tomke an, hier ist was passiert“, entschloss er sich dann. In ihren Schlafzimmern sind die beiden um diese Zeit nie und nimmer. Das sind Frühaufsteherinnen und bei dieser Hitze sowieso ..., wusste er. Er zog sein Handy aus der Tasche und öffnete mit der anderen Hand Fienchens Schlafzimmertür. Nichts. Dieses Zimmer war ebenfalls leer. Entschlossen tippte er Tomkes Kurzwahl ein. Wie beiläufig, öffnete er gleichzeitig Jettchens Schlafzimmertür. Ein gellender, markerschütternder Schrei kam ihm entgegen und sofort noch ein zweiter hinterher. Carsten zuckte zusammen, schrie ebenfalls erschrocken auf. Gleichzeitig meldete sich Tomke. „Carsten? Bist du das? Was ist los bei dir?“

Als er sich wieder gefangen hatte, griff er sich ans Herz und stotterte: „Das glaubst du nicht, Tomke, was ich hier sehe, das glaubst du nicht.“



6 Wohnzimmer.


Herzinfarkt (Dienstagmorgen)



Tomke und Hajo hatten gerade die Wohnung verlassen, als das Handy der Kommissarin klingelte.

Ihr übliches: „Tomke hier, was gibt’s?“, wurde sofort unterbrochen.

„Seid ihr schon unterwegs?“, fragte der Kollege von der Zentrale brummig.

„Wir steigen gerade ins Auto, warum?“

Sein Bericht dauerte genau eine Minute. Tomke hörte auf dem Weg zum Auto wortlos zu, stieg ein und deutete Hajo dann an, loszufahren. Der jedoch schaute sie nur fragend an.

Zwar unternahm sie zwischendurch einmal den Versuch, dem Kollegen am Telefon eine Frage zu stellen, aber der ließ sich nicht unterbrechen. Als er dann endlich geendet hatte, fragte sie: „Und du bist sicher, dass das eine Sache für uns ist?“

„Der Notarzt meint, ja! Tomke, einer ist tot, die beiden anderen so gut wie. Der Arzt vor Ort kann für nichts garantieren. Wenn das nichts für euch ist, weiß ich auch nicht.“

„Wir kommen!“

„Manninga?“, wollte er noch wissen.

„Okay!“ Tomke drückte das Gespräch weg und wischte über das Display. Das hatte gerade noch gefehlt.

„Fahr endlich los, Hajo, wir müssen nach Carolinensiel. Dort ist ...“, doch dann stutzte sie.

Drei Männer? Tomke kam das irgendwie bekannt vor.

„Oma!“, rief sie plötzlich aus.

„Oma?“, schreckte Hajo hoch. „Was ist mit ihr?“

„Nix, ach, ich weiß auch nicht, Oma hat doch von drei Männern gesprochen! Jetzt fahr endlich los.“

*

Hajo startete den Wagen und gab keine Ruhe:

„Nicht Oma? Was denn sonst? Was ist denn schon wieder los in Carolinensiel?“

Doch Tomke konnte nicht antworten, denn ihr Handy klingelte erneut.

Carsten, las sie auf dem Display. Sie meldete sich mit der Frage:

„Bist du schon wieder auf dem Festland? Du musst sofort ...“, wollte sie noch sagen, wurde allerdings von Carstens heftigem Schrei und weiterem Gekreische aus dem Hintergrund unterbrochen. Was war das? Es hörte sich an, als sei etwas Schreckliches passiert.

„Carsten!“, rief sie. „Carsten, was ist denn los?“

Sie hörte nur Wortfetzen, Geschrei und Stimmengewirr.

Nachdem er sich wieder von der Aufregung erholt hatte, stotterte er entgeistert: „Das glaubst du nicht, Tomke, was ich hier sehe, das glaubst du nicht. Das muss man gesehen haben!“

„Carsten, waaas ist looos?“

Tomke hielt das Handy etwas von ihrem Ohr weg und schaute Hajo fragend an.

„Caaarsten?“, rief sie nochmals, „was ist passiert?“

Wieder hörte sie nur ein Glucksen und Stöhnen.

„Wo bist du? Wir kommen!“, schrie sie ins Telefon.

„Nein, nein, müsst ihr nicht, alles gut“, stammelte er in sein Handy und brach in ein lautes, schallendes Gelächter aus. „Dieses Bild ist zum Schreien“, prustete er. „Ich sag nur: Arsen und Spitzenhäubchen lassen grüßen.“

„Was ist denn los“, wollte Tomke erneut wissen. „Wo bist du?“

„Am Bett von deiner Oma, und Fienchen sitzt dabei. Wir sind hier, glaube ich, knapp an einem dreifachen Herzinfarkt vorbeigeschrammt.“

Tomke konnte jetzt auch wieder die Stimmen sowie heftiges Gezeter aus dem Hintergrund hören. Es waren die Stimmen von ihren beiden alten Damen.

„Was, bitte, machst du am Bett der beiden?“

„Nicht der beiden“, lachte Carsten. „Ich stehe am Bett von Jettchen, und Fienchen sitzt dabei. Ich kann jetzt nicht weitersprechen, muss die Situation erst einmal aufklären. Ich erzähle es dir später. Mach dir keine Sorgen, das war falscher Alarm, hier ist alles gut.“

Sie hörte Carsten noch einmal lachen, Unverständliches aus dem Hintergrund, und dann war das Gespräch weg.

„Carsten, du musst ... Das ist doch wohl nicht wahr! Spinnen die?“ Sie betrachtete ungläubig ihr Handy.

Hajo schaute sie fragend an. Er verstand gar nichts.

Tomke wischte über das Display und steckte ihr Handy nachdenklich weg.

„Ich fasse mal zusammen: Gerade kommt eine Meldung über ein bis drei halb nackte männliche Leichen in Carolinensiel, Oma träumt seit einiger Zeit von nackten Männern und Carsten steht am Bett von Oma, in dem scheinbar auch Fienchen sitzt und erzählt mir etwas von Arsen und Spitzenhäubchen! Ja, spinne ich denn? Oder wer?“

Sie schaute sich kopfschüttelnd um.

„Gib Gas, wir müssen nach Caro zum Jachthafen. Ich gebe Carsten fünf Minuten, dann rufe ich ihn noch mal an.“

Hajo hatte gerade den letzten Kreisel in Wittmund durchfahren und trat aufs Gas. Tomke erzählte ihm nun, was sie von dem Kollegen aus der Zentrale erfahren hatte.

„In Carolinensiel, nein, draußen in Harlesiel“, berichtigte sie sich, „wurde heute früh ein Feriengast beim Joggen mit seinem Hund auf ein Geräusch aufmerksam, das aus einem der ,Nurdachhäuser‘ kam. Weißt du, das sind diese kleinen Ferienhäuser, die ...“

„Ich weiß doch, was ein ,Nurdachhaus‘ ist“, warf Hajo ein, „erzähl weiter.“

„Okay, also aus diesem Haus kamen Geräusche, die ihm komisch erschienen. Er hat sie wohl auch nur gehört, weil er neugierig war, wie es in einem solchen Haus aussieht, und näher herangegangen ist, um durch ein Fenster zu schauen. Er konnte allerdings nichts sehen, da die Vorhänge zugezogen waren, und wollte schon wieder gehen, als er zuerst leises Gewimmer und, so sagte er wohl, zwischendurch ,jammervolle Geräusche‘ hörte. Zuerst vermutete der Mann, wie er am Telefon dem Kollegen meldete, dass es sich um eine Katze oder einen eingesperrten kleinen Hund handelte, und wollte eine Tierquälerei melden. Der Kollege nahm das zuerst nicht so tragisch und meinte, dass man mal vorbeifahren würde. Das war dem Mann aber nicht genug. Er sei selbst Hundebesitzer, sein Hund sei bei ihm und der würde anschlagen. Hier müsse sofort jemand kommen. Die Zentrale hat dann eine Streife hingeschickt. Die Kollegen haben die Terrassentür aufgebrochen und sind wohl in einem übelriechenden Sumpf gelandet. Im Haus haben sie dann einen toten jungen Mann und zwei fast tote, ebenfalls junge Männer gefunden. Die beiden waren noch am Leben, aber in einem jämmerlichen Zustand. Der herbeigerufene Notarzt hat bei einem tatsächlich den Tod festgestellt, die beiden anderen, so gut das vor Ort möglich war, versorgt. Sie sind jetzt auf dem Weg nach Wittmund ins Krankenhaus. Es ist noch nicht klar, ob man sie dort überhaupt aufnehmen kann oder sie direkt weiter nach Sanderbusch müssen.“

Wie zur Bestätigung kamen ihnen in rasender Geschwindigkeit zwei Rettungswagen entgegen und rauschten Richtung Wittmund vorbei.

Tomke drehte sich um und schaute ihnen nach. „Genau die!“

„Wir haben also noch einen Toten, und ob die beiden überleben, weiß man nicht. Als ob wir nicht schon genug zu tun hätten.“

„Und das ist etwas für uns? Handelt es sich hier um Mord oder Mordversuch?“

„Weiß ich nicht, aber wir werden es herausfinden. Darum wird es Zeit, dass Carsten wieder bei uns mitmacht. Ich rufe ihn jetzt an, sein Urlaub ist nun endgültig vorbei, und was das bei Oma war, muss er mir auch schnellstens erklären.“

Tomke zückte ihr Handy, bekam von Carsten allerdings nur zu hören, dass er in einer halben Stunde bei ihnen sein würde.

Sie waren nun kurz vor dem ersten Kreisel von Carolinensiel und Hajo verringerte die Geschwindigkeit. Als sie ihn passiert hatten, gab er wieder Gas. Es war noch sehr früh am Morgen und wenig Verkehr. Mitten im Ort mussten sie nach links abbiegen und danach das Nadelöhr am Friedhof durchfahren. Nun war fast Schritttempo angesagt. Kurz darauf parkte Hajo vor dem kleinen Ferienhaus. Die uniformierten Kollegen wiesen sie ein und reichten ihnen Schutzbekleidung.

Der Geruch, der ihnen aus dem Haus entgegenkam, war grässlich, er nahm ihnen den Atem. Wortlos zogen sie sich einen Mundschutz über.

„Mach doch mal einer das Fenster auf“, forderte Tomke und winkte einem der Uniformierten zu, „das stinkt ja fürchterlich.“

„Und dann gibt es einen Anschiss von Manninga, nein danke!“, war die prompte Antwort.

„Quatsch, Geruch kann er nicht untersuchen, dat geit schon. Oder sollen wir hier ohnmächtig umfallen?“, beschwichtigte ihn Tomke. „Was habt ihr bis jetzt?“, wollte sie dann wissen. „Ist die Spusi informiert?“

„Ja, hat die Zentrale gemacht.“

Hajo war wieder vor das Haus getreten. Er befragte den Jogger mit Hund, machte sich Notizen und schrieb dessen Adresse und Handynummer auf. „Falls wir noch Fragen haben“, erklärte er ihm. „Wie lange sind Sie noch hier?“, fragte er weiter.

„Zwei Wochen bleiben wir, und am zweiten Tag passiert mir so was“, er deutete entsetzt auf das kleine Ferienhaus.

„Nun“, beendete Hajo die Befragung, „sollte noch etwas sein, melden wir uns. Ach so, ihre Ferienadresse brauche ich auch noch“, entschied er dann.

Kurz darauf betrat er den Tatort und stöhnte auf.

„Boah, was stinkt das hier!“

„Willkommen im Club“, war Tomkes lakonische Antwort. „Schau dir das mal an. Die müssen hier seit Tagen gelegen haben, mehr tot als lebendig. Ganz spontan würde ich sagen, man hat sie betäubt.“

„Warum?“, wollte Hajo wissen. „Weil sie nicht gefesselt und geknebelt waren? Der Tote hier ist es jedenfalls nicht, oder hat jemand von euch die Knebel entfernt?“ Er schaute sich fragend um.

„Gut kombiniert, Kollege“, nickte Tomke. „Nein, er war nicht geknebelt und die beiden anderen auch nicht, wie mir die Kollegen hier bestätigt haben. Ich gehe auch von Betäubung, Drogen oder so aus. Ich rufe sofort im Krankenhaus an, dass man die beiden anderen in Richtung K.-o.-Tropfen und Co. untersucht, bevor es zu spät ist.“

Wieder zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und trat vor das Haus. Carsten war inzwischen angekommen und parkte davor.

„Hajo“, rief Tomke ins Innere, „Carsten kommt, kläre ihn bitte gleich auf.“

Auch Carsten, der über den niedrigen Jägerzaun gestiegen war und die telefonierende Tomke nur mit einem kurzen Handzeichen begrüßt hatte, rümpfte die Nase, als er das Haus betrat. Hajo reichte ihm ungefragt Handschuhe, Mundschutz und dünne Überzieher für die Schuhe. Mit kurzen Worten informierte er seinen Kollegen.

Nachdem der sich ein Bild von der Situation gemacht hatte, winkte er den Kollegen zu: „Kommt nach draußen. Hier können wir nichts tun, außer die Spuren zu verwischen. Spusi und Manninga müssen ran.“

Wie bestellt, fuhren mehrere Fahrzeuge vor. Aus dem einen stiegen Manninga und sein Assistent, aus dem anderen drei Kollegen der Spurensicherung heraus. Alle trugen Aluminiumkoffer mit sich.

Als Manninga hineinging, wetterte er los: „Welcher Idiot hat hier Durchzug gemacht?“

Von draußen war Gelächter zu hören.

„Ich“, rief Tomke dem Rechtsmediziner zu, „oder kannst du Gerüche untersuchen?“

„Wenn’s sein muss, schon!“, rief der zurück und knallte die Tür zu.

„So, mein Lieber, und nun zu uns!“ Tomke war zu Carsten getreten und nahm ihn zur Seite. „Was ist in der Bahnhofstraße los?“

„Bei Oma und Tant’ Fienchen? Alles in Ordnung. Wir haben uns alle wieder beruhigt“, lachte er. Er nahm Tomke und Hajo beim Arm, ging mit ihnen etwas abseits und erzählte ihnen dann, was am Morgen passiert war. „Jetzt sitzen beide bei ihrem geliebten Graubrot und Tee, alles ist gut“, endete er, immer noch lachend.

Tomke allerdings blieb nachdenklich.

„Warum die beiden gemeinsam im Bett saßen, haben sie dir nicht erzählt?“, hakte sie nach.

„Nein, das geht mich auch nichts an, oder?“

Tomke schwieg einen Moment und meinte dann: „Ein komischer Zufall ist es schon.“

„Was?“, fragten Carsten und Hajo gleichzeitig.

„Dass Oma von nackten Männern träumt, gleich auch von dreien, und dass wir hier drei fast nackte Männer finden.“

„Du glaubst doch nicht wirklich ...“, begehrte Carsten auf und brach kurz ab. „Tomke, du spinnst“, er schüttelte den Kopf.

„Ja, das finde ich auch, Tomke. Carsten hat recht. Was sollen die beiden mit unserer Leiche und den beiden anderen Männern zu tun haben? Außerdem sind Omas Männer gefesselt, unsere hier nicht!“ Auch Hajo schüttelte den Kopf.

Tomke ließ nicht locker. „Warum sitzen die beiden in einem Bett? Das hat es noch nie gegeben. Die stecken im wahrsten Sinne des Wortes unter einer Decke, glaubt mir. Denen traue ich inzwischen alles zu.“ Tomke griff sich ins Haar.

Auf der schmalen Straße fuhr ein silberner Golf im Schritttempo vorbei.

„Gaffer“, murmelte sie leise.

„Auch einen Mord?“, wollte Carsten ungläubig wissen. Hajo fasste sich gegen die Stirn.

„Nein ..., natürlich nicht. Ach, ich weiß auch nicht!“ Tomke war ratlos. „Aber der Sache gehe ich nach!“, beschloss sie dann. „Heute noch! Jetzt allerdings müssen wir uns um unsere Leichen kümmern. Kinners nee, das is aber och een Schiet! Ich rufe gleich mal unseren Boss an. Da werde ich was zu hören bekommen. Wie kommt es eigentlich, dass Manninga schon wieder so schnell da war?“, fragte sie noch, wartete die Antwort allerdings nicht ab.

Wieder zückte sie ihr Telefon. Diesmal tippte sie die Kurzwahl von Christof Gerdes ein, trat ein paar Schritte aus dem Grundstück hinaus Richtung Harle und berichtete ihrem Vorgesetzten, was vorgefallen war. Während sie sprach, kam der silberne Golf in entgegengesetzter Richtung wieder vorbei. „Wusste ich es doch“, dachte sie, „Gaffer.“


Umsonst (Dienstagvormittag)



Ihr erster Gedanke, als sie die vielen Menschen vor dem „Nurdachhaus“ sah, war: „Mist, ich habe den Weg umsonst gemacht! Was ist hier los? Hat man meinen Fang entdeckt?“ Instinktiv griff sie nach der kleinen Flasche um ihren Hals und fuhr vorsichtig weiter. Niemand würde sie anhalten, wusste sie. Warum auch? Sie fuhr ein fremdes Nummernschild, jeder musste sie für eine Touristin halten. Zum Glück hatte sie heute wieder den Golf genommen, schließlich war der Weg mit dem Rad von Wittmund nach hier und wieder zurück, so schnell und bei dieser Hitze sowieso, nicht machbar. Auf dem Grundstück vor dem Haus standen eine blonde Frau und zwei Männer, die sich unterhielten. Etwas abseits zwei uniformierte Polizisten. Polizei, klar, und Kripo, wie sie vermutete. Die Frau blickte zu ihr herüber, zeigte aber kein Interesse, zum Glück. Irgendwann endete der Weg in einer Sackgasse. Sie fuhr langsam den Halbkreis um eine kleine Grünanlage, in deren Mitte ein großer, rostiger Anker lag, und überlegte, wie sie, ohne aufzufallen, wieder an der Polizei vorbeikommen könnte. Es gab zwar noch einen anderen Weg über die Schleuse, aber die Neugier führte sie nochmals am Haus vorbei. Warum war die Polizei da? Konnte sich einer der drei Typen befreien? Wieder griff sie nach dem Anhänger an ihrer Kette. „Ich habe ihnen doch eher zu viel gegeben, oder?“ Vorsichtig fuhr sie auf das Haus zu. Was geschehen war, konnte sie nicht erkennen. „Soll ich aussteigen und einfach mal ganz unbedarft fragen? Besser nicht.“ Die blonde Frau stand nun vor dem Grundstück, auf dem Streifen zwischen Straße und Harle. Sie telefonierte. Als sie mit ihr auf gleicher Höhe war, trafen sich ihre Blicke. „Wegschauen, so tun, als wäre nichts, ganz normal schauen“, schoss es ihr durch den Kopf und sie fuhr langsam weiter.

Als sie das Nadelöhr am Friedhof passiert hatte und auf die Kirchstraße kam, parkte sie auf dem Seitenstreifen und lehnte sich zurück, atmete ganz ruhig und entspannt, erstaunlich ruhig und eiskalt. Ihre Gedanken funktionierten wie ein Computer. „Ich muss los, nach Hause, hab einiges zu tun, Vorbereitungen für die Schule, für das verdammte Referat. Das ist wichtig.“

Und noch etwas anderes war ihr wichtig.

Auf Facebook hatte sich heute Nacht die Nachricht verbreitet, dass Mia tot sei. Zuerst wollte sie es nicht glauben. Konnte es solch ein Glück geben? Mia, ihre einzige Bedrohung – tot? Aber immer mehr Leute beteiligten sich an dem Post, auch Jens, Mias Bruder, und der musste es ja wissen. Ermordet, hieß es. „Nicht von mir, leider!“, fuhr ihr ein böser Gedanke durch den Kopf. Tot war gut, aber was wusste sie wirklich? Hatte die rothaarige Hexe sich Notizen gemacht? Besaß sie Beweise? Welche? „Das muss ich herausfinden!“, beschloss sie. „Aber wie? Was, wenn die Polizei jetzt in ihren Sachen und dem Laptop schnüffelt und diese Notizen findet? Hat sie vielleicht so etwas wie ein Tagebuch geführt?“ Wenn sie in Mias Zimmer käme ...

„Danach fahre ich zu Mias Eltern, vielleicht befindet sich in ihrem Zimmer das, womit sie mir gedroht hat“, entschied sie. „Ich muss wissen, ob sie wirklich etwas gegen mich in der Hand hatte.“

Für den Abend war ein Treffen mit dem Jungen angesagt, den sie am Vorabend am Strand getroffen hatte. Er war sehr nett. Wollte nicht direkt hinter dem nächsten Strandkorb mit ihr pennen, sie hatten sich für den heutigen Abend verabredet. „Mit mir? Einfach so?“, fragte sie sich und warf einen ungläubigen Blick in den Rückspiegel.

Obwohl sie erst achtzehn war und keinerlei Fahrroutine besaß, wurde ihre Fahrt immer sicherer und sie immer routinierter in ihrem Tun. Wer sollte sie schon entdecken? Vorsichtig durchfuhr sie den Kreisel außerhalb von Carolinensiel und gab Gas.


Die Ermittlungen gehen weiter (Dienstag)



Tomke hatte ihr Gespräch mit Christof Gerdes beendet und kam zu Hajo und Carsten zurück.

„Schafft ihr das? Oder soll ich euch das LKA schicken?“, äffte sie Gerdes nach. „Blödmann, was sollen die vom LKA mehr erfahren als wir? Gerdes kommt morgen übrigens raus nach Wittmund. Wenn er meint, von mir aus. So, ich würde sagen, wir lassen die Spusi und Manninga ihre Arbeit tun und fahren zurück ins Kommissariat: Lagebesprechung, Fakten sortieren, und einen Kaffee brauche ich auch! Vielleicht hat die KTU auch schon mehr über die beiden Toten der letzten Tage für uns. Ziehen wir ab“, beschloss sie.

Aber ganz ohne Manninga auf die Füße zu treten, ging es dann doch nicht.

Die Vordertür des Hauses hatte er ja zugeschlagen, also ging Tomke um das Haus herum und trat hinten durch die Terrassentür ein, die am Morgen von den Kollegen aufgebrochen wurde. Der Rechtsmediziner arbeitete konzentriert, diktierte zwischendurch etwas in sein Aufnahmegerät und bemerkte so nicht, dass Tomke hinter ihn getreten war.

„Todesursache? Todeszeit?“, fragte sie und Manninga schoss herum.

„Tomke, du ...“, er griff sich ans Herz. „Du bringst mich noch um.“ Sein Assistent, der Tomke hatte kommen sehen und nun laut lachte, bekam von ihm eine angedeutete Kopfnuss. „Ihr seid noch mein Untergang, ihr zwei“, tat er erschrocken und richtete sich dann auf.

„Ich habe mich schon gewundert, dass du noch nicht genervt hast.“

„Na, dann kannst du mir sicher etwas sagen, Hajo! Und übrigens, warum warst du eigentlich so schnell da? Aus Wilhelmshaven doch sicher nicht. Ist was mit dir und ...“

„Meine Sache!“

„Ach Hajo, du ...“

„Wenn du so weitermachst, dann in Zukunft: Herr Doktor Manninga, bitte.“

„Hatten wir das nicht schon? Okay, Dottore post mortem, was hast du mir zu sagen?“, spottete sie.

Manninga atmete tief durch und deutete auf den Toten.

„Äußerlich ist nichts zu erkennen, außer dass er an Händen und Füßen gefesselt war, man sieht es ganz deutlich, und die Hosen voll hat. Beim Auffinden allerdings nicht, gefesselt, meine ich. Also, er hat die Hose voll, war zeitweise gefesselt, aber daran stirbt man ja bekanntlich nicht. Eigentlich. Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Doch, er hat Verletzungen im Mund und Rachenraum, was bedeuten könnte, dass man ihm mit Gewalt etwas eingeflößt hat. Aber wie du hörst, Tomke, ich spreche wieder einmal im Konjunktiv, es ist also nur eine Vermutung. Ich habe in weiser Vorausicht, dass er vergiftet worden sein könnte, dem jungen Mann Blut abgezapft und es schon ins Labor geschickt. Manche Gifte oder Drogen bauen sich schnell ab, wir wollen ja nichts versäumen, nicht wahr, Frau Kommissarin Evers? Und du, liebe Tomke, solltest veranlassen, dass die noch lebenden beiden jungen Männer ebenfalls auf Drogen oder Gift untersucht werden. Wäre nicht falsch! Und jetzt“, er machte eine wischende Handbewegung „muss ich weiterarbeiten. Mehr kann ich dir ...“

„... nach der Obduktion sagen, ich weiß. Viel Spaß und schöne Grüße zu Hause.“

„Gern, wenn ich zu Wort komme, danke, dito!“, brummte Manninga und war schon wieder abwesend. Sein Assistent hob noch grüßend die Hand, zuckte mit den Schultern und warf ihr einen grinsenden Blick zu.

„Hier spielt die Musik, junger Mann“, hörte Tomke noch.

Sie verließ das Haus nun durch die Vordertür, fragte bei den Kollegen von der Spurensicherung, die im ganzen Raum Fingerabdrücke nahmen, nochmals nach, ob ihnen etwas aufgefallen sei, bekam aber nur ein allgemeines Kopfschütteln.

Draußen wartete Hajo auf sie. Carsten, der mit seinem eigenen Auto unterwegs war, hatte sich schon auf den Weg in das Kommissariat gemacht.

„Nichts“, erklärte sie ihrem Kollegen. „Manninga hat keine äußerliche Todesursache feststellen können. Er vermutet auch Gift oder Drogen und hat vorab eine Probe ins Labor geschickt.“

„Aha, deshalb ist der ,Blaue‘ also so schnell losgebraust.“

Tomke schaute sich um. Tatsächlich, das Polizeifahrzeug mit den uniformierten Kollegen war weg.

„Wir brauchen hier aber Kollegen, die das Haus absichern, solange die Untersuchungen laufen.“

„Ich rufe an“, entschied Hajo und griff nach seinem Handy.

„Hat sich erledigt“, berichtete er kurz darauf. „Die Kollegen haben mitgedacht. Es ist nur einer gefahren, der andere muss hier noch irgendwo ..., da ist er ja!“

Hajo deutete auf einen jungen uniformierten Kollegen, der gerade um die Hausecke kam und seine Hose schloss.

Tomke blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an.

„Ich musste mal“, entschuldigte er sich.

„Gut, dann fahren wir auch los. Ich überlege, ob ich einen kurzen Umweg über die Bahnhofstraße machen soll“, meinte Tomke auf dem Weg zum Auto. „Das mit meinen beiden alten Damen lässt mir keine Ruhe.“

„Quatsch, Carsten hat gesagt, dass alles in Ordnung ist, vertrau ihm einfach.“

„Okay, du hast ja recht, dann lass uns nach Wittmund fahren.“


Fakten sortieren (Dienstagvormittag)



Im Büro angekommen, rief Tomke: „Was haben wir?“ Sie warf ihre Tasche in die Ecke.

„Hunger!“, riefen Carsten, der am Fenster stand, und Hajo fast gleichzeitig. Hajo war hinter ihr ins Büro getreten und hatte die Tür geschlossen.

„Ein Espresso wäre auch gut“, warf Carsten ein, „hatte heute nämlich noch keinen. Swantje ist das einzige, was ich auf der Insel vermisst habe.“

„Ach, Swantje Zwo hat bei uns heute Morgen schon gute Dienste geleistet“, lachte Hajo, „aber gegen einen weiteren Kaffee hätte ich auch nichts einzuwenden.“

„Cappuccino“, rief Tomke.

„Espresso“, kam noch mal von Carsten.

„So wie das aussieht“, schlug er vor, „müssen wir uns für hier noch ,Swantje Drei‘ zulegen. Was haltet ihr davon? Wollen wir zusammenlegen und uns das Teil gönnen? Ich meine, fürs Büro, was sagt ihr dazu? Schließlich verbringen wir hier mehr Zeit als zu Hause.“

„Was müsste jeder von uns investieren?“, fragte Tomke. „Ich weiß gar nicht mehr, was wir damals bezahlt haben.“

Hajo dachte kurz nach: „Ich denke, einen guten Hunni müsste jeder von uns aufbringen“, warf er ein. „Aber das sollte doch machbar sein, oder?“

„Ich habe eine Idee!“ Tomke war aufgestanden, griff an die rechte Gesäßtasche ihrer Sommerjeans und schaute sich dann suchend um.

„Wo ist denn mein Handy?“ Hajo und Carsten hoben abwehrend die Hände.

„Ach, ich weiß!“ Sie ging zum Kleiderständer, unter den sie ihre Handtasche geschleudert hatte, und zog sie hoch. Mit einer Hand wühlte sie stirnrunzelnd darin herum, fand das Handy aber nicht. Hajo war inzwischen grinsend hinter sie getreten, zog das gesuchte Objekt mit spitzen Fingern aus ihrer linken Gesäßtasche mit den Worten: „Sie sollten sich mal entscheiden, Frau Evers. Rechts oder links.“

Tomke gab ihm lachend einen Schubs und meinte in gespieltem Ernst: „Respekt, Herr Mertens, mehr Respekt bitte. Gib her das Teil. Dass mir das auch immer wieder passiert. Mit der Linken habe ich es wohl nicht.“

Hajo grinste sie an: „Wie meinst du das? Politisch oder sexuell, oder ...?“,

„Blödmann“, unterbrach sie ihn.

Sie nahm das Handy und tippte die Kurzwahl von Gerdes. „Wollen wir gleich mal sehen, wie spendabel unser Chef ist. Schließlich ist er doch der größte Kaffeetrinker vor dem Herrn.“

Carsten und Hajo schauten sich verwundert an und erst recht, als sie Tomkes säuselnde Stimme hörten.

„Moin, Chef, ich bin’s noch mal. Was wollte ich noch ..., ach so, ja, wir haben da eine Überraschung für Sie, wenn Sie morgen kommen ..., nein, viel weitergekommen sind wir noch nicht, schließlich haben unsere Ermittlungen erst angefangen. Nein, etwas ganz anderes. Sie stehen doch auf erstklassigen Kaffee, nicht wahr? Und da wir das wissen, haben wir uns entschlossen, für das Büro eine neue Kaffeemaschine anzuschaffen, besser gesagt einen Kaffeevollautomaten. So etwas richtig Gutes, ja. Diesen banalen Filterkaffee können wir Ihnen einfach nicht mehr zumuten, dachten wir.“ Sie lauschte kurz und fragte dann: „Haken? Nein, wo sollte da ein Haken sein? Wenn Sie sich mit hundert Euro beteiligen, ist alles gut. Schließlich wollen wir doch keine ...“ Sie schaute auf das Display ihres Handys. „Aufgelegt, verstehe ich gar nicht“, meinte sie kopfschüttelnd und grinste breit. „Er hat mich nicht aussprechen lassen, ... keine Nullachtfünfzehnmaschine kaufen, wollte ich sagen.“ Sie schaute ihre beiden Kollegen an, die feixend am Fenster standen. Als Tomke mit gespieltem Erstaunen über das Display wischte, brach ein schallendes Gelächter los.

Kurz darauf beschlossen sie, dass Tomke nun Carsten über die aktuellen Fälle und darüber, was ihnen bisher vorlag, informierte und Hajo im nächsten Elektromarkt einen neuen Kaffeeautomaten besorgen solle.

„Vierhundert Euro Limit“, rief Tomke ihm nach. „Je hundert von uns und den vierten Hunderter leiern wir Gerdes aus den Rippen. Wäre doch gelacht. Wer gut arbeitet, muss auch gut versorgt werden.“

Hajo tippte sich bestätigend gegen die Stirn und verließ das Büro.

Sie schlossen wie üblich die Rollos der Fensterfront und begannen, die weiteren, ihnen bekannten Fakten an die Fensterscheibe zu schreiben. Viel konnte Carsten noch nicht beitragen, eben nur das, was er auf der Insel von Manninga und der Spurensicherung erfahren hatte. Über alles andere klärte Tomke ihn detailliert auf.

„Puh“, stöhnte er, als sie geendet hatte, „das wird ein hartes Stück Arbeit. Wie weit ist die KTU mit den Fingerabdrücken? Du vermutest einen Zusammenhang zwischen dem Mord an diesem Surflehrer, oder nein, zuletzt war er ja Inselvermieter oder was er sonst noch so war, und dem rothaarigen Mädchen. Gibt es irgendwelche Übereinstimmungen?“

„Noch nicht, ich warte darauf. Müsste eigentlich jeden Moment so weit sein. Aber das wird nicht einfach, es gibt da ja einige Objekte, die untersucht werden müssen. Das Fahrrad des Mädchens, das wir am Straßenrand gefunden haben. Diese komischen Inseln draußen auf dem Wasser; das hat allein schon gedauert, bis wir wussten, auf welcher sie sich befand. Und dort wimmelt es ja dann nur so von Fingerabdrücken. Dann das Schlauchboot, das du in der Nähe des Wracks gefunden hast, und, und, und.“

„Richtig, und jetzt auch noch die Wohnung von heute Morgen“, bestätigte Carsten.

„Wieso denn die? Was soll die mit den Morden am Strand zu tun haben?“, wollte Tomke wissen.

„Gegenfrage!“, konterte Carsten, „was sagt dir, dass die Morde vom Strand zusammenhängen?“

„Bauchgefühl?“, warf Tomke in den Raum.

„Und wer sagt, bitte, dass nur du ein Bauchgefühl hast?“ Carsten schaute sie fragend an.

„Willst du damit etwa andeuten ..., nein, das kann nicht sein.“ Tomke wehrte kopfschüttelnd ab.

„Warum nicht? Wir hatten diese Frage bei einem Fall vor einigen Jahren schon einmal. Drei Tote, zwei ums Leben Kämpfende; Tomke, wir sind nicht in der Bronx und auch nicht in meiner alten Heimat Frankfurt-Mainhattan. Wenn hier auf dem Land, so dicht beieinander und auch zeitlich so nah, drei Morde geschehen, dann hängen die für mich zuerst einmal zusammen. Alles andere sehen wir dann später.“

„Gut, das dürfen wir nicht außer Acht lassen, du hast recht. Aber wir fahren zweigleisig. Ich werde die Spusi und auch die Kriminaltechniker darüber informieren, dass sie alle Spuren miteinander vergleichen sollen.“

„Sischer is sischer ...“, ahmte Carsten wieder einmal einen Frankfurter Komiker nach.

Sie saßen dann beide auf ihren Schreibtischstühlen vor dem Fenster und besprachen, jeder mit einem dünnen Schnellhefter sich Luft zuwedelnd, die Notizen, die sich auf der Fensterscheibe befanden. Es war unerträglich heiß. Fragen, die Carsten noch hatte, beantwortete Tomke sachlich und präzise. Sie arbeiteten sehr professionell.

Nach einiger Zeit wurden sie von Hajo unterbrochen, der, bepackt mit einem Riesenpaket, ins Büro kam. Außerdem trug er noch eine Stofftasche in der rechten Hand.

Stöhnend stellte er das Paket auf dem Schreibtisch ab und meinte: „So, jetzt seid ihr dran. Ich bin fix und alle.“

„Glaubst du etwa, wir haben hier Däumchen gedreht?“, entrüstete sich Tomke und zeigte auf die Faktenwand.

„Nö, aber gegen draußen ist es hier angenehm kühl. Vor der Tür haben wir eine Bullenhitze.“ Er riss sich ein paar Tücher von einer Papierrolle auf seinem Schreibtisch und wischte sich über die Stirn.

„Der schwitzt ja tatsächlich“, frotzelte Tomke. „Aber glaube mir, wenn du eine Weile hier im Büro bist, schwitzt du ebenso. Komm, Carsten, lass uns anschauen, was unser Jungkommissar gekauft hat. Wollen wir doch mal sehen, ob man ihn schicken kann. Und was ist in der Stofftasche?“, fragte sie dann, zu Hajo gewandt.

„Etwas, von dem du nichts abbekommst, wenn du weiter so frech bist, du Altkommissarin.“ Schon flog ein Radiergummi dicht an seinem Kopf vorbei. Hajo kannte das schon und reagierte blitzschnell.

„Das ist Missbrauch von Untergebenen, oder wie nennt man das?“, konterte er. „Na warte, das bekommst du zurück.“

Tomke ignorierte die Drohung und betrachtete neugierig den Karton mit dem Kaffeeautomaten.

„Von außen sieht das Ding ja ganz gut aus, fast wie Swantje Eins und Zwo. Carsten, pack doch mal aus.“

„Du hast auch hier alles im Griff, wie ich sehe“, kam eine Stimme von der Bürotür. Alle drei drehten sich um. In der Tür stand ein Mann und grinste in die Runde. Hajo und Carsten blickten Tomke fragend an, die nach einem verwunderten Ausruf auf den Mann zuging. „Bernhard, der Bernhardiner, wie kommst du denn hierher?“

„Na, der Kollege von der Pforte hat mir den Weg beschrieben, nachdem ich ihm meinen Dienstausweis gezeigt habe.“

„Hast du den im Urlaub dabei?“, fragte Tomke erstaunt.

„Natürlich, du nicht?“

„Ich weiß gar nicht, was Urlaub ist“, reagierte Tomke schlagfertig und begrüßte ihren früheren Kollegen mit einer Umarmung. Der schob sie gleich wieder von sich: „Lass mal, ich bin total verschwitzt. Draußen ist ’ne Bullenhitze.“

„Sag ich doch“, bestätigte Hajo und ging auf ihn zu.

„Tomke, ich meine, es wäre an der Zeit, dass du uns mal vorstellst.“

„Stimmt!“, unterstützte Carsten ihn. „Wer ist der Fremde in der Tür, Tomke?“, erkundigte er sich und setzte ein strenges Gesicht auf.

„Gut, die Herren, dann will ich das mal tun.“

„Fremder“, sie griff Bernd Bernhard am Arm, „darf ich dir meine Kollegen Carsten Schmied und Hajo Mertens vorstellen. Wir sind das Team, das die Küste sauber hält ..., halten soll, meine ich“, verbesserte sie sich schnell, als die Männer in Gelächter ausbrachen. Unbeirrt fuhr sie fort, „Kollegen, das ist ein Kollege aus dem Pott, ich kenne ihn aus meiner Zeit in Nordrhein-Westfalen, das ist Bernd Bernhard, genannt ,Bernhardiner‘.“

„Wieso Bernhardiner?“, wollte Carsten wissen.

Tomke lachte. „Weil er früher sehr ..., wie soll ich sagen?“

„Sag’s nur“, forderte Bernhard sie auf.

„Na ja, weil er sehr stämmig und gleichzeitig gutmütig wie ein Bernhardiner war. Jetzt ...“

„Bin ich immer noch gutmütig, aber nicht mehr so stämmig.“

„Wie viel hast du abgenommen?“, wollte Tomke wissen, „der Unterschied ist ja enorm.“

„Satte fünfunddreißig Kilo“, erwiderte er.

„Das ist wirklich enorm“, bestätigte Carsten. „Und was führt dich hierher?“, fragte er weiter.

Hajo stand etwas abseits und beobachtete die Unterhaltung mehr, als dass er sich daran beteiligte.

Tomke antwortete auf Carstens Frage.

„Bernd hat sozusagen ,Erste Hilfe‘ geleistet, als Frau Bengels das Fahrrad ihrer Tochter vorne in der Schleusenstraße gefunden hat. Er hat sie bei der Suche unterstützt und uns dann benachrichtigt.“

Bernd Bernhard nickte.

„Ja, sie klang so glaubwürdig in ihrer Behauptung, dass ihre Tochter nie unpünktlich sei. Nie sei sie später als vereinbart nach Hause gekommen, ohne sie zu informieren. Und so viele Stunden schon gar nicht. Darum habe ich euch Bescheid gegeben. Und wie ich nun erfahren habe, hatte sie recht. Traurig.“

„Warst du bei ihr?“, wollte Tomke wissen.

„Ja, gestern Abend, kurz. Björn war dabei, deshalb konnte ich nicht so lange bleiben und auch keine Fragen stellen. Darum bin ich nun hier. Was ist denn passiert?“

„Tragisch, ganz tragisch, wir ...“, Tomke unterbrach sich gleich wieder: „Nein, jetzt bringen wir erst Hajos Errungenschaft in Gang, machen uns lecker Kaffee oder was die Maschine sonst hergibt, und dann setzen wir uns zur Lagebesprechung zusammen. Bernd kann von mir aus dabeibleiben. Vielleicht ist ihm vor Ort etwas aufgefallen, was wir noch nicht wissen, außerdem: Es bleibt ja in der Familie“, meinte sie augenzwinkernd. „Und dann erfährst du auch, was passiert ist.“

„Darum könnt ihr euch kümmern“, schaltete sich Hajo nun doch in die Unterhaltung ein und deutete auf die noch immer verpackte Maschine. „Ich gehe unter die Dusche und ziehe ein frisches Shirt an; durchgeschwitzt, wie ich bin. Übrigens, ich hätte dann gerne einen doppelten Espresso, für den Anfang.“ Er ging zur Tür, kam aber gleich noch mal zurück. „Hier“, er hielt die Stofftasche hoch, „findet ihr Brötchen, Käse, Obst, Milch und eine Packung Kaffeebohnen. Ach ja, Butter übrigens auch, falls sie nicht verlaufen ist.“ Dann drückte er Tomke die Tasche in die Hand und verschwand dann endgültig durch die Tür.

Tomke schaute Carsten fragend an. „Was ist denn nun los? Er hat das Teil doch gekauft, woher sollen wir denn wissen, wie es funktioniert?“, brachte sie vor und warf gleichzeitig einen Blick in die Tasche.

„Das muss sofort in den Kühlschrank“, entschied sie.

„Wer lesen kann, ist klar im Vorteil.“ Bernd Bernhard schwenkte die Bedienungsanleitung, die er aus dem Karton gefischt hatte.

„Klugscheißer!“ Tomke verstaute die Lebensmittel im Kühlschrank, selbst die Brötchen packte sie hinein.

„Genau“, meinte Carsten, „kümmere du dich um das Essen, Maschinen sind Männersache.“

„Noch mal Klugscheißer“, setzte Tomke noch eins drauf.

Mit verschränkten Armen stellte sie sich neben Carsten und Bernd Bernhard und beobachtete, wie die beiden versuchten, mit dem neuen Kaffeeautomaten fertigzuwerden. Es entstand ein riesiger Berg an Verpackungsmaterial, Karton, Papier und Styropor. Endlich war es geschafft und die Maschine funktionsbereit. Tomke studierte gerade die Notizen an der Fensterscheibe, als Carsten kundtat: „... und hier füllen wir das Wasser ein. Ich hole welches. Da oben“, er deutete auf den entsprechenden Teil der Maschine, „kannst du schon mal die Bohnen einfüllen.“

Jetzt meldete auch Tomke sich wieder zu Wort. Ohne sich umzudrehen bestimmte sie:

„Zuerst einmal Wasser durchschicken, ohne Bohnen. Ich bestehe darauf. Hab keine Lust, bei meinem ersten Cappuccino Staub und Plastikteile mitzutrinken.“

Das Brummen der beiden Männer überhörte sie genauso wie die Tatsache, dass Hajo wieder ins Büro gekommen war. Erst als er bemerkte: „Na also, geht doch!“, drehte sie sich um und schnupperte.

„Oh, frisch geduscht, wie nett.“

Carsten ließ nun das Wasser in den Wassertank laufen und schaltete die Maschine ein.

Es entstand ein fürchterliches Geräusch, als das Mahlwerk leer drehte.

„Was ist denn das?“, schrie Tomke mit Blick auf Carsten und hielt sich die Ohren zu.

„Mit Bohnen wär’ das nicht passiert“, erklärte der lakonisch.

Als die erste Tasse ohne Kaffee durchgelaufen war, spurtete Tomke los und holte drei weitere Tassen.

„Nu geit dat los“, vermeldete sie.

Bernd tat wie geheißen, füllte nun endlich die Bohnen ein, Tomke goss Milch in den Milchbehälter und schob ihn wieder in seine Vorrichtung. Anschließend bekam sie von den Männern den Vortritt, als Erste ihren Kaffee zu brauen. Sie stellte eine große Kaffeetasse unter, drehte den Regler auf „Stark“ und drückte die Taste „Cappuccino“. Der Milchschäumer begann zu brodeln und Tomke stellte zufrieden fest: „Wie zu Hause!“ Sie drehte sich zu Hajo und hauchte ihm einen Kuss auf die Nase: „Hast du gut gekauft, mein Schatz. Wir müssen uns gar nicht umgewöhnen. Funktioniert fast so wie unsere.“

„Ich weiß, wollte dich einfach nicht überfordern“, foppte er sie und kassierte dafür einen Stoß in die Rippen.

Bernd Bernhard schaute fragend, erst zu Hajo, dann zu Tomke. Sie wusste, was er dachte, und meinte lachend: „Dein Blick spricht Bände! Ja, wir sind zusammen, und das ist gut so!“

„Und ich dachte, du wolltest nie mehr ...“, begann er.

„Was interessiert mich mein Schnack von gestern“, winkte sie ab.

Als dann endlich jeder sein gewünschtes braunes Getränk mit, oder auch ohne Milch hatte, setzten sie sich mit ihren Stühlen vor die Fensterfront und sprachen den Fall, oder besser gesagt die Fälle durch.

Bernhard musste nochmals erzählen, wie das war, als ihm Elisabeth Bengels in die Arme lief, aber er konnte nichts Neues berichten.

„Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Es waren aber auch so viele Leute unterwegs. Zu Fuß, mit dem Rad, Autos. Einige Raser waren auch dabei. Einer ist mir aufgefallen, weil er ein Kennzeichen aus meiner Heimat hatte. Das war ein Golf, glaube ich, aber sonst? Nein, nix!“, endete er.

Inzwischen war es schon später Nachmittag geworden.

„Wo ist eigentlich dein Sohn?“, wollte Tomke von Bernhard wissen.

„Björn habe ich bei Lizzy, ich meine Frau Bengels gelassen. Er wollte unbedingt dort bleiben und sie wollte es auch. Sie brauche Ablenkung, sagte sie. Außerdem baut ihr Sohn in seinem Zimmer wohl gerade ein Modellflugzeug zusammen, das fand Björn spannend und wollte zusehen. Aber du hast recht, es ist spät, ich werde ihn jetzt abholen. Schließlich muss ich noch mit dem Fahrrad zurück. Das zieht sich.“

„Wie, bis Clinsiel?“, rief Hajo.

„Bist du nicht mit dem Auto da?“, fragte Tomke verwundert.

„Doch ..., nein ..., das ist in der Werkstatt. Ich hatte einen kleinen Unfall.“

„Aha, was ist denn passiert?“

Bernhard seufzte. „Ich habe festgestellt, dass man in Ostfriesland in seinem Navi besser nicht den kürzesten Weg von A nach B eingibt. Sonst landet man ...“

„... im Nirwana“, ergänzte Carsten. „Das kann nur Fremden passieren oder Zugezogenen wie mir. Kürzester Weg bedeutet nämlich wirklich kürzester Weg, und zwar über Feldwege, durch Hinterhöfe und Arbeitswege.“ 

„Genau ...“, fiel ihm Bernd ins Wort.

„Genau dort ist mir ein Traktor entgegengekommen, ich wollte ausweichen, habe mein Auto dann auf einem Feldstein aufgebockt. Der Traktorfahrer war übrigens sehr nett“, endete sein Bericht unter dem Gelächter der Kollegen.

„Und jetzt?“, wollte Tomke weiter wissen.

„Jetzt ist mein Auto in der Werkstatt und ich bin zu Fuß unterwegs, heute allerdings mit dem Rad. Dieses werde ich jetzt schnellstens besteigen und Richtung Küste radeln, ich will Björn nicht zu lange bei Frau Bengels lassen.“

Die Verabschiedung fiel herzlich aus. Carsten fand den Essener Kollegen sehr sympathisch, Hajo inzwischen auch und Tomke sowieso. Sie brachte ihn noch zur Eingangspforte, wo sie sich umarmten und Bernd ihr ins Ohr flüsterte: „Jung, aber in Ordnung, dein Neuer!“

„So neu auch wieder nicht“, antwortete Tomke und gab ihm einen Klaps. „Hau schon ab, dein Sohn wartet.“

Im Büro wurde Tomke von zwei grinsenden Kollegen erwartet.

„Alles kollegial“, kam sie ihren Fragen zuvor, „alles kollegial. Was denkt ihr denn von mir? Und jetzt“, sie zog sich einen Bürostuhl herbei, „wird gearbeitet. Hajo, hat sich die Kriminaltechnik gemeldet? Carsten, was ist mit Manninga? Hakt da bitte schnellstens nach, ich will unser Puzzle endlich weiter zusammenfügen.“

„Und du?“, fragten beide Kollegen wie aus einem Munde.

„Ich betätige Swantje Drei und setze mich dann an den Computer. Gerdes wird morgen als Erstes nach einem Bericht fragen. Los geht’s, meine Herren.“

„Für mich Espresso.“

„Für mich einen doppelten Kaffee“, riefen ihr Carsten und Hajo nacheinander zu.

„Ich glaub’s ja wohl nicht. Wenn das so weitergeht, werdet ihr noch Mutti zu mir sagen.“ Sie stand auf, blickte strafend auf ihre Kollegen und betätigte die Maschine.

„Mutti?“, feixte Hajo, „das ist doch jemand anderes, wenn ich mich nicht irre.“

Sie saßen noch bis in die Abendstunden zusammen, besprachen das, was vorlag; was ihnen fehlte, forderten sie dringend bei den entsprechenden Stellen nach. Allerdings hatte sich nichts wirklich Hilfreiches entwickelt bis auf die Tatsache, und das fanden alle drei sehr bemerkenswert, dass es Fingerabdrücke gab, die gleichermaßen an Mias Fahrrad, an der aufblasbaren Insel – verwischt, aber erkennbar – und auch in dem Nurdachhaus gefunden wurden. Zu wem sie gehörten, konnte die KTU allerdings nicht sagen.

„Chapeau!“, Tomke hatte Carsten gegenüber eine Verbeugung angedeutet und gemeint: „Dein Bauch hatte recht. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber irgendwie besteht ein Zusammenhang zwischen unseren Toten. Geht hier etwa ein Massenmörder um? Mensch, lasst das bloß nicht Gerdes hören, der holt das LKA.“

Danach beschlossen sie, Feierabend zu machen. Es war schon spät.


In der Mittagsstunde (Dienstag)



Gegen Mittag kam sie zu Hause an, parkte das Auto ein paar Straßen von der Apotheke entfernt und betrat das Haus, wie immer, durch die Hintertür. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass die Eltern wieder in ihrer Mittagstunde waren. Auf dem Weg in die Küche hörte sie aus dem Schlafzimmer die üblichen Geräusche. Sofort stieg eine dicke Gänsehaut an ihr hoch. Am liebsten hätte sie laut geschrien: „Ihr seid ekelhaft, ihr seid so erbärmlich und ekelhaft!“

Der Küchentisch war, wie immer, gedeckt und neben dem Teller lag ein Zettel, auf dem nur „Backofen“ stand. Als sie die Klappe des Herdes öffnete, kam ihr der Geruch einer Lasagne entgegen, die sie so liebte. Sie zog die Auflaufform heraus, stellte sie auf ein Holztablett, einen Teller brauchte sie nicht, nahm das Besteck und ging hinaus auf die Terrasse. Dort setzte sie sich unter den Sonnenschirm und aß mit gutem Appetit, wie immer. Eigentlich waren es zwei Portionen, die sich in der Auflaufform befanden, aber sie verzehrte alles.

Im Haus regte sich etwas, die Eltern hatten ihren „Alte-Leute-Sex“, wie sie es nannte, wohl endlich beendet und kamen aus dem Schlafzimmer.

„Mama ist im Bad, hallo, mein Schatz. Hast du schon gegessen?“, rief ihr der Vater zu und wollte ihr einen Kuss geben. Doch sie drehte sich angewidert ab und verschwand in ihrem Zimmer.

Das geforderte Referat zum Thema „Die Anfänge des Deichbaus an der norddeutschen Küste und der Fortschritt bis in die heutige Zeit“ mit dem Untertitel „Wer nit will dieken, der mut wieken“ langweilte sie.

„Was interessiert mich der Deichbau, ich bin sowieso bald weg hier.“

Den Eltern hatte sie schon lange verkündet, wenn sie die Apotheke nicht übernehmen dürfe, würde sie abhauen. Was nach dem Abi tun? Studieren! Aber wo? Wohin? Egal, nur weg. „Sie trauen es mir nicht zu? Denen werde ich es zeigen.“ Aber zuerst musste sie das beschissene Abitur schaffen und zwar mit dem passenden Notendurchschnitt. Viel hing von diesem dämlichen Referat ab. Wieder drehte sie ihre Kette zwischen den Fingern.

„Doch jetzt ins Haus von Mia. Wäre doch gelacht. Ich fahre hin, irgendwie werde ich in ihr Zimmer kommen“, beschloss sie dann. „Jetzt oder nie! Ich muss ihre Notizen finden, wenn es denn welche gibt.“

Es war sehr bequem, immer wieder das Auto der Typen zu nehmen. Aber das wurde nun auch gefährlich. Da die drei in dem kleinen Ferienhaus entdeckt wurden, würde man sicher auch bald wissen, dass einer von ihnen ein Auto besaß, und danach suchen. Lange konnte sie es also nicht mehr nutzen. Schnell war sie in Carolinensiel, fuhr an Elisabeth Bengels Haus vorbei und stellte den Wagen dann einige hundert Meter weiter in einer Parkbucht ab, sie wollte kein Aufsehen erregen. Wer sie kannte, wusste, dass sie noch Fahranfängerin und zwar eine recht unsichere war. Doch langsam wurde es besser. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass das Auto erstklassig stand. Niemandem würde auffallen, dass eine Fahranfängerin eingeparkt hatte. Das Essener Nummernschild des Golfes vermittelte ihr ein Gefühl von Fremde, von Großstadt und ließ ihren Wunsch, so schnell wie möglich von hier wegzukommen, nur noch stärker werden.

Als sie das Haus von Elisabeth Bengels erreicht hatte, hatte sie sich schon ausgemalt, wie es zu schaffen sei, in Mias Zimmer zu gelangen. Klingeln? Nein! Was sollte sie sagen?

Doch es kam anders.

Die Haustür stand offen.

Im Haus waren die Stimmen von Mias Bruder und die eines Kindes zu hören. Jens! Sie kannte Jens aus der Schule, er hatte gerade sein Abi gemacht, wie sie wusste, und einen Techniktick. Mit kleinen Flugobjekten oder Motorbooten? Egal! Jens zeigte nie Interesse an ihr und beachtete sie einfach nicht.

Mias Mutter war nicht zu sehen, gut. Sie trat ein, ohne zu klingeln.

In der Diele war niemand, die Stimmen kamen aus der Küche. Wer war noch im Haus? Mias Mutter, irgendwo? Ihr Vater? Es war kein Mensch zu sehen. Sollte es so leicht sein, in Mias Zimmer einzudringen? Es lag im ersten Stock, erinnerte sie sich. Mit raschen Schritten, zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang sie die schmale Treppe nach oben und stieß fast mit jemandem zusammen. Im letzten Moment konnte sie durch eine geöffnete Tür schlüpfen und sich dahinter verstecken. Durch den Türspalt war Mias Mutter zu erkennen. Sie schob die Tür vorsichtig zu und schaute sich um. Es war Mias Zimmer. Glück gehabt. Sie drehte den Anhänger ihrer Kette zwischen den Fingern und lauschte auf die Schritte im Flur. Als diese sich über die Treppe entfernten, schloss sie leise die Tür. Ein Blick über den geordneten Schreibtisch zeigte ihr, dass sie nicht lange würde suchen müssen.

Wieder waren vor der Tür Schritte zu hören.

„Jens!“, hörte sie es draußen rufen. „Jens, ist der kleine Björn bei dir?“

Die Antwort war nicht zu verstehen, dann entfernten sich die Schritte.

Nach was genau sie suchen musste, war ihr nicht klar. Vielleicht wirklich Mias Tagebuch, oder einen Notizblock? Computer oder Laptop waren nicht zu sehen und auch kein Handy. Mia besaß aber ein Laptop, das wusste sie, und ein Handy auch. Wo waren diese beiden Teile nur? Hatte die Polizei alles mitgenommen? Das wäre fatal. Wenn es ganz dumm liefe, würden die darin etwas über sie finden. Leise und vorsichtig untersuchte sie die Schränke und Schubladen. Außer Schulunterlagen, Bücher und andere private Papiere war nichts zu finden. „Scheiße!“, entfuhr es ihr und: „War das alles umsonst?“ Neugierig wühlte sie noch in einigen Fächern, fasste Mias Kleidung, Wäsche und Schals an, roch daran, um anschließend alles wieder zurück an seinen Platz zu legen. Rechts neben der Tür war noch ein kleiner Schrank. „Hatte sie eventuell dort ...?“

Gespannt hob sie den Kopf. Vor der Tür waren wieder Geräusche zu hören, ganz nah, direkt davor. Panik kroch in ihr hoch. „Wie komme ich ungesehen wieder hier raus?“ Sie hielt die Luft an. Die Geräusche entfernten sich wieder. Kamen zurück ... Jemand lief vor der Tür hin und her. Das wurde zu gefährlich.

„Soll ich ohne ...? Ich muss ..., es ist zu gefährlich, weiter hierzubleiben.“ Leise, ganz vorsichtig, drückte sie die Klinke herunter und zog die Tür langsam auf. Ein Blick nach draußen zeigte ihr, dass im Moment niemand zu sehen war. Gut! Schritt für Schritt, so geräuschlos wie möglich, mit einer Hand ihre Kette umklammernd, ging sie zur Treppe. Es war ganz ruhig im Haus. War es leer? Nein, weit entfernt, irgendwo in den unteren Räumen, konnte sie leise Stimmen hören. Vorsichtig betrat sie die Treppe, sorgsam bedacht, jedes Geräusch, jedes Knarren zu vermeiden, was in solch alten Häusern nicht einfach war. Wenn sie doch schon aus dem Haus wäre. Jetzt nur keinen Fehler machen. Auf halber Treppe war plötzlich wieder die Stimme von Jens zu hören.

„Mama“, rief er. „Mama, bringst du uns was zu trinken? Björn und ich haben Durst.“

„Ich telefoniere. Das müsst ihr schon selbst tun!“, kam es von unten.

Jens war es wohl, den sie vor Mias Tür gehört hatte, seine Mutter hielt sich nun in den unteren Räumen auf. An der muss ich ungesehen vorbeikommen!

Sie stand wie festgewurzelt. Vor oder zurück? Nein, nichts wie raus hier. Egal, einfach nur raus. Die Frage erübrigte sich, von hinten waren Schritte zu hören, sicher Jens. Mit drei Sätzen war sie unten, riss die Eingangstür auf und lief durch den Garten und nach rechts auf die Straße. Weg, nur weg. Ihr Auto stand zwar in entgegengesetzter Richtung, das bemerkte sie in der Aufregung allerdings erst eine Weile später. Sie wollte weg, nur weg!

Elisabeth Bengels kam mit dem Telefon am Ohr in die Diele und sah gerade noch einen Schatten durch die Glasscheibe der halb geöffneten Tür verschwinden. Ihren Sohn, der die Treppe herunterkam, blickte sie verwundert an.

„Warst du eben an der Haustür? Ich hatte den Eindruck, da war jemand.“

„Nein, ich nicht. Wenn du aber auch immer alles offen lässt!“

„Die Tür war zu, ich habe sie vor ein paar Minuten zugemacht, es hat gezogen.“

„Hier, nimm“, Elisabeth drückte ihm den Telefonhörer in die Hand. „Papa ist dran, er hat nur ein Gespräch auf der anderen Leitung. Ich schau mal nach.“

Sie ging in den Garten, blickte zur Straße, rechts und links, konnte aber niemanden sehen. Doch! Hinter einer dicken Eibe, direkt an der Straße, kam plötzlich Laura hervor.

„Laura“, fragte Elisabeth Bengels, „warst du eben bei uns im Haus?“

Laura schaute sie mit großen Augen an.

„Nein, Tant’ Lizzy, ich komme doch gerade erst. Aber ich wollte zu dir. Herzliches Beileid sagen, von meinen Eltern auch, und ...“

„Danke, Laura. Wie geht es deinen Eltern?“

„Gut, sie haben viel zu tun im Geschäft“, erklärte sie und nahm Elisabeth Bengels am Arm. „Du, Tante Lizzy, ich wollte fragen, ob du mir etwas aus Mias Schulsachen geben kannst. Wir ... haben zusammen ein Referat ausgearbeitet und die Unterlagen sind noch bei Mia. Die brauche ich aber, um weitermachen zu können.“

„Da kann ich dir nicht helfen, Laura. In Mias Schulsachen kenne ich mich nicht aus. Hat das nicht noch Zeit bis ...?

„Nein, ich brauche das schnellstens. Donnerstag beginnt die Schule. Schließlich muss ich es alleine fertigstellen“, log sie. Fast weinerlich fügte sie hinzu: „Kann ich nicht vielleicht ..., ich meine in Mias Unterlagen. Ich hab’s bestimmt auch gleich.“

„Ich weiß nicht, Laura“, Elisabeth zögerte.

„Bitte, Tant’ Lizzy, ich brauch das wirklich.“

„Na gut, komm mit. Wir suchen zusammen.“

Jens kam ihnen an der Tür entgegen und hielt seiner Mutter mürrisch das Telefon entgegen. „Er ist wieder dran, ich will mit ihm nicht weiter reden. Hier ...“ Und zu Laura gewandt: „Du? Was willst du denn hier?“ Er mochte Laura nicht.

Elisabeth nahm das Telefon, schaute unsicher von Laura zu Jens und meinte: „Dann geh du doch bitte mit Laura in Mias Zimmer, sie braucht eine Mappe für die Schule.“

Jens stöhnte auf.

„Jens, bitte!“

„Okay, komm.“

Er schob Laura vor sich her die Treppe hoch, öffnete oben Lauras Zimmertür und erklärte: „Da ist ihr Schreibtisch. Mach keine Unordnung, sonst gibt’s Ärger“, und verschwand in seinem Zimmer.

Laura atmete erleichtert auf. „Ich werde es schon finden“, flüsterte sie und schloss die Tür, als Jens um die Ecke war.

Zehn Minuten später kam sie die Treppe herunter. Elisabeth stand im Flur und telefonierte noch immer mit ihrem Mann. Sie redete so heftig auf ihn ein, dass sie Laura, die hinter ihr stand, zuerst nicht bemerkte. Die klopfte auf ihre Handtasche und erklärte: „Hab’s gefunden, danke noch mal, Tante Lizzy.“

„Zeig doch mal“, begann diese, doch Laura meinte nur: „Lass dich nicht stören, bin schon weg“, und verschwand durch die Haustür.

„Geschafft!“ Laura grinste.

Elisabeth war verzweifelt. Irgendwie rann ihr alles durch die Finger. Nichts war greifbar, nichts und niemand gab ihr Halt! Ihr Mann brauchte angeblich weitere drei Tage, bis er die Baustelle verlassen konnte. Sie glaubte ihm kein Wort. Jens versteckte sich hinter seinen Modellflugzeugen und sonst hatte sie niemanden. Jettchen, ja, die würde ihr zur Seite stehen, das wusste sie, aber konnte sie eine über Fünfundachtzigjährige mit ihren Sorgen belasten? Und: Muss ich Mias leibliche Eltern informieren? Das Jugendamt? Die Schule?

Es gab so viel zu tun. Wegen Mias Beerdigung hatte sie vor einer Stunde nochmals mit Rainer, ihrem Nachbarn aus Kindertagen, telefoniert. Der besaß ein kleines Beerdigungsunternehmen und versprach, sich um alles zu kümmern. „Ganz in deinem Sinne, Lizzy“, hatte er ihr zugesichert. „Ganz in Mias Sinne, bitte“, bat Elisabeth Bengels traurig.

Er wollte sich mit der Polizei in Verbindung setzen, schließlich musste diese Mias Leichnam zuerst freigeben.

Elisabeth setzte sich an den Küchentisch und stützte den Kopf auf die Hände. Unvermittelt wurde sie von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. „Mia“, rief sie immer wieder, „ach Mia!“ Und: „Warum hilft mir denn keiner?“ Sie konnte sich nicht beruhigen, immer heftiger brach es aus ihr heraus, bis sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte.

„Ich bin da, Mama. Ich bin doch da!“

Jens war hinter seine Mutter getreten und nahm sie in den Arm. „Ich bin doch da“, wiederholte er noch mal. Mutter und Sohn hielten sich im Arm und weinten leise.

„Weint ihr wegen dem toten Mädchen?“, war mit einem Mal eine Kinderstimme zu hören. Elisabeth und Jens lösten sich und schauten zur Tür.

Björn! Den Jungen hatten sie völlig vergessen.

Elisabeth wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und meinte: „Ja, Björn, du hast recht, wir weinen um Mia. Aber jetzt trinken wir alle zusammen eine Apfelsaftschorle.“

„Cola geht auch“, erklärte der Junge, doch Elisabeth lachte: „Ich glaube, dann bekommen wir Ärger mit deinem Vater.“ Björn verdrehte die Augen: „Ach, der!“


Am Frühstückstisch



Nachdem Carsten sich am Morgen von Oma und Fienchen verabschiedet hatte, stiegen die beiden aus Jettchens Bett und bereiteten sich auf den Tag vor. Das ging in ihrem hohen Alter nicht so schnell. Beide brauchten im Bad ihre Zeit. Inzwischen war es schon nach neun Uhr und für die zwei alten Damen gegenüber sonstigen Tagen sehr spät. Meistens frühstückten sie schon morgens um halb acht.

Nun saßen sie bei Tee und Graubrot. Oma bestrich sich ihr Brot mit selbst gemachter Erdbeermarmelade, Fienchen mit Mett. Eine Weile schwiegen sie gemeinsam, hingen den Gedanken des ‚sonderbaren Schwesterngespräches‘, wie Fienchen im Bett meinte, nach. Irgendwann durchbrach Jettchen das Schweigen und fragte: „Muss ich das Tomke erzählen?“

„Was?“

„Das mit den drei Männern.“

„Aber Schwester, ich denke, das war nur ein Traum, oder besser: Träume?“

„Warum ...?“

„Wenn es aber doch so realistisch war ...“, sie brach unsicher ab. „Ich meine ...“

„Träume sind doch oft realistisch, man glaubt, dass man es tatsächlich erlebt hat.“ Fienchen blickte ihre Schwester fragend an. „Ist das nicht so?“

„Doch, schon.“ Jettchen schaute gedankenverloren aus dem Fenster. „Es ist nur, weil ich sie doch kenne, die Männer, und weil ich doch immer so wütend auf sie war. Ach, Schwester, was soll ich nur tun?“

„Nu is dat aber good, lot den Schnack.“ Fienchen wurde laut: „Das waren Träume, schlechte, zugegeben, aber sonst auch nichts. Nu is good! Du musst etwas essen, und dein Tee ist auch schon kalt. Komm, ich gieße dir heißen nach!“ Sie nahm die Teekanne vom Stövchen und schenkte Jettchen und auch sich selbst neuen Tee ein. Jettchen griff selbstversunken nach ihrem Marmeladenbrot, als sie zusammenzuckte. Vor dem Küchenfenster hatte sich etwas bewegt. War das nicht ...?

Sie sprang auf, biss nochmals kräftig in ihre Brotschnitte, nahm ihrer Schwester das Frühstücksbrot aus der Hand und trug alles, was sich an Essbarem auf dem Tisch befand, Richtung Speisekammer. „Was ist denn ...?“

Fienchen blickte zum Fenster und fragte entsetzt: „Hansi?“ Gleichzeitig klingelte es an der Tür.


Auf dem Kommissariat (Mittwoch)



Carsten saß am nächsten Morgen schon sehr früh an seinem Schreibtisch. Die Berichte der Kriminaltechniker, aus der Rechtsmedizin und auch die der Spusi hatte er auf seinem Rechner. Bei allen stand „vorläufiger Abschlussbericht“ darüber. Klar, aber für die Ermittler waren es aussagefähige Daten, mit denen sie nun endlich arbeiten konnten. Es war noch sehr ruhig im ganzen Haus, niemand störte ihn, so konnte er konzentriert arbeiten. Daten und Fakten abklären und vergleichen. Nicht ohne einen großen Kaffee, gebraut von Swantje Drei.

Er hatte schon ganz früh mit Michaela telefoniert und erfahren, dass, wie sie sagte, sein Sohn schon seit fünf Uhr wach und quietschfidel sei. Felix war ein munterer und wacher kleiner Kerl. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wach meist schon ganz früh. Tagsüber schlief er nur wenig, lediglich für ein oder zwei Stunden. Abends fielen ihm spätestens um neunzehn Uhr die Augen zu, dann schlief er oft durch bis zum nächsten Morgen. Er war ein niedliches, stets gut gelauntes Kind. War er einmal schlecht drauf, was sehr selten passierte, kam seine Schwester Marie, wisperte ihm etwas ins Ohr und schon lachte er wieder. Michaela und Carsten fragten ihre Tochter immer wieder, was sie ihm da zuflüstere, aber sie lächelte nur geheimnisvoll und schwieg.

Carsten musste wieder daran denken und lächelte glücklich.

Marie!

Er war nun schon eine Stunde im Büro, als die Tür aufflog und Tomke hereingestürmt kam.

„Was gibt es Neues?“, wollte sie wissen und warf ihre Tasche in die Ecke.

Hajo, der im Treppenhaus Peter Altmann von der KTU getroffen und einige Dinge abgefragt hatte, kam kurz darauf herein und wollte gleichfalls wissen: „Swantje schon wach? Ich brauche einen Espresso, wir haben eine lange, anstrengende Nacht hinter uns.“

„Was ich nicht wirklich wissen muss“, brummte Carsten von seinem Schreibtisch. „Moin zusammen erst mal.“

„Moin, Carsten, Tomke, du auch?“

„Ja, Espresso! Moin, Carsten.“

Hajo bereitete für alle einen Espresso und verteilte sie. Tomke hatte inzwischen ihren Rechner hochgefahren und den von Hajo mit einem Griff über den Schreibtisch ebenfalls eingeschaltet.

„Was war denn nun mit eurer heißen Nacht? Lasst einen Strohwitwer nicht dumm sterben.“ Carsten rührte in seiner Tasse.

„Nicht, wie du denkst. Eher heiß an Diskussion. Tomke macht sich Sorgen um ihre beiden Mädels in Clinsiel und um deren Träume.“

„Omas Träume“, berichtigte sie. „Was haben die beiden dir gesagt, als du sie im Bett vorgefunden hast?“

„Nichts, wir haben uns nur sehr erschrocken. Nachdem alle sich wieder beruhigt hatten, meinte Jettchen, sie hätten etwas zu beschnacken, wie Schwestern das eben machten, und sie täten dies schon seit Kindertagen.“

„Dass ich nicht lache!“ Tomke fuhr hoch. „Ich gehe jede Wette ein, dass die beiden die letzten siebzig Jahre nicht mehr das Bett geteilt haben, nicht mal zum Schnacken. Lasst euch bloß nichts vormachen, die hecken wieder etwas aus. Ich habe gestern Abend mit ihnen telefoniert ...“

„Ja, über eine Stunde Telefonmarathon“, warf Hajo genervt ein. „Aber die beiden eisernen Ladys haben den Marathon gewonnen“, lachte er dann.

„Blödmann, das verstehst du nicht. Ich mache mir eben Sorgen.“

„Quatsch, die wissen schon, was sie machen. Und wenn es etwas zu erzählen gibt, werden sie es tun, da bin ich mir sicher. Lass gut sein“, beendete Carsten das Gespräch und deutete auf seinen Bildschirm. „Hier gibt es Neuigkeiten.“

„Ja,“ bestätigte Tomke dann. „Ich habe schon gesehen, die Berichte sind da. Interessant!“

„Und das war alles?“, kam Carsten dann doch noch auf das Thema zurück. „In Sachen heißer Nacht, meine ich.“

„Wie, du interessierst dich für unser Sexualleben?“, grinste Hajo dann und machte ein enttäuschtes Gesicht. „War nix, wie gesagt, nix außer heißen Diskussionen bis weit nach Mitternacht.“

„Ach so!“, tat Carsten enttäuscht.

„Herrschaften!“, kam es von Tomkes Schreibtisch.

„Also, was haben wir hier?“, begann Carsten eine Zusammenfassung der Berichte: „Die Identität der drei jungen Männer ist geklärt.“

„Wie?“, wollte Tomke wissen. „Ich denke, sie hatten keinerlei Papiere dabei.“

„Richtig, aber einer von ihnen trägt ein Notfallarmband, ist wohl schwer nierenkrank. Die Ärzte im Krankenhaus haben es entdeckt und seine Eltern ausfindig gemacht. Die haben ihnen gesagt, dass ihr Sohn mit zwei Freunden unterwegs sei. Danach nahm alles seinen Lauf. Es sind Touristen aus dem Rheinland, wie wir nun wissen.

Es handelt sich um Patrik Hörmann, Frank Politschek und Klaus-Dieter Jorguweit.

Laut Zwischenbericht von Manninga hat man sie unter Drogen gesetzt, besser gesagt, mit den sogenannten K.-o.-Tropfen lahmgelegt“, las er vor. „Einer von ihnen hat es nicht überstanden, die anderen kämpfen noch immer um ihr Leben.

Dann ist da dieser Surflehrer Mirko, Tod durch Ertrinken. Hervorgerufen durch Bewusstlosigkeit. Manninga hat Kratz- und Schürfwunden am Kopf festgestellt, die, wie wir von ihm wissen, durch ein Hackoder Kratzwerkzeug verursacht wurden. Tierische Spuren, also von Vögeln oder Meerestieren, konnte er nicht nachweisen. Wenn es diese gab, hat die Nordsee sie weggespült. Aber, die Kriminaltechnik hat in Zusammenarbeit mit der Spusi ein mögliches Tatwerkzeug gefunden. Das glaubt ihr nicht!“, rief er aus.

„Die Drohne von Jens Bengels?“, wollte Hajo wissen.

„Woher ...?“

Carsten schaute seinen Kollegen fassungslos an. Wie kam er darauf?

„Jens!“, stöhnte Hajo auf. „Der dumme Junge. Ich hatte gleich so ein Gefühl.“

„Welches?“, wollte Carsten wissen.

„Ich glaube, er war in seine Adoptivschwester verliebt und eifersüchtig auf diesen Mirko. Er hat die beiden auf der Insel draußen mit dem Videoauge beobachtet und ihn dann mit der Drohne abgeschossen.“ Hajo lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Fall gelöst? Einer jedenfalls?“

„Glaub ich nicht“, warf Tomke ein. „Aus dem Bericht geht doch auch hervor, dass die Verletzung nicht tödlich war.“

„Na und? Dann war er eben benommen, wollte zurück ans Ufer und ertrank unterwegs.“

„So? Und wer hat dann Mia getötet? Auch Jens? Ist er, nachdem Mirko tot war, hinausgeschwommen und hat seine Schwester getötet? Warum? Mirko war doch schon tot. Oder hat er sie mit der Drohne erwürgt und ihr dann damit das Bikinioberteil um den Hals gewickelt? So weit sind wir dann doch noch nicht, mit der Technik, meine ich. Ich weiß nicht, das ist mir alles zu, zu ..., nein, es ergibt keinen Sinn!“

Hajo zog die Augenbrauen hoch.

„Es könnte doch auch sein, dass Jens den Mord an Mia beobachtet und darum Mirko abgeschossen hat.“

„Dann hätte er uns das doch gesagt, oder?“

„Nicht, wenn er weiß, dass er schuld am Tod von Mirko ist.“

Tomke sprang auf. „Okay, hol ihn her!“, forderte sie Hajo auf. „Jetzt! Seine Mutter bring bitte auch gleich mit. Ach nein, die ist ja in Wilhelmshaven, um Mia zu identifizieren ...“

„Quatsch, da war sie doch gestern schon“, unterbrach Carsten sie.

„Stimmt. Also, Hajo, gleich her mit ihr. Nach dem ersten Schock kann sie uns heute vielleicht doch mehr über ihre Tochter sagen und ob ihr da am Strand nicht doch etwas aufgefallen ist. Und ...“, sie schaute auf ihren Kalender, „morgen beginnt die Schule wieder, das heißt, wir können ab morgen Mias Schulkameraden befragen. Außerdem müssen wir klären, wie die drei Männer hier nach Carolinensiel gekommen sind. Sicher nicht mit dem Fernbus. Wenn sie ein Auto hatten oder haben, wo ist es? Auf dem Grundstück des Ferienhauses haben wir keines gefunden. Da müssen wir nachhaken.“

Hajo griff nach dem Autoschlüssel und seinem Handy. „Ich hole Jens. Den jungen Mann muss ich mir noch etwas zurechtbiegen. Schon vom ersten Moment an wusste ich, dass er etwas vor mir verbergen wollte. Schau’n wir mal.“

„Gut“, bestätigte Tomke, „wir kümmern uns um den Rest. Ran, Jungs!“

An der Bürotür stieß Hajo mit Christof Gerdes zusammen. Der Kriminalrat hatte sich am Vortag schon angekündigt und stand nun „auf der Matte“. Tomke musste sich heute besonders anstrengen, ihn nicht zu erzürnen, wollte sie doch eine Beteiligung für „Swantje Drei“ von ihm. Also ging sie freudestrahlend auf Gerdes zu und begrüßte ihn herzlich, was ihr nicht wirklich schwerfiel, war er doch eigentlich ein sehr umgänglicher Chef. Sie hatte schon schlimmere Vorgesetzte erlebt. Nur jetzt kam er doch sehr ungelegen, denn weit waren sie in ihrer Ermittlungsarbeit noch nicht. Alles lief etwas zäh an, aber wie sollte es auch anders sein bei drei Toten.

„Moin, Chef, schön, Sie zu sehen“, begrüßte sie ihn. Doch Gerdes kannte Tomke und konterte: „Heucheln Sie nicht, ich weiß genau, dass ich ungelegen komme, wie immer übrigens. Was gibt es Neues?“, wollte er gleich wissen und setzte nach, „und, wie ist das mit dem versprochenen Kaffee?“

Carsten kam um seinen Schreibtisch herum und meinte nur: „Lass mal, ich mach das schon.“ Er gab Gerdes die Hand und machte sich dann an Swantje zu schaffen.

„Was darf ich Ihnen denn zubereiten?“, wollte er von Gerdes noch wissen.

Der warf einen Blick auf die chromblitzende Maschine und zweifelte: „Cappuccino, wenn das Teil dazu in der Lage ist.“

„Ist es“, knurrte Carsten. „Und du, Tomke?“

„Auch!“

Sie holte ihre Notizen und die ausgedruckten Berichte von Spusi und KTU und zog sich mit Gerdes an den kleinen runden Tisch zurück, der sich im hinteren Raum des Büros befand. Dort berichtete sie in einer kurzen Zusammenfassung, was sie bisher ermittelt hatten, um anschließend zu bemerken: „Ich habe Ihnen aber schon einen ersten Bericht zukommen lassen. Haben Sie ihn erhalten?“

„Sie wollen wissen, warum ich nicht in Wilhelmshaven an meinem Schreibtisch geblieben bin, statt Ihnen hier auf die Nerven zu gehen“, erkannte Gerdes den Grund ihrer Frage.

„Nein, das wollte ich nicht damit sagen“, stotterte Tomke, „ich meine nur, viel mehr ...“

„Sie kennen mich doch, Tomke, ich mache mir gerne vor Ort ein Bild. Und ...“, er schaute Richtung Swantje, „Sie haben mich auf Ihren Kaffee neugierig gemacht.“

„Ach, das wäre nicht ...“, rutschte es ihr heraus, doch Carsten, der inzwischen neben sie getreten war, stieß sie von der Seite an.

Er stellte zwei Tassen auf den Tisch und erklärte: „Ich bin gleich wieder da“, holte seine Tasse und setzte sich zu den beiden an den runden Tisch.

Gerdes nahm einen Schluck, nickte anerkennend und fragte: „Sie sehen da tatsächlich einen Zusammenhang bei den drei Toten, Tomke?“

„Zuerst müssen wir alles in Betracht ziehen, natürlich ermitteln wir in alle Richtungen. Wir haben Fingerabdrücke, die uns sagen, dass es da einen Zusammenhang geben muss. Als Sie kamen, wollten wir gerade ...“

„Ich geh ja schon!“ Gerdes stand auf und stellte seine leere Kaffeetasse auf den Tisch. „Will Sie nicht von der Arbeit abhalten. Außerdem habe ich noch eine Verabredung mit dem Leiter der KTU, unten in den Katakomben.“ Tomke atmete hörbar auf, worauf Gerdes meinte: „Ich hab’s gehört!“ Dann zog er seine Brieftasche aus der Jacke, holte einen Geldschein heraus und legte ihn auf den Tisch.

„Meine Beteiligung an der Maschine“, zeigte er sich spendabel, „sie ist ihr Geld wert.“

„Hundert ...?“ Tomke schaute ihn überrascht an. „Danke!“ Schnell steckte sie den Geldschein weg, als könnte er ihn wieder mitnehmen, deutete in Richtung der Kaffeetheke und meinte dann: „Kaffeebohnen kaufen wir übrigens immer die gleichen, falls sie einmal ...“

„Nun ist es aber gut, ich bin weg!“

Gerdes verabschiedete sich von den beiden, nicht ohne nochmals auf rasche Ergebnisse zu pochen.

Als er das Büro verlassen hatte, grinste Carsten: „Da hatten wir wieder die typischen Tomke’schen Fettnäpfe.“ Sie blickte ihn fragend an, als wüsste sie nicht, was er meinte, musste dann aber auch schmunzeln.

„Ja, mein Gott. Ist doch so. Glaubt er denn, wir arbeiten besser, wenn er schnüffeln kommt?“ Sie winkte ab. „Lass uns weitermachen. Zuerst müssen wir Kontakt mit den Familien der drei jungen Männer aufnehmen, das kannst du übernehmen. Ich kümmere mich um die Ergebnisse, die wir von Mia und Mirko haben. Die Oldenburger Kollegen haben Mirkos Frau vorab befragt, dort rufe ich gleich mal an, eigentlich wollten sie sich schon längst gemeldet haben. Ich weiß auch nicht, ob sie ihn bei Manninga schon identifiziert hat.“ Tomke griff nach dem Telefon.


Bürokram (Mittwoch)



Der Tag war bis unter die Decke voll mit Arbeit. Recherche, Befragungen, Bürokram.

Mirkos Ehefrau, Natalia Pantic, hatte die Leiche ihres Mannes identifiziert und war gerade vor Ort, als Tomke bei Manninga anrief. Der informierte sie darüber, dass die junge Witwe erstaunlich gefasst und nicht, wie das sonst üblich wäre, in Tränen ausgebrochen sei.

„Ich muss mit ihr sprechen“, erklärte Tomke. „Kannst du veranlassen, dass sie zu uns nach Wittmund gebracht wird?“

„Kann ich machen, aber sie ist selbst aus Oldenburg hier in die Rechtsmedizin gefahren, und ich denke, dass sie den Weg von Wilhelmshaven zu euch nach Wittmund auch schafft. Gefasst, wie sie ist.“

„Okay“, wunderte sich Tomke, „entscheide du das, schließlich bist du der Doc.“

„Post mortem, wie du immer sagst ...“

„Egal, Doc ist Doc. Was macht übrigens die Obduktion des Mädchens?“, wollte Tomke noch wissen.

„Ich saß gerade am Bericht, als die Pantic auftauchte. Das Mädchen ist zweifelsfrei erwürgt worden und ich glaube auch zu wissen, von ...“

„Was? Von wem?“

„Nicht so stürmisch, junge Kollegin, der Reihe nach. Also, das Mädchen weist keinerlei sonstige Verletzungen auf. Der Mageninhalt war sehr mager. Sie hat an ihrem Todestag nicht viel zu sich genommen. Auch keinerlei Drogen oder Medikamente konnte ich feststellen. Die Defloration hat noch nicht stattgefunden, das heißt, das Mädchen war noch Jungfrau und wurde am Todestag somit auch nicht vergewaltigt ...“

„Jetzt sag schon, wer ...“, unterbrach ihn Tomke ungeduldig. „Du weißt, wer ...?“

„Ach so, ja, im Wasser lag sie nach meinen Berechnungen ...“

„Hajoooo“, schrie Tomke ins Telefon.

„... zirka sechzehn Stunden und ...“

„Hajoooo!“

Manninga hielt sich kurz den Telefonhörer vom Ohr weg.

„... hatte Reste, aber wirklich nur noch Spuren einer Fremd-DNA, unter den Fingernägeln. Ein Wunder, dass ich diese überhaupt noch sichern konnte.“

„Hajo ...“, kam es nun gefährlich leise vom anderen Ende des Apparates.

„Du willst wissen, wessen DNA, Tomke? Es handelt sich zweifelsfrei um die unseres Toten. Also diesem Mirko P.“, erklärte er nicht ohne Stolz. „Und wie gesagt, es war eine untersuchungstechnische Höchstleistung, diese DNA überhaupt noch zu sichern. Leider kann ich sie mir nicht an das eigene Revers heften, denn mein junger Assistent hat diese Leistung vollbracht. Ihm waren leichte Kratzspuren an den Armen des Toten aufgefallen, die wir zuerst mit den Verletzungen am Kopf in Zusammenhang brachten. Daraufhin befasste er sich nochmals mit den Fingernägeln des Mädchens und fand dort winzige, kaum erkennbare Hautpartikel mit einer fremden DNA. Was soll ich sagen, Tomke, meine Schule! Hat viel gelernt bei mir, der junge Mann.“

„Das heißt, du kannst sicher sagen, dass dieser Mirko das Mädchen erwürgt hat?“

„Nun, ich war nicht dabei, aber alles spricht dafür.“

„Okay, und wer hat ihn getötet?“, überlegte Tomke laut.

„Also, etwas müsst ihr auch noch machen. Soll ich euch denn alles abnehmen? Und jetzt schicke ich dir Frau Pantic. Die ist so cool, ihre einzige Äußerung zum Tod ihres Mannes war: ,Das musste ja mal so kommen.‘“

„Gut, mach das, ich gebe unten an der Pforte Bescheid, dass man sie gleich zu mir bringt und, danke, Hajo, gute Arbeit ... von deinem Assistenten.“ Schnell legte Tomke auf.

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Wie es schien, war ein Mord aufgeklärt. Aber was hatte dieser Mirko Pantic mit Mia zu tun? Er war doppelt so alt wie sie und verheiratet. Kannten sich die beiden schon länger? Waren sie gemeinsam hinaus zur Insel geschwommen, oder mit dem Boot gefahren, oder hatte er sie verfolgt? Tomke stieß einen tiefen Seufzer aus. Allerdings ließen die Äußerungen seiner Frau den Rückschluss zu, dass, ... Tomke schüttelte den Kopf und stand auf. Sie musste unbedingt mit Mias Mutter reden. Wusste die wirklich nichts von einem Freund? Und Jens, Mias Bruder? Gab es vielleicht Bilder auf Mias Handy oder eine Telefonnummer? Das müsste ihr die KTU sagen können. Tomke griff wieder nach dem Telefon auf ihrem Schreibtisch. Während sie darauf wartete, dass sich bei den Kriminaltechnikern jemand meldete, beschloss sie, Elisabeth Bengels später nochmals zu fragen, ob Mia eventuell ein Tagebuch geführt habe.

Ein Blick zu Carstens Schreibtisch zeigte ihr, dass dieser noch immer in das Gespräch mit einem Kollegen in Essen vertieft war. Er informierte ihn über die drei jungen Männer, wollte deren Hintergründe klären. Manchmal konnte sie ein: „Na, sauber“ oder: „Das sind mir ja Früchtchen“ hören, was den Schluss zuließ, dass die drei keine unbescholtenen Bürger waren.

Tomke konzentrierte sich nun auf das Gespräch mit Peter Altmann von der KTU.

„An Handy und Laptop des Mädchens sind wir zurzeit noch dran, aber das kann noch dauern, diese beschissenen Inseln rauben mir den letzten Nerv. Über und über voll mit Fingerabdrücken; bis wir da brauchbare Spuren herausgefiltert haben, das kann sich hinziehen. Na ja, einiges haben wir ja schon, aber der Rest ..., wenn wir keine Vergleichsspuren haben ...“

„Bitte zieht Handy und Laptop vor, ich denke, die sind wichtiger.“

„Okay“, stöhnte Altmann, „immer wieder Tomke, die Ungeduldige. Aber gut, sobald wir etwas herausfinden, melde ich mich“, und beendete das Gespräch.

Dass die Kollegen aber auch so empfindlich waren, dabei wollte Tomke doch nur wissen, ob sie eine Telefonnummer gefunden hatten, die mit Mirko Pantic in Zusammenhang gebracht werden konnte. Ihre Gedanken wurden von Hajo unterbrochen, der Jens und seine Mutter geholt hatte.

„Hier bringe ich dir Frau Bengels, ich bin mit Jens im Vernehmungsraum“, erklärte er.

„Was ...?“, rief Elisabeth Bengels, aber Hajo war schon wieder weg.

„Setzen Sie sich doch bitte.“ Tomke wies ihr einen Stuhl zu.

„Was macht Ihr Kollege mit meinem Sohn?“, wollte die ängstliche Mutter von der Kommissarin wissen.

„Nichts, er befragt ihn nur, da es noch einige Ungereimtheiten in seiner Aussage gibt. Wir haben neue ...“

„Wissen Sie, wer Mia das angetan hat?“, fuhr Elisabeth Bengels auf.

„Ja, Frau Bengels. Wir sind uns ziemlich sicher. Aber um kein Risiko einzugehen und auch, um die Hintergründe zu klären, müssen wir Ihnen und Ihrem Sohn noch einige Fragen stellen.“

„Stellen Sie“, erwiderte die Frau müde, „aber quälen Sie meinen Sohn nicht. Bitte!“

„Keine Angst, mein Kollege macht das schon. Kommen Sie mit, Frau Bengels, wir gehen nach nebenan, dort sind wir ungestört“, entschied sie mit einem Blick auf Carsten, der ihr das mit einem erleichterten Nicken dankte.

*

Carsten brütete über dem, was er gerade erfahren hatte. Der zuständige Kollege in Essen konnte ihm mancherlei über den Toten sowie die beiden anderen jungen Männer erzählen. Alle drei waren sie dort aktenkundig. Nötigung, versuchte Vergewaltigung, Drogendelikte. „Die arbeiten sich regelmäßig quer durch das Strafgesetzbuch“, meinte er und zählte einiges auf. Raserei, gefährlicher Eingriff in den Straßenverkehr und Unfallflucht kamen auch dazu. Alle drei gehörten außerdem zu einer Gang, die durch nächtliche Autorennen immer wieder die Innenstädte Nordrhein-Westfalens unsicher machten, wobei im vergangenen Jahr ein junger Motorradfahrer ums Leben gekommen war.

Den Gedanken, dass es hier nicht die Falschen getroffen hatte, wischte Carsten schnell wieder zur Seite. Er bat den Kollegen in Essen, sich mit den Familien in Verbindung zu setzen und ihm die Akten über die drei Typen zukommen zu lassen. Was für ein Zufall, dass gleichzeitig auch ein Essener Kollege hier in Carolinensiel Urlaub macht, überlegte er. Ob der wohl etwas zu den dreien sagen konnte? Nun, das wäre ein sehr großer Zufall. Obwohl, deren Delikte waren ja weit gestreut. Wie der Kollege sagte: Einmal quer durch das Strafgesetzbuch. Warum also nicht? Tomke hatte sicher seine Handynummer. Das Klingeln des Telefons holte ihn aus seinen Gedanken.

Der Diensthabende an der Eingangsschleuse teilte ihm mit, dass ein Herr Hörmann, Rechtsanwalt, nach seinem Sohn suche. „Wir haben doch da die drei ...“

„Das ging aber schnell. Bring mir den Herrn bitte hoch“, unterbrach ihn Carsten. Wenig später flog seine Bürotür auf und ein bulliger Mann mit feuerrotem Kopf stürmte auf Carsten zu. Der uniformierte Kollege hinter ihm stellte sich breitbeinig in die Tür, doch Carsten deutete ihm an, dass er gehen könne.

„Wo ist mein Sohn?“, brüllte der Mann durch den Raum.

„Schmied!“, Carsten reichte ihm die Hand und zeigte auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich, Herr ...?“

„Ich will mich nicht setzen, ich will wissen, wo mein Sohn ist“, brüllte die Fleischmasse.

„Wenn Sie mir sagen, wer Sie sind und wer Ihr Sohn ist, kann ich Ihnen vielleicht helfen“, antwortete Carsten extrem ruhig und nahm Platz hinter seinem Schreibtisch. Nochmals deutete er auf einen Stuhl davor.

Der Mann kramte in seiner Hosentasche und zog eine Visitenkarte heraus. Mit Schwung knallte er sie vor Carsten auf den Schreibtisch, griff wieder in seine Tasche, holte ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß ab.

„Hörmann!“, brüllte er. „Rechtsanwalt!“

Carsten drehte die Visitenkarte zwischen seinen Finger und antwortete leise: „Rechtsanwalt, Herr Hörmann? Dann wissen Sie doch sicher, wie das so läuft bei der Polizei. Oder? In diesem Ton und dieser Lautstärke ganz sicher nicht. Also, setzen Sie sich jetzt! Und, haben Sie auch einen Ausweis dabei?“

Hörmann war so sprachlos, dass er sich mit offenem Mund auf den ihm angebotenen Stuhl fallen ließ. Wieder wischte er sich über das Gesicht.

„Was ist mit meinem Sohn?“, fragte Hörmann nochmals, diesmal allerdings in gemäßigter Lautstärke. Gleichzeitig zückte er seine Brieftasche und zog seinen Personalausweis heraus. Er reichte ihn Carsten und fragte wieder: „Wo ist mein Sohn? Was ist mit ihm passiert?“

„Nun, Herr Hörmann, so genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Nur so viel, dass wir drei junge Männer gefunden haben, von denen einer tot ist; die beiden anderen sind nicht ansprechbar und liegen im Krankenhaus. Kennen Sie einen Klaus-Dieter Jorguweit?“, wollte Carsten wissen.

„Ja, das ist ein Freund meines Sohnes. Mit ihm ist er hier im Urlaub und mit ..., mit ...“ Er kniff die Augen zusammen und schien einen Namen zu suchen.

„Frank Politschek?“ Carsten schaute ihn fragend an.

„Ja, genau, der Politschek ist auch dabei. Geht es meinem Jungen gut?“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr Hörmann. Wir konnten bisher nur die Identität von Klaus-Dieter Jorguweit klären. Das auch nur, weil er ein Notfallarmband trug.“

„Ja, ich weiß, Klausi hat’s mit den Nieren oder so.“

„Er liegt im Koma“, erklärte Carsten weiter „und ein weiterer auch. Einen dritten jungen Mann haben wir tot aufgefunden.“

„Doch nicht meinen Jungen?“, fuhr Hörmann hoch.

„Das kann ich Ihnen nicht sagen, da alle drei keine Papiere bei sich trugen. Wir können nun gemeinsam in die Rechtsmedizin nach Wilhelmshaven fahren, um dort ihren Sohn zu identifizieren oder eben Frank Politschek, den kennen Sie ja auch.“

Hörmann schaute Carsten mit entsetzten Augen an. Carsten wusste, dass er sich auf einem schmalen Grad befand, so sollte man eigentlich nicht mit Familienangehörigen umgehen, aber dieser fette, schwitzende Sack ließ es in ihm brodeln. Der Kollege in Essen hatte ihm erzählt, dass einer der drei einen Rechtsanwalt zum Vater habe, der die jungen Männer mit geschickten Winkelzügen immer wieder vor härteren Strafen bewahrte. Er ließ Beziehungen spielen, machte Opfer zu Tätern, erpresste oder bestach Zeugen. Bisher konnte man den dreien nie wirklich habhaft werden. Ein richtiges Arschloch, der Alte, hatte er gesagt.

Nun saß dieses Arschloch vor Carsten und schwitzte. Hatte er seine Bemerkung überhaupt verstanden?

„Wie haben Sie eigentlich erfahren, dass mit Ihrem Sohn und seinen Freunden etwas passiert ist?“, wollte Carsten plötzlich wissen.

„Klausis Eltern haben mich angerufen. Meine Frau und ich machen doch auch Urlaub hier. Wir besitzen einige Eigentumswohnungen kurz vor der Küste, dort müssen wir immer mal nach dem Rechten schauen, anschließend wollten wir ein paar Urlaubstage dranhängen.“

Hörmann war nun ziemlich kleinlaut.

„Wie sind Ihr Sohn und seine Freunde denn hier in den Norden gekommen? Einen Führerschein haben ja alle drei zur Zeit nicht, wie ich erfahren habe.“

„Mit uns.“

„Aha! Und hier gehen sie nun zu Fuß, beziehungsweise gingen?“ Carsten ließ nicht locker.

Plötzlich hob Hörmann den Kopf und blickte sein Gegenüber mit feindseligen Augen an.

„Was soll das denn? Nur weil die drei sich ein paar Kindereien geleistet haben? Wir haben alle Prozesse gewonnen, die gegen sie angestrengt wurden. Und das mit den Autos, mein Gott, das machen sie doch alle. Kinderkram.“

„Kinderkram mit Todesfolge“, murmelte Carsten leise. Er wollte den Mann nicht noch mehr reizen.

„Waren die drei hier an der Küste mobil unterwegs?“, fragte er weiter.

Hörmann starrte ihn an.

„Glauben Sie etwa, dass ich Ihnen diese Frage beantworte?“

„Stimmt, ja, Sie sind Anwalt, Herr Hörmann.“ Carsten hob entschuldigend die Hände und stand auf.

„Kommen Sie mit mir, schauen wir, wo wir Ihren Sohn finden. Im Krankenhaus oder in der Rechtsmedizin.“

Hörmann fuhr hoch, sein Gesicht wurde noch feister.

„Diese Geschmacklosigkeit wird Folgen haben, das verspreche ich Ihnen. Ich bin Anwalt und ...“, er stockte kurz, „ich habe Beziehungen, auch hier in Ostfriesland, das können Sie mir glauben. Mir gehören an der Küste etliche Häuser und Wohnungen. Ich werde Sie dermaßen zur Sau machen ...“ Hörmann erhob sich wütend und ging mit schweren Schritten hinter ihm her.

„Mach doch“, dachte Carsten, wohl wissend, dass er zu weit gegangen war.

Aber er wusste auch, dass dieses Schwein ihn nicht zur Sau machen würde. Der nicht. Er warf einen Blick in den Nebenraum, in dem Tomke mit der weinenden Elisabeth Bengels saß, und informierte sie darüber, dass er zu Manninga in die Rechtsmedizin fahren würde.

„Vater!“, raunte er ihr zu und deutete nach hinten. „Ich ruf dich an.“

Auf dem Parkplatz gab er Hörmann die Adresse des Rechtsmedizinischen Instituts in Wilhelmshaven. Er wollte den schwitzenden Fettsack nicht bei sich im Auto haben. Mit Navi würde der den Weg schon finden.

„Wir treffen uns vor dem Eingang“, schlug er vor und stieg in sein Auto.

Carsten wusste, dass er einiges an Vorsprung hatte. Er kannte den Weg im Schlaf, Hörmann musste zuerst sein Navi füttern.


Auf dem Kommissariat (Mittwoch)



Tomke schaute Carsten und dem fremden Mann in seiner Begleitung nach und hatte das Gefühl, dass dieser Fremde ihr irgendwie bekannt vorkam. Da sie ihn allerdings nur kurz seitlich und dann nur noch von hinten gesehen hatte, wischte sie den Gedanken schnell wieder weg. Man sah so viele Menschen, überlegte sie, und ließ sich von Elisabeth Bengels den Tag des Verschwindens ihrer Tochter nochmals genau beschreiben. Was hatte Mia gemacht? Wann war sie aufgestanden, wie verbrachte sie den Vormittag, bevor sie zum Strand fuhr? Tomke ließ nicht locker. Elisabeth versuchte sich an jedes Detail zu erinnern, was ihr allerdings schwerfiel. Immer wieder brach sie in Tränen aus.

„Bitte, Frau Bengels“, hatte Tomke sie aufgefordert, sich zu konzentrieren, „es ist sehr wichtig.“

„Ich denke, Sie haben ihren Mörder“, begehrte diese auf.“

„Das vermuten wir, aber es muss alles hieb- und stichfest sein. Wir wollen doch keinen Fehler machen. Also noch mal. Wie war das am Strand? Welchen Weg haben Sie auf der Suche nach Mia genommen und wen haben Sie getroffen, wen haben Sie angesprochen?“

Elisabeth Bengels begann stockend.

Mia sei immer eine Frühaufsteherin gewesen, berichtete sie. Auch an diesem Morgen. Sie hätten gemeinsam gefrühstückt, anschließend sei ihre Tochter auf ihr Zimmer gegangen, um weiter an ihrem Referat zu arbeiten. Plötzlich stockte sie und sprach mehr in den Raum als zu Tomke: „Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie gemeinsam mit Laura daran gearbeitet hat.“ Tomke machte sich einige Notizen.

Gegen elf sei Mia dann heruntergekommen, um zum Strand zu fahren, erzählte sie weiter.

„So weit okay. Wie ging es dann weiter, als Mia nicht zum vereinbarten Zeitpunkt nach Hause kam?“, schob Tomke nach.

„Das habe ich doch schon ...“

„Bitte, Frau Bengels ...“

„Irgendwann wurde ich dann unruhig, Jens konnte ich nicht schicken, also fuhr ich selbst zum Strand.“

Elisabeth berichtete, dass sie bei ihrem Eintreffen am Strand gleich unterhalb des Restaurants ‚Wattkieker‘ Mias Rad entdeckt habe. Danach sei sie den Strandbereich abgefahren, aber durch die vielen Menschen wäre es fast unmöglich gewesen, Mia zu entdecken. Einige Leute habe sie gefragt ...

Hier hakte Tomke wieder ein.

„Wen?“, wollte sie wissen.

Elisabeth dachte angestrengt nach.

„Einen Rettungsschwimmer habe ich nach Mia gefragt, gleich vorne am Badestrand. Er kannte sie wohl, hatte sie aber nicht gesehen.“ Sie schaute starr vor sich auf die Tischplatte, als würden dort die gesuchten Antworten stehen. „René hat ein Kollege ihn, glaube ich, genannt, da bin ich mir allerdings nicht mehr so sicher.“ Wieder verfiel sie in kurzes Schweigen und erinnerte sich dann: „Später am Strand, ganz hinten bei dieser neuen Attraktion, begegnete mir dann Laura, aber die konnte mir ...“

„Laura?“, unterbrach Tomke sie dann und wunderte sich. Schon wieder Laura? Sie blickte auf ihre Notizen. „Wer ist diese Laura?“

„Eine Schulkollegin von Mia. Sie war gestern auch kurz hier bei mir. Ja, und zum Schluss noch Jan Bergmanns, der besuchte das gleiche Gymnasium wie Mia, ist aber älter und längst mit der Schule fertig. Auch er konnte mir nichts zu Mia sagen. Zuerst dachte ich, ...“ Elisabeth brach ab.

„Was dachten Sie? Aber bitte der Reihe nach.“

Tomke machte sich immer wieder Notizen, nichts durfte unbeachtet bleiben.

„Zuerst dachte ich, dass Jan etwas wüsste, er hat so komisch reagiert, aber das habe ich mir sicher nur eingebildet, aufgeregt, wie ich war.“

„Haben Sie die Adresse von diesem Jan?“

Elisabeth schüttelte den Kopf. 

„Macht nichts, die bekommen wir heraus“, Tomke schrieb weiter in ihr Notizbuch. „Und nun zu Laura, was hat sie Ihnen sagen können und warum war sie bei Ihnen zu Hause?“

„Laura erzählte mir, dass ein Touri, ich meine, ein Tourist, ein Feriengast, nach Mia gefragt habe, aber mehr konnte sie mir auch nicht sagen ... und gestern dann war Laura bei uns und wollte kondolieren, aber auch etwas von Mias Schulsachen. Die beiden haben wohl gemeinsam ein Referat erarbeitet, das sie nun für die Schule brauchte. Ich konnte ihr nicht helfen und habe sie schließlich nach oben in Mias Zimmer geschickt ...“

„In Mias Zimmer?“, begehrte Tomke auf. „Alleine?“

„Ja, mein Mann war gerade am Telefon, ich konnte nicht weg und so ist sie hoch und hat in Mias Schulsachen nachgesehen. Obwohl ...“

„Obwohl?“

Tomke war genervt. Obwohl, obwohl! Diese Bengels immer mit ihrem Obwohl.

„Ich hatte Mia so verstanden, als wäre es ihr eigenes Referat, sie saß in den Ferien stundenlang daran, von Laura hat sie mir gar nichts erzählt und sie war auch nie bei uns, bei Mia, meine ich.“

„Hm!“ Tomke schaute nachdenklich auf ihre Notizen. „Haben Sie denn die Adresse oder Telefonnummer von Laura? Oder ...“

„Ja, natürlich, die kann ich Ihnen geben. Ich kenne auch ihre Eltern, das sind bekannte Leute in Wittmund. Moment, ich suche sie Ihnen heraus.“ Elisabeth Bengels griff nach ihrem Handy und suchte nach der Telefonnummer von Lauras Eltern.

„Hier!“, sie hielt Tomke das Handy hin. „Das ist die Nummer von Lauras Eltern.

„Okay, das reicht!“ Tomke machte sich Notizen. Als sie aufblickte, saß die verzweifelte Mutter zusammengesunken auf ihrem Stuhl, ununterbrochen liefen die Tränen über ihr Gesicht. „Herzzerreißend“, dachte Tomke und entschloss sich, es für heute gut sein zu lassen. Die Identifizierung gestern bei Manninga in der Rechtsmedizin, heute die Befragung, die Vorbereitungen für die Beerdigung, die Sorge um den widerspenstigen Sohn – und das alles fast alleine – hatten der Mutter doch sehr zugesetzt, wie Tomke sehen konnte. Sollte sie doch ihre Ruhe haben – für heute wenigstens. Wenn Hajo dann mit dem Jungen durch war, würde sie einen uniformierten Kollegen bitten, die beiden nach Hause zu fahren. Sie bot Elisabeth Bengels noch einen Kaffee an und bat sie, dann kurz vor dem Büro auf einem der Stühle zu warten.

Müde griff sie nach dem Telefon und fragte bei Hajo nach, wie weit er mit dem Jungen sei.

„Okay, dann lass ihn gehen, seine Mutter wartet vor unserem Büro auf ihn. Ich habe veranlasst, dass man die beiden nach Hause fährt. Morgen ist auch noch ein Tag, er läuft dir nicht weg“, seufzend legte sie auf.

Die Adressen von Jan Bergmanns und dieser Laura, erinnerte sie sich, die darf ich nicht vergessen.

Als Hajo wenige Minuten später in das Büro kam, verzog er das Gesicht.

„Viel hat nicht gefehlt und ich hätte ihn gehabt!“, stöhnte er.

„Jens als Mörder seiner Schwester? Quatsch! Das hat Manninga doch schon geklärt!“

„Vielleicht aber von diesem Mirko.“

Tomke stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Sie legte ihre Hände auf Hajos Schultern.

„Mit Gewalt erfährst du von dem Jungen nichts, glaube mir. Lerne diesen kleinen Unterschied zwischen schnellen Ermittlungsergebnissen und Geduld. Das ist wichtig.“

„Willst du mit ihm weitermachen?“, fragte er brummig.

„Nein, mein Lieber, du machst das schon. Gehe es langsam und geschickt an, verschaffe dir sein Vertrauen und, wie gesagt, sei geduldig. Der Junge weiß etwas. Ich glaube nicht, dass er damit noch lange hinter dem Berg halten wird.“

Sie beugte sich über Hajo, gab ihm einen Kuss und beschloss: „Lass uns schauen, was wir bisher haben. Wenn Carsten zurück ist, lesen wir rund, das hat noch immer geholfen.“

Hajo zog sich an seinen Schreibtisch zurück und dachte über die Vernehmung von Jens Bengels nach. Der Junge war über achtzehn! Warum Tomke wollte, dass er ihn mit Samthandschuhen anfassen sollte, verstand er nicht. Für ihn war ganz klar Jens der Täter. Er hatte Mirko Pantic getötet. Aber der leugnete das vehement. Zuerst hatte er auch abgestritten, am Strand gewesen zu sein. Die Tatsache allerdings, dass an seinem Flugobjekt Mirkos DNA gefunden wurde, ließ ihn einknicken, sodass er zugab, Mia und Mirko am Strand beobachtet zu haben. Aus der Ferne, vom Deich, wie er erklärte. Das indessen glaubte ihm Hajo nicht. Später seien die beiden dann mit einem weißen Schlauchboot aufs Wasser hinausgerudert und er habe sie nicht mehr gesehen –, auch das glaubte Hajo nicht. Jens erzählte dann noch, dass er anschließend seine Drohne habe steigen lassen, und er könne sich gar nicht vorstellen, wie die Spuren von Mirko an sein Fluggerät gelangen konnten. Er habe es immer im Auge gehabt und abgestürzt sei es nie. Eine Kamera? Nein, eine Kamera habe er in die Drohne nicht eingebaut. „Diesmal nicht, tut mir leid, Herr Kommissar“, bedauerte der junge Mann. Hajo glaubte ihm kein Wort. „Nun, wir werden der Sache nachgehen“, hatte Hajo ihn gewarnt. „Und wenn sich herausstellt, dass du mich angelogen hast, ist Schluss mit lustig, das verspreche ich dir. Ob es ein Unfall war oder beabsichtigt, wir werden es herausbekommen. Ganz sicher ist, dass du an Mirkos Tod mindestens mitschuldig bist.“

Es ärgerte ihn noch immer maßlos, dass er nicht mehr erreicht hatte, aber Tomke wollte, dass er Schluss machte und Jens laufen ließ. Hatte sie recht? Musste er geduldiger sein, den Jungen anders anfassen?

„Ich war so nah dran“, überlegte er, „so nah!“


Identifiziert



Carsten war inzwischen bei der Rechtsmedizin fertig, der aufgelöste Vater hatte den Toten im Kühlfach als seinen Sohn identifiziert.

Ins Krankenhaus musste er nun nicht mehr. Schließlich stand jetzt fest, wer die beiden anderen jungen Männer waren.

Patrik Hörmann, der Tote, sowie Jorguweit, der Nierenkranke; also musste der andere Politschek sein, Frank Politschek.

Jorguweit und Politschek lagen noch immer im Koma. Besonders schlimm sah es laut Aussage der Ärzte um Jorguweit aus, die Nieren hatten nun komplett versagt, er hing am Dialysegerät und sein Leben an einem seidenen Faden. Frank Politschek hatte wohl als Einziger der drei Kumpane die Chance zu überleben. Nachdem man unzweifelhaft herausgefunden hatte, dass die drei unter K.-o.-Tropfen gesetzt worden waren, konnten die Ärzte in der Klinik die entsprechenden Maßnahmen veranlassen.

Im Auto betätigte Carsten die Freisprechanlage und informierte die Kollegen in Wittmund.

„Das wissen wir nun“, meinte er dann und: „ich komme zurück.“

„Wir warten auf dich“, hatte Tomke geantwortet, „bereite dich auf eine lange Nacht vor, wir gehen alles noch mal durch. Wir wollen uns Pizza bestellen, machst du mit?“

„Ja, bitte die ,Arrabiata‘, mit extra Knoblauch. Ich schlafe ja heute Nacht alleine“, lachte er und fuhr los. Anschließend tippte Carsten noch Michaelas Handynummer ein. Was seine drei auf Spiekeroog wohl machten? Sicher hatten sie ihren Spaß und vor allem ein angenehmes Lüftchen im Gegensatz zum Festland. Jetzt, da er die Innenstadt von Wilhelmshaven verlassen hatte, sank das Außenthermometer seines Autos auf 30 Grad. Es war windstill und die Sonne knallte vom Himmel. „Und das an der Küste“, überlegte er. „Im Landesinneren oder gar in seiner alten Heimat im Rhein-Main-Gebiet würde es im Moment noch viel unerträglicher sein.“

„Nein, die Kinder vermissen dich nicht, nur ich, manchmal ...“, hatte ihm Michaela erzählt und: „Felix und Marie sind den ganzen Tag bei Gesche und Thomas, du bist weit weg, ich sitze alleine im Garten oder draußen in den Dünen und genieße die Ruhe. Niemand stört ..., ach ja, das ist Urlaub.“ War da etwa Spott in ihrer Stimme?

„Das habe ich nun davon, dass unser Sohn eine Leiche gefunden hat. Aber ich gönne dir die Zeit, mein Schatz. Ich liebe dich“, flüsterte er noch ins Telefon und legte auf. Wie gerne wäre er jetzt drüben auf der Insel ... Gut zehn Tage haben die drei noch, sollen sie diese doch genießen. Ein Glück war, dass Marie eine Art Sonderferien bekommen hatte, sonst wäre auch für sie der Urlaub heute zu Ende, denn morgen begann das neue Schuljahr. Thomas als pensionierter Lehrer hatte versprochen, ab der kommenden Woche jeden Tag für zwei Stunden mit ihr zu lernen. Carsten lehnte sich in seinem Fahrersitz zurück und gab Gas. Auch bei den Ermittlungen mussten sie Gas geben, wusste er. „Schließlich will ich noch ein paar Tage mit meinen Süßen drüben verbringen.“


Unruhig (Mittwochabend)



Und nun? Ihr Spielzeug war weg. So schlecht hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Wer hatte es ihr genommen? Wie konnten die drei nur entdeckt werden? Oder hatten sie sich selbst befreit? „Ich habe die Dosis doch hoch genug angesetzt, oder?“

Aber das sollte jetzt nicht ihr Problem sein.

Viel schlimmer war die Tatsache, dass in Mias Zimmer weder deren Laptop noch ihr Handy zu finden gewesen waren. Sicher hatte die Polizei alles mitgenommen und das würde eventuell zu einem Problem werden. Einige Notizhefte konnte sie mitnehmen, aber darin war nichts auszumachen. Nichts über sie, nichts über ihre ‚gruseligen Machenschaften‘, wie Mia es am letzten Tag vor den Ferien genannt hatte.

Wie war die rote Hexe ihr nur draufgekommen?

Natürlich hatte sie damals alles abgestritten und überrascht getan. Dann allerdings war die Überraschung in einen heftigen Wutausbruch übergegangen und in einer noch heftigeren Drohung, Mia den Hals umzudrehen, falls diese auch nur ein Wort darüber verlieren würde. Mias Fahrrad hatte auch etwas abbekommen, als sie es vor Wut am Lenkrad packte und durch die Luft warf.

In dieser Wut hatte sie nicht bemerkt, dass sich inzwischen eine Meute von Schülerinnen und Schülern in einiger Entfernung aufgestellt hatte, die sie beide beobachtet und spöttisch „Mia, Mia“ gerufen hatten.

Mia war ruhig und gelassen geblieben, hob ihr Fahrrad vom Boden, stieg auf und radelte davon. Die Meute klatschte Mia Beifall, was sie noch mehr in Rage gebracht hatte.

„Ich krieg dich“, hatte sie ihr nachgerufen, „dann mach ich dich fertig.“

Daran musste sie denken und grübelte, wie es nun weitergehen würde.

Und ..., sollte sie noch mal zum Strand fahren? Den netten Jungen treffen?


Lange Nacht der Recherche (Mittwochabend)



Gemeinsam mit Carsten traf der Pizzabote auf dem Revier ein.

„Funfezehneminutte“, rief er ihm zu, „ohne Fahrtezeit.“ Stolz hielt er die Pizzaschachteln hoch. „Die Kommissaria atte bestellte, du bezahlst?“ Er grinste Carsten aus tiefschwarzen Augen an und reichte ihm die Rechnung.

„Zur falschen Zeit am falschen Ort“, murmelnd warf Carsten einen Blick auf die Rechnung, zückte seine Geldbörse und reichte dem grinsenden Italiener mit einem „Stimmt so“ dreißig Euro.

„Geit doch“, hörte er den ‚Italiener‘ zufrieden sagen und drehte sich nochmals um. Zwei Kollegen standen in der Tür ihres Büros und lachten. „Das macht Jannik immer so, als ‚Italiener‘ bekommt er das meiste Trinkgeld.“

Im Büro angekommen, knallte Carsten die Pizzaschachteln auf den Tisch.

„Von jedem zehn Euro und keinen Kommentar!“, brummte er. Tomke und Hajo schauten sich verblüfft an, bis Tomke fragte: „Hat Jannik wieder mal geliefert?“

Die nächste halbe Stunde genossen sie ihre Pizza, tranken Cola dazu, für Rotwein war es ihnen noch zu früh, außerdem wollten sie ja noch etwas tun.

Carsten berichtete über den unsympathischen dicken Hörmann, von dem er noch eine Beschwerde erwartete, wie er grinsend verriet.

„Hörmann?“, wollte Tomke wissen, „sagtest du Hörmann? Den Namen kenne ich doch. Der Anwalt Hörmann?“

Carsten nickte.

„Dann hatte ich heute Nachmittag doch das richtige Auge, aber ihr wart so schnell weg.“

„Woher kennst du ihn?“, hakte Hajo bei Tomke nach.

„Nur von Erzählungen und von Weitem sozusagen, aber der Bernhardiner kann uns mehr sagen. Essen ist sein Revier und auch das vom dicken Hörmann.“

Sie packte die Pizzaschachteln zusammen und Hajo warf zum Abschluss Swantje Drei an – die Vernehmung von Jens ging ihm dabei wieder durch den Kopf – und bereitete drei Espresso zu, während Tomke versuchte, die Handynummer des Essener Kollegen in Erfahrung zu bringen.

„Hast du sie denn nicht?“, erkundigte sich Carsten ungläubig.

„Nein, ich hatte ihm nur meine gegeben, aber die finde ich schon.“

Mit den Worten: „Die Bäuche sind voll, Koffein genug im Körper, es darf eine lange Nacht werden“, beendete Tomke die Pause.

‚Rundlesen‘ war angesagt.


Auf dem Revier (Donnerstagvormittag)



„Bist du noch da, oder schon wieder?“, begrüßte Tomke ihren Kollegen am nächsten Morgen, der schon, in Computerausdrucke vertieft, an seinem Schreibtisch saß.

„Hajo und ich haben schon nicht viel geschlafen, aber du? Warst du überhaupt zu Hause?“

„Du weißt doch, wenn ich alleine bin ...“

„Okay, aber gesund ist es nicht.“

Sie warf ihre Tasche neben den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch.

„Ich war schon sehr früh wach, und als ich dann deine Oma an unserem Schlafzimmerfenster vorbeihuschen sah, hat mich nichts mehr im Bett gehalten.“

„Oma?“, fragte Tomke erstaunt.

„Ja, sie gießt schon ganz früh am Morgen unsere Blumen, die Liebe. Da hat sie wohl ihr Ritual, etwas, worüber sie nicht gerne spricht.“

Tomke sah ihn fragend an.

„Das ist geheim!“ Carsten lachte.

Jetzt wurde Tomke neugierig. Sie ging um ihren Arbeitsplatz herum und setzte sich auf die Kante von Carstens Schreibtisch.

„Erzähl!“, drängte sie.

Carsten schmunzelte und tat weiter geheimnisvoll.

„Nun mach schon!“ Sie griff nach einigen Büroklammern auf dem Tisch und warf nach ihm. Carsten reagierte sofort, fing sie auf und warf zurück.

„Du bist gemein, was habt ihr für ein Geheimnis?“

Inzwischen war auch Hajo eingetroffen. 

„Was ist denn hier los? Kann man euch nicht eine Minute alleine lassen? Kindsköppe“, er schüttelte den Kopf und tat entsetzt.

„Nee, nee, nee, die älteren Herrschaften immer ...“

„Wie bitte?“, nun verbündeten sich Tomke und Carsten gegen ihn. Jeder griff eine Handvoll Büroklammern, mit denen sie jetzt Hajo unter Beschuss nahmen. Er schützte sich vor dem Bombardement, indem er sich die Arme vor den Kopf hielt.

„Hör dir nur unseren Frischling an. Ältere Herrschaften nennt er uns.“ Sie bewarfen ihn, bis der kleine Glasbehälter leer war und nun alle Büroklammern über Hajos Schreibtisch und den Fußboden verteilt lagen. Es war ein Geschrei und Getöse im Büro, dass ein Kollege von nebenan entsetzt ins Zimmer kam.

„Wat is ...“, begann er. Als er allerdings die Veranstaltung durchschaute, wischte er sich mit der rechten Hand mehrmals vor dem Gesicht hin und her.

„Unsere Zivilen drehen durch“, rief er zurück in den Flur, in dem sich schon einige Kollegen versammelten, die den Radau ebenfalls bemerkt hatten, und schloss schnell wieder die Tür.

Lachend stand Tomke auf, deutete auf den Fußboden und meinte: „Der Jungspund räumt auf, wir alten Herrschaften können uns nicht bücken.“ Sie setzte ein schmerzverzerrtes Gesicht auf und griff sich an den Rücken.

Da hatte sie allerdings nicht mit Hajos Unbeugsamkeit gerechnet. Er setzte ein strenges Gesicht auf und schüttelte den Kopf.

„Nix da, das ist eure Sauerei, die macht ihr auch weg. Und wenn alles schön aufgeräumt ist, gibt es was von Swantje Drei.“

Grinsend stand er auf und ging zu dem Kaffeeautomaten. Tomke und Carsten blieb nichts übrig, als in die Knie zu gehen und die Klammern vom Boden aufzulesen. Dabei fragte Tomke noch mal: „Was ist das denn nun für ein Geheimnis mit Oma, ich bin da etwas ‚gebranntes Kind‘, du weißt. Wenn meine beiden Geheimnisse haben, werde ich hellhörig.“

Sie kroch Seite an Seite mit Carsten auf allen vieren über den Fußboden, als ihre Diskussion plötzlich von einem Klicken gestört wurde.

Gemeinsam blickten sie hoch und in Hajos Smartphone, der amüsiert ein Foto schoss.

„Das wollen wir doch mal festhalten! Meine beiden Chefs vor mir auf den Knien.“

Tomke hob drohend die Hand, die voller aufgesammelter Büroklammern war, doch Carsten stöhnte: „Nicht schon wieder ...“, und hielt sie lachend zurück.

Während sie Kaffee tranken, erzählte Carsten von Omas Geheimnis.

„Quatsch, das ist nichts Tragisches. Sie gießt die Blumen hinter dem Haus, bei sich und bei uns, in Nachthemd und Morgenmantel. Das ist alles. Fienchen sei dann im Bad, erklärte sie Michaela vor Wochen, dann würde sie sich schon mal über die Blumen hermachen. Sieht ja keiner, hatte sie gemeint. Vor dem Haus gießt sie dann natürlich später, korrekt gekleidet. Heute habe ich sie eben vor dem Fenster bemerkt“, lachte Carsten und wechselte das Thema, bevor Tomke sich dazu äußern konnte.

Diese gab sich damit zufrieden, froh, dass ihre beiden Alten nicht schon wieder etwas ausgeheckt hatten.

„Wer fährt zur Schule?“, fragte sie dann in die Runde. „Heute ist Schulbeginn. Wir müssen uns mit Mias Mitschülern unterhalten, vor allem mit einer gewissen Laura. Hajo, machst du ..., ach nein, lass uns gemeinsam hinfahren. Carsten, nach unserem erfolgreichen ,Rundlesen‘ der letzten Nacht schlage ich vor, dass du dich mit Mias geknacktem Laptop und mit ihrem Handy beschäftigst. Die KTU hat dafür ja keine Zeit. Die Kollegen haben genug damit zu tun, die sechs Inseln zu untersuchen. Ich möchte nicht mit ihnen tauschen, das ist sicher.“

Die kollektive Arbeit bis spät in die Nacht hatte sich nicht wirklich gelohnt. Natürlich kam Etliches nochmals zur Sprache und sie konnten sicher sein, nichts übersehen zu haben. Die Akten wurden, wie sie es in solchen Fällen immer taten, zwischen ihnen aufgeteilt, gelesen und dann an den Nächsten weitergegeben. So las jeder alles. Auch wenn das Dreierteam, gleich nach deren Eintreffen, sämtliche Berichte schon gelesen hatte. Sie sprachen darüber, beantworteten sich gegenseitig Fragen und kamen so zu neuen Resultaten. Erste Untersuchungsergebnisse zeigten deutlich, dass Mia auf einer der kleinen Inseln draußen auf dem Wasser war. Ganz sicher. Ihre Fingerabdrücke befanden sich darauf. Ebenso in dem kleinen Schlauchboot. Mirkos DNA unter ihren Fingernägeln deutete darauf hin, dass er sie erwürgt hatte, auch das stand nun fest. Die Vermutung lag jetzt nahe, dass er sie dann in das Schlauchboot verfrachtet hatte in der Hoffnung, die Nordsee würde sie sich holen. Oder? Weitere Abdrücke, die auf der Insel, im Ferienhaus und auf Mias Fahrrad gefunden wurden, gaben ihnen dagegen ein Rätsel auf. Zu wem gehörten sie? Außerdem hatte Elisabeth Bengels drei Personen aus Mias Umfeld zur Sprache gebracht, die sie unbedingt befragen wollten. Laura, eine Schulkollegin, Jan, der das Mädchen aus der Schule gekannt haben musste, und ein Touri, wie die Bengels erzählte, der angeblich nach Mia gefragt hatte. Die Ehefrau durften sie ebenso nicht außer Acht lassen, auch wenn diese für den Mord an ihrem Mann ein Alibi hatte. War sie sauer über seine sexuellen Eskapaden und hatte jemanden geschickt, der ...? Nein, das verwarfen sie schnell wieder ...

Jetzt waren Befragungen und Vernehmungen angesagt, die kontinuierlich abgearbeitet werden mussten. Zuerst in der Schule. „Diese Laura ist wichtig, sollte sie nicht da sein, rufe ich ihre Eltern an“, beschloss Tomke.

Tomke und Hajo machten sich auf den Weg zum Gymnasium, in dem Mia heute ihr letztes Jahr vor dem Abitur hatte beginnen wollen.

*

Carsten holte sich noch einen Kaffee bei Swantje Drei und beugte sich über Mias Laptop. Die Kollegen von der KTU hatten das Passwort geknackt, nun konnte er loslegen. Als Erstes schaute er sich ihre Mails an, hier war nichts Interessantes zu sehen. Alles private, nichtssagende Nachrichten. Mia musste eine sehr gute Schülerin gewesen sein, denn Carsten fand eine Mail, in der sie sich nach einem Studienplatz für Medizin erkundigte, und ihm fiel wieder ein, dass das junge Mädchen bei Michaela im Pflegeheim gejobbt hatte.

Weder im Maileingangsnoch im Ausgangsordner fanden sich Nachrichten, die auf Streit, Drohungen oder Ähnliches hinwiesen. Er las jede Mail und es dauerte eine ganze Weile, bis er durch war.

„Wie mich das anwidert“, stöhnte er. „Auch Tote haben eine Privatsphäre, wie mich das anwidert!“

Dann suchte er nach Internetseiten, die von Mia besucht worden waren.

Hier stieß er auf etwas, das ihn stutzig machte.

K.-o.-Tropfen, las er. Verschiedene Seiten hatte Mia hier aufgerufen. Darunter auch Wikipedia und die Seite ‚Ärzteinformation‘. Sie erkundigte sich dort über Wirkungsweise und Zusammenstellung der K.-o.-Tropfen. Er fand die Seite Partydroge und eine Seite mit dem Titel Vergewaltigungsdroge. Eine weitere der aufgerufenen Seiten erklärte die Zusammensetzung dieser Tropfen und berichtete über Inhaltsstoffe und häufig eingesetzte Substanzen wie: Gamma-Hydroxy-Buttersäure, Flunitrazepam und Benzodiazepine.

Carsten stand auf und lief unruhig hin und her.

Mia? Dieses Mädchen, von dem alle nur in den hellsten Tönen schwärmten – auch seine Michaela war von ihr begeistert –, diese Mia erkundigte sich nach K.-o.-Tropfen? Er konnte es nicht glauben. Was hatte sie damit gewollt? War sie es, die diese drei jungen Männer betäubt und einen damit getötet hatte? Wurden Mias Fingerabdrücke in dem Ferienhaus an der Harle gefunden? Schnell überflog er den Bericht der Spurensicherung und atmete erleichtert auf. Nein, nichts! Was aber nichts heißen musste, schließlich konnte sie auch Handschuhe getragen haben. Aber warum sollte sie das tun? Und überhaupt, als die drei gefunden wurden, war Mia doch schon tot, und zwar fast vierundzwanzig Stunden. Nein, das konnte nicht sein. Mia hätte die Tropfen spätestens am vergangenen Sonntag zwischen 12 und 14 Uhr verabreichen können, laut Manninga ist sie am Sonntagnachmittag zwischen 14 und 16 Uhr getötet worden. Nach knapp vierundzwanzig Stunden wären die Inhaltsstoffe der Tropfen nicht mehr nachweisbar gewesen. Also mussten die drei sie später bekommen haben. Nein, Mia konnte es nicht gewesen sein. Aber warum hatte sie sich danach erkundigt? Hatte sie einen Komplizen oder eine Komplizin? Jens vielleicht, ihren Bruder? Eine Freundin? Aber warum? Hatte sie überhaupt eine Freundin? Sollte Mia wirklich ...? Carsten konnte es nicht glauben. Oder ging es um jemand anderen? Hatte Mia etwa eine Person im Verdacht, etwas beobachtet und sich dann über die K.-o.-Tropfen informiert? Wurde sie deshalb getötet? Das war wahrscheinlicher, viel wahrscheinlicher. Er atmete auf. Warum er nicht wollte, dass diese junge Frau eine Täterin, eine so hinterlistige Mörderin war, konnte er sich nicht erklären. Es war einfach so. Andererseits stand doch fest, dass Mirko Pantic der Mörder Mias war. Konnte es sein, dass er mit K.-o.-Tropfen sich Frauen gefügig gemacht hatte? War Mia dahintergekommen? Die Mails auf Mirkos Rechner und die Nachrichten in seinem Handy sprachen allerdings nicht dafür. Hier las es sich eher so, als wären die Frauen hinter ihm her gewesen.

„Mia? Vielleicht erfahre ich mehr über ihr Handy“, überlegte er. „SMS, WhatsApp, Facebook, Twitter und Co., darüber korrespondieren junge Menschen eher als über Mails.“

Er klappte Mias Laptop zu und griff sich das Handy.

„Auf geht’s“, er schaute das rote Handy an und meinte: „Gib mir was, sprich zu mir!“

Über SMS hatte Mia keine Nachrichten erhalten oder verschickt. Ihr Facebook-Konto enthielt 234 Freunde und entsprechend viele Benachrichtigungen. Auf den ersten Blick waren sie nichtssagend. Hier tauchte auch Mirko Pantic auf, allerdings nicht unter seinem richtigen Namen, wie Carsten schnell feststellen konnte. ‚Bodyman‘ nannte er sich bei Facebook. „Wie einfallsreich“, stöhnte Carsten. Mit ihm hatte Mia hier regen Kontakt über den Messenger, der sich ihm dann auch sehr aufschlussreich darstellte. Anscheinend hatte Mia hier erfahren, dass Mirko verheiratet war und Kinder hatte. Zuerst schien sie sauer gewesen zu sein, dann aber hatte sie sich von ihm überzeugen lassen, dass die Ehe nur noch auf dem Papier bestand. Carsten schüttelte den Kopf. „Die übliche Scheiße eben“, dachte er. „Immer das gleiche, Mia, ich hätte dich für cleverer gehalten, aber wo die Liebe hinfällt ...“

Das Datum der Nachricht zeigte, dass sie schon sechs Wochen alt war. Wollte Mia, dass er Fakten schaffte? Erpresste sie ihn damit, seine Frau über ihr Verhältnis zu unterrichten? Verhältnis? Mia war laut Rechtsmedizin noch Jungfrau, also eine sexuelle Beziehung bestand nicht. Was war es dann, was Mirko bewogen hatte, sie zu töten? Die K.-o.-Tropfen? Er hatte sie doch getötet? Oder? Die Hautpartikel unter Mias Fingernägeln sprachen dafür. Die Fragen rissen nicht ab.

Hier rührte sich nun Carstens Bauchgefühl. Hatte Mirko es wirklich getan? Gab es nicht auch noch einen anderen möglichen Täter, oder eine Täterin?

Die verdammten K.-o.-Tropfen ließen ihn nicht los.

Er griff zum Telefon und tippte die Nummer von Elisabeth Bengels ein. Seine Frage, ob Mia ihr irgendetwas über K.-o.-Tropfen erzählt habe, verneinte die Bengels erbost.

„Wie kommen Sie nur darauf? Mia? Nie im Leben. Damit hatte sie nichts zu tun.“

„Und Jens?“, begann Carsten; da ging sie hoch wie eine Furie.

„Lassen Sie meinen Sohn jetzt endlich in Ruhe, der hat damit auch nichts zu tun.“ Elisabeth Bengels tobte.

„Nein, Frau Bengels“, versuchte Carsten sie zu beruhigen, „so habe ich das nicht gemeint, aber vielleicht hat Mia ihm ja einiges erzählt. Ich sage doch gar nicht, dass sie etwas damit zu tun hat, und Jens auch nicht. Aber vielleicht hat Mia irgendwas erfahren, in der Schule vielleicht, weshalb sie sich dann im Internet danach erkundigt hat. Wir suchen noch immer nach dem Motiv, warum man Ihre Tochter getötet hat.“

Am anderen Ende war kurz ein Atmen zu hören, dann entschied sie: „Okay, fragen Sie Jens selbst, ich will nichts unversucht lassen, den Mörder meiner Tochter zu finden. Moment, ich hole ihn an den Apparat.“

Es dauerte einen Moment, Carsten hörte eine dumpfe Stimme nach Jens rufen, anscheinend hatte sie die Hand über sie Sprechmuschel gedrückt. Ganz gedämpft waren dann aufgeregte Stimmen zu hören, bis Jens sich ungehalten meldete: „Was wollen Sie denn noch?“

Carsten ging auf seinen Tonfall ein und erwiderte: „Antworten! Sagen Sie, ob Sie etwas über Mias Erkundigungen nach K.-o.-Tropfen wissen.“

Jens schien überrascht, denn er zögerte einige Sekunden mit der Antwort:

„K.-o.-Tropfen? Mia? Niemals!“ Carsten hörte ihn am anderen Ende laut schnaufen. „Und wenn, dann nur als Referat für die Schule, aber davon weiß ich nichts.“

„Danke, Jens, ich wollte mich nur vergewissern. Vielen Dank.“

„Okay, Bulle“, kam es dann versöhnlich von Jens, der erleichtert klang und das Gespräch damit beendete.

Carsten schaute kopfschüttelnd auf den Hörer und legte auf.

Nachdenklich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und überlegte:

„Natürlich halten sie es für unwahrscheinlich, nein, unmöglich. Ich tue es ja auch.“

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es schon kurz vor zwölf war. Sein Magen knurrte und ein Kaffee wäre jetzt auch nicht schlecht.

„Aber vorher rufe ich noch Tomke an, die Idee mit dem Referat über Psychopharmaka und Drogen ist nicht verkehrt.“

Als er seine Kollegin am Apparat hatte, bat er sie, in der Klasse oder bei den Lehrern Mias nachzufragen, ob das Thema Drogen, K.-o.-Tropfen oder Ähnliches vor den Ferien Aufgabenstellung gewesen sei.

Dann ging er zu Swantje Drei, drückte auf den Knopf „Cappuccino“ und stellte eine Tasse darunter. Das Ergebnis war allerdings eher unbefriedigend. Lautes Zischen und Pfeifen zeigten ihm an, dass etwas nicht stimmte.

„Maschin kaputt?“, rief er erschrocken aus, erkannte aber sofort das Malheur. Der Milchbehälter war schon seit dem frühen Morgen an die Maschine angeschlossen, nun hatte die große Hitze aus der Milch dicke Klumpen werden lassen, die das Saugrohr verstopften. Sein „Wer, verdammt ...“ endete in der Erkenntnis, dass er selbst vergessen hatte, das Milchgefäß in den Kühlschrank zu stellen.

„Scheiße, wie daheim ... und ewig grüßt das Murmeltier ..., gut, dass Michaela das nicht sieht“, fluchte er und begann, den Behälter sowie den Milchschäumer zu reinigen.

Anschließend ging er in die Stadt, um sich in der Metzgerei in der Fußgängerzone etwas zum Essen zu holen. Als er den Laden betrat, kam ihm der Geruch von Erbsensuppe entgegen. Er schnupperte.

„Moin, Herr Kommissar. Einen guten Teller voll hätte ich noch.“

Carsten schaute fragend über die Verkaufstheke.

Die Verkäuferin lachte:

„Ich sehe Ihnen doch an, dass Ihnen unsere Suppe in der Nase steckt. Also?“

Sie hielt fragend einen Teller hoch.

„Gerne!“

„Mit Einlage?“

„Ja klar. Wenn schon, ...“

„Dachte ich mir, ich haue Ihnen da mal noch eine Wurst zusätzlich rein.“

Sie füllte Carsten den Teller randvoll und legte eine „Extrawurst“ auf einen separaten Teller.

„Was so ein Mannskerl ist ..., schließlich ist die Erbensuppe jetzt aus, das war der Rest. Wenn das kein schönes Wetter gibt?“, meinte sie lachend.

„Noch schöner?“ Carsten zwinkerte ihr zu und zückte seine Geldbörse.

„Lassen Sie mal, wir rechnen anschließend ab. Essen Sie, bevor es kalt wird. Darf’s auch etwas zu trinken sein?“

Carsten ließ sich noch eine Cola geben, nahm seinen Teller und setzte sich an einen Tisch in der Metzgerei. Löffel und Serviette brachte ihm die Verkäuferin nach und wünschte guten Appetit.

Nach vier Löffeln der heißen Erbsensuppe standen Carsten dicke Schweißperlen auf der Stirn und er fragte sich, wie man bei diesem Wetter als Mittagstisch Erbsensuppe essen könne, beantwortete sich die Frage aber selbst, indem er kräftig weiterlöffelte. Es schmeckte einfach zu gut.

Auf dem Rückweg in das Kommissariat kaufte er noch drei Stücke Käsekuchen, die er später mit Tomke und Hajo essen wollte. Der Weg zurück durch die aufgeheizte Stadt brachte ihm den nächsten Schweißausbruch ein und er kam darum ziemlich durchgeschwitzt im Büro an. Carsten war noch immer alleine, zog ein frisches T-Shirt aus der Schublade, stellte den Kuchen in den Kühlschrank und begab sich sofort wieder an Mias Handy, um nach weiteren Hinweisen zu suchen. „Wie eine Stecknadel im Heuhaufen, nach was suche ich?“, überlegte er. „Aber: Wat mut, dat mut, wie der Ostfriese sagt.“


In der Schule



Auch Tomke und Hajo waren auf der Suche nach Hinweisen. Auf dem Weg zum Gymnasium zog Tomke einen Zettel mit der Handynummer ihres Essener Kollegen, dem Bernhardiner, aus der Tasche und wählte seine Nummer, um ihn nach dem Rechtsanwalt zu fragen.

„Der alte Hörmann?“, fuhr Bernd hoch. „Der verfolgt mich aber auch überall hin. Es reicht mir eigentlich, wenn ich in Essen mit ihm zu tun habe, lass mich mit dem nur in Ruhe.“

„Warum, was ist so schlimm an ihm?“, wollte Tomke wissen.

„Schlimm? Schmierig, korrupt, geldgeil und sonst auch ..., außerdem stinkreich. Ich will gar nicht wissen, woher er seine Kohle hat. Aber eigentlich ist es ja klar. Der Fettsack ist tief ins Rotlichtmilieu hier im Pott verstrickt, verteidigt alles, was Kohle hat, und am liebsten die Typen aus dem Milieu. Bleib mir bloß weg mit dem.“

„Okay ..., was kannst du mir über seinen Sohn sagen?“

„Früchtchen, sage ich nur, ganz der Papa. Nimmt sich, was er will, ob es ihm gehört oder nicht. Drogen und Drogenpartys der übelsten Sorte, Alkohol, nächtliche Stadtrennen, Vergewaltigung. Der Junior hat schon eine beachtliche Karriere hingelegt, obwohl er noch nicht trocken hinter den Ohren ist. Hör mir auf mit den Hörmanns, oder willst du mir den Urlaub versauen?“

„Witzbold! Das haben wir alles auch schon in Erfahrung gebracht.“

„Was ist denn mit ihm, macht er sich jetzt auch an der Küste breit? Dann wünsche ich viel Vergnügen.“

„Nein, das wohl nicht. Hoffe ich jedenfalls! Sein Sohn wurde getötet; ermordet, wie wir vermuten, oder wenigstens Körperverletzung mit Todesfolge. Zwei seiner Kumpane liegen im Koma.“

„Ein Verbrecher weniger auf Deutschlands Straßen.“

„Bernd!“, rief Tomke entsetzt aus.

„Tu nicht so, als würdest du anders denken! Ich kenne dich, Tomke Evers. Frag mal die Eltern des toten Motorradfahrers und seine junge Frau. Die beiden waren erst seit fünf Wochen verheiratet und gerade zurück von der Hochzeitsreise, als der unbeteiligte junge Mann von den bekifften Idioten während eines nächtlichen Stadtrennens von seinem Motorrad geschleudert wurde. Er war auf dem Heimweg von der Arbeit und hatte keine Chance. – Aber sag, was ist denn mit Hörmann junior passiert?“

„Jetzt nicht“, antwortete Tomke. „Hast du dein Auto wieder?“

„Nein, heute Abend, hoffe ich, warum?“

„Vielleicht brauchen wir dich noch, ich melde mich. Jetzt muss ich Schluss machen, wir haben zu tun.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte sie das Gespräch weg.

Hajo hatte außerhalb des Schulgeländes geparkt und sie stiegen aus.

Obwohl gerade Unterricht war, herrschte Unruhe im Schulgebäude. Im inneren Eingangsbereich, auf den Treppenstufen zum ersten Stock und auf den Zwischenpodesten saßen und standen junge Menschen. Sie unterhielten sich leise, manche umarmten sich oder weinten. Es ging wohl um Mia. Lehrer hatten sich unter die jungen Menschen gesellt und sprachen beruhigend auf sie ein.

Seitlich auf den Treppenstufen standen Kerzen und Blumen. Jemand hatte aus einer Unmenge an Teelichtern ein großes Herz mitten in der Eingangshalle dekoriert. In dessen Innerem war aus Blumen der Name MIA geschrieben. Ja, man trauerte um die Tote.

Tomke und Hajo schauten sich an. Wo sollten sie anfangen? Direkt einen der jungen Leute ansprechen?

„Komm mit“, meinte Hajo plötzlich, „wir fragen die Kolbe.“

„Kolbe?“ Tomke wusste nicht, wen er meinte.

Hajo deutete auf eine etwas ältlich wirkende Frau, sicher eine Lehrerin, mit Hochsteckfrisur, im tadellosen Pepitakostüm und eleganten, beigefarbenen Pumps. Sie wirkte etwas autoritär und altjüngferlich.

„Meinst du die ...“

Hajo unterbrach sie. „Warte nur ab“, antwortete er lachend.

Er ging ohne zu zögern auf sie zu und zog Tomke durch die herumstehenden jungen Menschen hinter sich her. Als sie vor ihr standen, schaute er die Lehrerin grinsend an, und sie grinste zurück, wobei sich in ihrem Gesicht viele kleine Grübchen bildeten. Bevor er sie begrüßen konnte, hob sie abwehrend die Hand und zog die rechte Augenbraue hoch.

„Ich weiß, wer du bist. Moment. Der Martens, nein, Mertens ..., warte ... Hans Johann Mertens. Ich habe mich damals schon gefragt, wie man sein Kind nur Hans Johann nennen kann. Hajo haben sie dich gerufen. Du bist zur Polizei gegangen, wie ich gehört habe. Dass du mal mit der Polizei zu tun haben würdest, war mir klar, damals schon, dass es dich allerdings auf die andere Seite verschlagen hat, hätte ich dir nicht zugetraut. Warst doch damals ein ziemlicher Fuuljack7.“

„Frau Kolbe, wie sie leibt und lebt“, lachte Hajo, zog sie an der Hand zwei Treppenstufen herunter und wirbelte die Lehrerin im Walzerschritt herum.

„Hast dich nicht verändert, Hans Johann, bist und bleibst ein Fuuljack.“

Die Kolbe lachte kurz auf, besann sich dann aber und wurde wieder ganz distanziert.

„Mertens, lass gut sein, wir haben hier keinen Grund zum Tanzen oder Lachen, wir haben eines unserer Kinder verloren.“

Die Lehrerin schob ihn von sich weg und zeigte in die Runde.

„Hier sind alle traurig, sehr traurig. Den Beginn des neuen Schuljahres haben wir uns anders vorgestellt. Besonders die Abiturklassen.“

Einige Schüler hatten den kurzen Tanz mitbekommen und schauten ihre Lehrerin ungläubig an, so, als hätten sie ein Phantom gesehen. Für derartige Ausschweifungen war die Kolbe hier an der Schule nicht bekannt.

Nun schaltete sich Tomke ein. Sie zückte ihren Dienstausweis.

„Deshalb sind wir hier, Frau Kolbe. Wir ermitteln im Todesfall Mia Bengels. Ich bin Kriminalhauptkommissarin Tomke Evers; meinen Kollegen kennen Sie ja bereits.“

„Dachte ich mir schon.“ Die Kolbe griff nach einer Haarsträhne, die sich vorwitzig aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte, und fummelte sie in den kunstvollen Aufbau auf ihrem Kopf, der einem Vogelnest ähnelte, zurück.

„Was kann ich für Sie tun? Eine Schülerin von hier sind Sie aber nicht. Das wüsste ich, oder habe ich Ihr Gesicht etwa vergessen?“

„Doch, auch ich war hier am Gymnasium, aber wohl vor Ihrer Zeit.“

„Aha. Also, wie kann ich helfen?“

„Wir müssen einiges über Mia wissen, alles, was ihr schulisches Umfeld betrifft, Freunde, Freundinnen, die sie hier hatte. Aber auch, mit wem sie sich nicht verstand, vielleicht Ärger hatte. Außerdem ...“

Tomke wurde von einem kurzen, spitzen Lacher der Lehrerin unterbrochen.

„Ärger? Mia? Nicht, dass ich wüsste. Mia war eher der Sonnenschein hier an der Schule. Wenn es mehr Schüler von ihrer Sorte gäbe, hätten wir Lehrer es oft einfacher. Nicht wahr, Mertens?“ Sie schaute Hajo strafend an.

Der hob abwehrend die Hände und schwieg.

Tomke wurde das Spielchen zwischen den beiden zu viel.

„Bleiben wir bei Mia. Was, außer dass sie ein Sonnenschein war, können Sie mir über sie sagen?“

„Nicht viel!“ Die Kolbe zog wieder die Augenbrauen hoch und zählte an den Fingern auf: „Sehr gescheit, nein, intelligent, fleißig, wissbegierig, Einserschülerin, eigenwillig, kämpferisch, wenn sie etwas durchsetzen wollte. Meistens hatte sie damit dann aber auch recht. Mia war im Hause bekannt und bei allen Schülern und Lehrern beliebt. Im Übrigen war sie Schulsprecherin. Mehr kann ich nicht sagen. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie die Mitschüler fragen oder das Rektorat.“

„Und wen am besten? Von den Schülern, meine ich“, hakte Tomke nach.

Die Kolbe schaute sich kurz um und deutete dann auf eine Mädchengruppe, die sich neben der Treppe in einer Nische zusammengefunden hatte.

„Das sind Mias Mitschülerinnen, alle völlig fassungslos. Ich weiß nicht, ob eine von ihnen in der Lage ist, Ihre Fragen zu beantworten, aber versuchen können Sie es ja.“

Sie drehte sich zur Treppe um, überlegte es sich dann aber doch anders.

„Nicht alle unserer Schülerinnen in der Abiturklasse sind volljährig, einige, wie Mia auch, sind erst siebzehn. Ich bleibe bei ihren Vernehmungen dabei!“

Die Kolbe streckte das Kinn vor, nahm eine Haltung an, als hätte sie einen Stock verschluckt, und zog wieder die Augenbrauen hoch. Diese Aussage duldete keinen Widerspruch, hieß das wohl. Auf dem Weg zu der Gruppe von Schülerinnen hielt Tomke die Lehrerin noch etwas zurück und fragte:

„Gab es denn keine Neider? Missgünstige, die Mia den Erfolg oder ihre Beliebtheit nicht gönnten? Übrigens vernehmen wir hier niemanden, sondern stellen nur Fragen.“

Die Kolbe nickte kurz, sodass das Vogelnest wippte und sagte leise: „Neider gibt es immer. Sicher hatte auch Mia welche. Aber mitbekommen habe ich nichts. Wenn, hat sie auch diese mit ihrer positiven, mitreißenden und herzlichen Art um den Finger gewickelt. So wie alle.“

Wieder wackelte das Vogelnest, als sie äußerte: „Es ist schon merkwürdig, was hier an der Schule in den letzten Jahren so alles passiert ist. Immer in der Abiturklasse, das ist ja wie verhext.“

„Ach ja?“ Tomke horchte auf.

„Ja, wir haben schon einen Schüler auf mysteriöse Weise verloren. Ungeklärte Umstände, hieß es damals.“

„Drogen?“, wollte Tomke wissen.

„Nein, das glaube ich nicht. Mit Drogen hatten wir hier noch nie ein Problem. Und ...“, sie überlegte kurz. „Ja, dieser Schüler liegt seit knapp vier Jahren im Koma, sehr mysteriös. Da habe ich kurz etwas von K.-o.-Tropfen gehört.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber das ist ja ganz etwas anderes als bei Mia. Mia wurde ermordet. Das stimmt doch, oder?“

Tomke hatte die letzten Sätze nicht mehr gehört, denn als die Lehrerin K.-o.-Tropfen erwähnte, wurde sie hellhörig. Darüber musste sie mehr erfahren. Später!

„Jetzt kümmern wir uns um den Fall Mia“, holte sie sich in die aktuelle Situation zurück.

„Über alles andere müssen wir noch mal reden, ich melde mich bei ...“ Tomkes Handy klingelte. Entschuldigend hob sie die Arme und drehte sich um. Es war Carsten.

Als sie das Gespräch beendet hatte, wischte sie über das Display.

„K.-o.-Tropfen? Schon wieder?“ Die Kolbe konnte sie nicht fragen, die war in ein intensives Gespräch mit einigen Schülerinnen verwickelt.

„Später“, beschloss sie. Außerdem wollte sie im Sekretariat nach diesem Jan Bergmanns fragen.

Hajo hatte die Schülerinnengruppe inzwischen schon erreicht und begann vorsichtig nach Mia zu fragen. Etwas abseits stand eine Schülerin und spielte mit dem Anhänger ihrer Halskette.

„Wer von euch kannte sie besonders gut, wer war ihre beste Freundin? Mit wem zog sie um die Häuser oder erzählte sich Geheimnisse?“

Die Mädels schauten ihn fragend an, keine antwortete auf seine Frage.

„Ich!“, kam eine leise Stimme von der Seite. „Ich war ihre Freundin.“

„Das wüsste ich aber“, schaltete sich eines der anderen Mädchen ein. „Du? Dass ich nicht lache.“

Tomke war von hinten dazugekommen und wollte wissen:

„Wer bist du? Entschuldigung, Sie! Wie ist Ihr Name?“

„Ich bin Laura.“

„Laura? Ja, von Ihnen habe ich schon gehört. Kommen Sie, wir müssen uns unterhalten.“ Sie zog das Mädchen etwas zur Seite und sah zu ihrem Kollegen: „Hajo, machst du hier bitte alleine weiter?“

Die Schülerinnen und Schüler der Abiturklassen, die anfangs über den ganzen Eingangsbereich verteilt standen, schoben sich nun immer näher zusammen. Sie hatten wohl inzwischen erfahren, dass die Kripo im Haus war, und versuchten, von den Gesprächen etwas mitzubekommen. Alle standen in größeren oder kleineren Gruppen zusammen. Nur eine Person, klein und gedrungen, in Rock und Bluse, etwas altbacken wirkend, hielt sich abseits und beobachtete das Geschehen von Weitem. Tomke bemerkte das nur für einen Moment und aus dem Augenwinkel. War das eine Lehrerin? Hatte sie ein Déjà-vu? Kannte sie diese Person? Vielleicht aus einem früheren Fall? Es war heiß. Sofort vergaß sie die Person wieder. Ihr wurde das hier alles zu eng und sie musste raus. Sie nahm Laura am Arm und zog sie nach draußen.

Hajo befragte die Schülerinnen und Schüler aus Mias Abiturklasse. Er stellte mit Verwunderung fest, dass Mia keine Freundin gehabt hatte. Keine wirkliche beste Freundin, wie es bei Mädchen in dem Alter üblich war. Nachdem, was er erfuhr, war sie mit vielen Klassenkameradinnen befreundet, aber eben nur locker.

„Mia hatte keine Zeit für Weibergetue“, erzählte ihm einer der Schüler. „Die war anders. Die hat nicht rumgezickt oder sich über Soaps und Kosmetik unterhalten. Mia hatte andere Interessen und keine Zeit für so was.“

„Welche denn?“, wollte Hajo weiter wissen.

Der junge Mann überlegte nicht lange.

„Sie war im Schulrat, hat außerdem jüngeren Schülern mit Schulproblemen geholfen, Kleider und Bücherspenden fürs Ausland organisiert.“

„Und Mia hat im Krankenhaus und in einem Altenpflegeheim gejobbt. Sie will ..., nein, sie wollte Ärztin werden, das hat sie überall erzählt“, warf ein anderer ein.

Eine Schülerin war zu ihnen getreten und meinte mit leiser Stimme: „Einen Ehemaligen von unserer Schule, der im Koma liegt, den besucht sie öfter im Krankenhaus, liest ihm vor und hört mit ihm Musik.“ Sie hatte wohl noch nicht begriffen, dass Mia nicht mehr lebte.

„Sehen Sie“, warf einer der jungen Männer wieder ein, „sag ich doch, Mia hatte keine Zeit für Weiberkram. Die war voll ausgelastet. Und wenn wir den in die Finger bekommen, der sie allegemacht hat, braucht der keine Zelle mehr, das ist sicher. Nicht wahr, Jungs?“ Er schaute in die Menge, die sich inzwischen hinter ihnen gebildet hatte. Allgemeines zustimmendes Gemurmel war zu hören.

Hajo musste innerlich schmunzeln, sagte aber: „Nun bleibt mal ruhig, Leute. Wir machen das schon. Wie es aussieht, ist der Mörder schon bekannt. Wir suchen jetzt noch nach Hintergründen, Motiven und Beweisen. Wer mir also etwas dazu mitzuteilen hat, nur zu.“ Er griff in seine Hosentasche und zog ein Bündel mit Visitenkarten heraus, die er unter den jungen Menschen verteilte.

„Anrufen ...“, er deutete auf die Karten und tippte sich grüßend an Stirn, „ich zähle auf euch.“ Schnell machte er sich noch ein paar kurze Vermerke über das Gehörte und steckte sein Notizbuch weg.

„Habe ich wirklich was erfahren?“, fragte sich Hajo auf dem Weg nach draußen vor das Schulgebäude, wo er Tomke vermutete.

Die stand etwas abseits im Schulhof und unterhielt sich, und zwar sehr angeregt, mit einer der Schülerinnen. Es war noch immer diese Laura. Tomke war anzusehen, dass sie ziemlich verstimmt war. Hatte sie von dem Mädchen etwas erfahren? Hajo ging auf die beiden zu.

„Nein!“, hörte er Tomke ärgerlich sagen, „ich kann Sie sehr wohl mitnehmen. Jetzt und sofort. Sie sind über achtzehn und somit strafmündig und ich darf Sie ohne elterlichen Beistand auf dem Kommissariat verhören. Also, überlegen Sie es sich.“

Tomke war sauer. Als sie Hajo kommen sah, verdrehte sie die Augen.

„Die junge Dame lügt mich an. Am besten nehmen wir sie gleich mit aufs Kommissariat und vernehmen sie dort noch einmal ganz gründlich.“

Hajo merkte, dass sie Laura mit dieser Drohung verunsichern wollte. Ob das wohl zog?

Er schaltete sich ein und fragte wie beiläufig: „Können Sie mir sagen, welchen ehemaligen Schüler dieses Gymnasiums Mia regelmäßig im Krankenhaus besucht?“ Tomke schaute ihn fragend an. Hajo wusste selbst nicht genau, wie er gerade jetzt auf die Frage kam, es war wohl so ein Gefühl. Laura zuckte mit den Schultern.

Tomke reagierte.

„Ich denke, Sie waren ihre beste Freundin? Da weiß man so etwas, ganz sicher, da erzählt man sich doch alles, oder nicht?“

„Ja klar“, antwortete Laura trotzig, „waren wir auch. Wir haben viel zusammen unternommen. Wir waren so!“ Sie legte Zeige- und Mittelfinger übereinander und meinte dann: „Bastian! Sie hat den Bastian hin und wieder im Krankenhaus besucht. Warum wollen Sie das denn wissen?“

Laura wurde nervös.

„Bastian ... und wie weiter?“ Hajo zückte seinen Notizblock. „In welchem Krankenhaus liegt er und warum? Sind Sie gelegentlich mit Mia ins Krankenhaus zu diesem Bastian gegangen?“ Hajo ließ nicht locker. Tomke wusste zwar nicht, worum es ging, ließ ihn aber gewähren. Sicher hatte er von den anderen Schülern etwas erfahren.

Laura schaute von einem zum anderen und hielt sich plötzlich die Ohren zu.

„Weiß ich nicht, weiß ich nicht ...!“, rief sie aus. „Die ist halt manchmal da hin, was weiß denn ich. Der ist auch tot, fast jedenfalls, und das schon drei Jahre oder so.“

„Was heißt denn fast tot?“, schaltete sich nun Tomke wieder ein.

Laura hielt sich noch immer die Ohren zu.

„Hallo“, rief Tomke und zog an ihrem Arm, „was heißt fast tot?“

Laura ließ die Arme wieder sinken. Mit einem tiefen Seufzer stieß sie aus: „Der liegt eben nur so im Bett und sagt nix, macht nix, bewegt sich nicht. Ich hab mal ein Bild von ihm gesehen, der schaut immer nur zur Decke, grässlich.“ Laura schüttelte sich.

„Sie waren nie mit Mia dort?“, wollte Tomke weiter wissen.

„Nee, wirklich nicht, ich bin doch ...“

Hajo unterbrach sie: „Sie sind und waren nie Mias Freundin, stimmt’s? Mia hatte nämlich keine wirkliche, gute Freundin. Mia war viel zu beschäftigt, um mit jemandem so zu sein“, er legte, wie vorher Laura auch, Zeige- und Mittelfinger übereinander. „Stimmt’s?“

„Außer mit ihrem Bruder! Ja, na und?“

Lauras Augen funkelten böse. 

„Dann war sie eben nicht meine Freundin, hab auch gar keinen Wert drauf gelegt. Wer war sie denn schon, diese rothaarige Hexe? Mia, immer nur Mia. Alle waren hinter ihr her. Klassenbeste war sie, aber sonst? Adoptiert war sie und ihr Vater ist immer auf Montage. Ihre Mutter vermietet eine Ferienwohnung und außerdem geht sie putzen, hat sie bei uns früher auch schon gemacht. Die haben doch nix. Was will ich denn mit der? Meine Eltern sind angesehene Geschäftsleute hier in Wittmund und mit einem Anwalt befreundet. Mit so einer gebe ich mich doch gar nicht ab.“

Tomke und Hajo schauten sich erstaunt an. „So schnell dreht sich das Blatt“, überlegte Tomke und zog ihre Visitenkarte hervor, reichte sie Laura.

„Morgen um 14 Uhr auf dem Kommissariat. Adresse steht drauf. Bitte pünktlich. Ach so, falls Sie den Anwaltfreund mitbringen wollen, nur zu.“ Tomke hatte die Nase voll, ihr Tonfall duldete keine Widerrede.

Sie nickte Hajo zu, der verstand, und beide gingen Richtung Schulgebäude. Laura blieb sprachlos zurück.

„Lass uns noch nachfragen, wie dieser Bastian hinten heißt, ich meine mit Nachnamen, und warum er im Koma liegt. Deine Frau Kolbe hat vorhin auch so etwas angedeutet. Außerdem hat Carsten angerufen. Er hat in Mias Laptop Links zu Seiten über Psychopharmaka und K.-o.-Tropfen gefunden. Ich hake da mal nach. Mein Bauchgefühl meldet sich.“

„Meines auch, aber vor Hunger. Mach schnell, ich warte im Auto. Einmal Kolbe am Tag reicht mir.“ Hajo drehte sich um, hob grüßend die Hand und marschierte Richtung Auto. Tomke schaute ihm kopfschüttelnd nach.

Auf dem Parkplatz setzte Hajo sich ins Auto, die Beine weit aus dem Wagen streckend. Obwohl sie unter der riesigen Krone eines Baumes geparkt hatten, war es unerträglich heiß in dem Fahrzeug. Fahrertür und Beifahrertür hatte er weit geöffnet, um die Hitze aus dem Wagen zu lassen. Viel Erleichterung brachte es allerdings nicht, zu erbarmungslos knallte die Sonne vom Himmel. Er griff unter den Fahrersitz nach einer Flasche Wasser und nahm einen kräftigen Schluck.

„Bah, das kocht ja.“ Breitbeinig beugte er sich nach vorne und ließ das Wasser über seinen Hinterkopf und den Hals laufen. „Duschtemperatur“, stöhnte er und drehte die Flasche wieder zu.

Sein Blick ging nach hinten auf den Schulhof. Was war da los? Da standen zwei Personen; eine davon schien diese Laura zu sein, wie er trotz der Entfernung erkennen konnte. Die andere ebenso groß, aber etwas stämmiger und untersetzter als Laura. Sie stritt sich offensichtlich mit ihrem Gegenüber. Die beiden wurden kurz handgreiflich, bis Laura sich umdrehte und mit großen Schritten den Hof verließ. Er schaute ihr einen Moment nach. Als sein Blick zurückging, war die zweite Person verschwunden.

„Komisch!“, dachte er.

Wo Tomke nur blieb? Was hatte sie mit der Kolbe wohl so lange zu bereden?

Die Kolbe! Seine ehemalige Klassenlehrerin! Hajo musste schmunzeln. „Sie war damals neu an das Gymnasium gekommen und alle haben wir sie falsch eingeschätzt“, überlegte er. „Mit ihrem trippelnden Gang, der altmodischen Hochsteckfrisur, immer im korrekten Kostüm machten wir uns zunächst lustig über sie. Jungs wie Mädchen dachten, man hätte leichtes Spiel mit ihr, denn sie hatte so etwas Zerbrechliches an sich. Helle, durchscheinende Haut, Sommersprossen und eine Stupsnase. Anfangs war sie auch nah am Wasser gebaut.“ Hajo musste lachen. „Dabei hat sie es uns dann aber allen gezeigt und mit ihrer knallharten, aber gerechten Art den Schneid abgekauft.“ Er erinnerte sich daran, dass sie neben ihrem Lehrertisch, vorne an der Tafel, immer auf die Zehenspitzen ging, um größer zu erscheinen, und musste wieder lachen. Die Kolbe!

„Een Flööz8 konnte sie nicht leiden. Und een Fuuljack auch nicht“, erinnerte er sich laut.

„Wer ist een Fuuljack9?“, fragte Tomke, die unbemerkt an den Wagen getreten war. „Du?“

Hajo blickte auf.

„Ach, weißt du, Tomke, die Kolbe sitzt bei mir ganz tief drinnen, das ist mir jetzt erst wieder bewusst geworden. Die hatte eine Art ..., an der haben wir uns die Zähne ausgebissen.“

„Verstehe!“ Tomke nickte. „Sie hat ja noch immer Haare auf denselben. Was ich allerdings nicht wirklich für schlimm halte. Gebt den Lehrern wieder mehr Autorität und Einfluss, weniger Einmischung durch die Eltern, dann verlassen auch wieder mehr lebenstüchtige junge Menschen unsere Schulen.“

Hajo winkte ab. „Jetzt hör aber auf. Auf die Kopfnüsse der Kolbe hätte ich gerne verzichten können.“

„Ich rede nicht von Kopfnüssen, sondern von gut ausgebildeten Lehrern, die ohne die Einmischung von Eltern kleiner ,Einsteins‘ ihren Beruf ausüben sollten.“

Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und griff ebenfalls nach der Wasserflasche. Bevor Hajo „Achtung, heiß“ rufen konnte, hatte sie die Flasche schon angesetzt und spuckte.

„Sorry, du warst zu schnell, ich wollte dich warnen.“ Hajo zuckte mit den Schultern und schloss die Fahrertür. Tomke warf ihm einen giftigen Blick zu und goss das Wasser neben den Wagen.

„Fahren wir. Ich erzähle dir unterwegs, was die Kolbe wusste. Viel war es nicht.“ Sie zog einen Zettel aus der Tasche und wedelte sich damit Luft an die Stirn.

„Was hast du da?“, wollte Hajo wissen.

„Die Adresse dieses Bastian ..., warte, Bastian Timmermanns. Der junge Mann, den Mia im Krankenhaus besucht hat. Und die eines gewissen Jan Bergmanns, ob wir die allerdings brauchen?“

„Von der Kolbe?“ Hajo blickte zur Seite und deutete auf die Adressen.

„Von der Kolbe!“, bestätigte Tomke.



7 Plattdeutsch für Nichtsnutz.

8 Plattdeutsch für Rüpel.

9 Plattdeutsch für Faulpelz.


Auf der Suche nach dem Motiv



Carsten saß noch immer über Mias Handy. Nachricht für Nachricht hatte er schon gelesen. Die Inhalte der Mail-, Messenger- und WhatsApp-Nachrichten verblüfften ihn. Es waren nicht die Meldungen, die er bei einem so jungen Menschen erwartet hätte. Keine Schminktipps unter Mädels, keine Modeberichte, die ausgetauscht wurden. Keine schmachtende Vergötterung von Boygroups oder Superstars. Auf ihrem Laptop hatte er fast ausschließlich Links zu Recherchen für ihr demnächst anstehendes Studium gefunden: Erkundigungen über Wirkungsweise von Psychopharmaka, K.-o.-Tropfen und Ähnlichem. Außerdem musste sich Mia sehr für benachteiligte Kinder hier und in den Armenhäusern der Welt eingesetzt haben. Auch über diese Themen fand sich sehr viel in ihrem Laptop. Mitteilungen hatte sie über das Gerät kaum versandt, hierfür nutzte sie ausschließlich ihr Handy, das auch eine WLAN-Verbindung hatte.

Aber auch das Handy war nicht wirklich aufschlussreich, bis eben auf das auch hier immer wieder auftauchende Thema Psychopharmaka. „Was zum Teufel hat es damit auf sich?“, stöhnte Carsten.

Erneut vertiefte er sich in Mias rotes Smartphone, erneut las er Nachricht für Nachricht, fand aber nichts, das ihm weiterhalf. Ein Blick auf sein Notizbuch, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag, ließ ihn zusammenfahren.

„Vielleicht!“, entfuhr es ihm. „Mensch, das wäre ja ...“

Die Generation Smartphone & Co. benutzt keinen papiernen Notizblock so wie wir, überlegte er. Die haben ihren digitalen im Handy. Mia auch?

Schnell durchsuchte er das Gerät nach einer NotizenApp und pfiff durch die Zähne.

„Klopft mir hier keiner auf die Schultern?“, rief er laut aus. Aber es war außer ihm niemand im Büro.

Er öffnete die App und scrollte die Notizen langsam durch. Termine waren hier eingetragen, kurze Vermerke zu einem Referat über den Deichschutz an der norddeutschen Küste, weiter nichts wirklich Aufschlussreiches. Doch plötzlich stutzte er. In kurzen knappen Worten hatte Mia hier etwas notiert, das sein Interesse weckte: Traurig – Unmöglich – K.-o.-Tropfen – Verdacht erhärtet – Recherche bestätigt – L angesprochen – leugnet – beobachten – woher bezogen – aus Apotheke? ... las er da und bekam trotz der Sommerhitze eine Gänsehaut.

„Hab ich es? Hab ich das Motiv für Mias Tod gefunden? L? Wer ist L? Mias Mörder ist Mirko Pantic. Da kommt kein L vor. Sein Facebookname ist ,Bodyman‘, auch hier passt das L nicht. Was verdammt ...“ Carsten atmete schwer durch. „Ich bin so nah dran“, wusste er, „so nah!“

Weitere Stichworte waren notiert:

Bastian im Koma – Ärzte halten es für möglich – Krankheitsbild bestätigt es – keine Beweise – sammeln – beobachten – hat mich bemerkt – droht – L unzurechnungsfähig? – Polizei? – noch warten – Eltern informieren –, las er.

L!, Wer verdammt ist L?

Carsten war jetzt total euphorisch. Wenn Mia tatsächlich von Mirko Pantic getötet wurde, war das dann ein Zufall? War er per Zufall einem weiteren Verbrechen hier in Mias Handy auf die Spur gekommen?

„Ruhig, ganz ruhig nachdenken“, sprach er sich zu. „Es gibt da schließlich Zusammenhänge. Wir haben drei Opfer, deren Zustand oder Tod auf K.-o.-Tropfen zurückzuführen ist. Wo aber, bitte schön, ist die Verbindung zu Mia? Und zu L? Und wer ist dieser Bastian?“

*

„Wo bleibt ihr?“, fragte Carsten vorwurfsvoll, als Hajo und Tomke kurz nach 13 Uhr das Büro betraten. „Es gibt Neuigkeiten. Sehr mysteriös, aber ich glaube, sie haben mit unseren Fällen zu tun. Ihr werdet euch wundern.“ Carsten schaute triumphierend in die Runde. Die Resonanz seiner Kollegen fiel eher schwach aus, was ihn nicht daran hinderte, weiterzusprechen.

Tomke ging zum Kühlschrank und griff nach zwei gut gekühlten Wasserflaschen, reichte eine Hajo und setzte die andere an den Mund.

„Hallo, hört mir jemand zu?“ Carsten war enttäuscht, schließlich gab es etwas zu verkünden. Ungeduldig schaute er seine beiden Kollegen an.

„Mach mal, erzähle, ich war nur gerade am Verdursten“, forderte Tomke ihn auf, während sie sich auf ihren Bürostuhl fallen ließ. Auch Hajo hatte seinen ersten Durst gelöscht, wischte sich über den Mund, wobei er ihm aufmunternd zunickte. „Wir hören!“, meinte er.

„Ich habe in Mias Handy eine NotizApp entdeckt!“, rief er nicht ohne Stolz aus. „Stundenlange Tüftelei, erfolgloses Suchen und Lesen in Laptop und Handy haben sich dann doch gelohnt. In dieser App hat sie sich Notizen gemacht, die euch umhauen. Die Rede ist hier von einer oder einem ‚L‘, der oder die von Mia verdächtigt wurde, K.-o.-Tropfen benutzt zu haben. Wer das ist, kann ich zwar noch nicht sagen, aber ...“

„Laura!“, riefen Tomke und Hajo wie aus einem Munde und sprangen auf.

Carsten war überrascht. „Woher ...?“

„Mit der haben wir in der Schule gerade gesprochen. Laura ist eine Mitschülerin Mias und hat sich mehr als fragwürdig aufgeführt. Wir haben sie übrigens für morgen einbestellt. Zeig her, was hast du da?“

Carsten allerdings wehrte ab.

„Moment! Setzen! Ich berichte!“

Widerwillig setzten sich die beiden wieder an ihre Schreibtische.

„Was hast du, nun mach schon, Carsten!“, forderte Hajo ihn ungeduldig auf.

„Nachdem ich auf Mias Laptop Links zu Seiten über K.-o.-Tropfen, deren Wirkungen und damit auftretenden Krankheitsbildern gefunden habe, war ich zuerst entsetzt. Sollte sie? Das konnte ich mir dann doch nicht vorstellen. Wie ich dir am Telefon schon sagte, vermutete ich dann, dass sie das alles zur Recherche für die Schule gebraucht hat. Dann allerdings bin ich in ihrem Handy auf diese App gestoßen. Das hier“, er deutete auf sein Notizbuch vor sich auf dem Schreibtisch, „hat mich darauf gebracht. Wir benutzen so was, die Generation nach uns nicht. Die benutzt für alles ihr Handy, Smartphone und Co.“

„Verstanden, aber was hast du nun gefunden?“, drängte ihn mittlerweile auch Tomke, endlich auf den Punkt zu kommen.

„In dieser App habe ich Einträge und Stichworte zum Thema Drogen und den verdammten K.-o.-Tropfen gefunden. So, als hätte sie eine Art Tagebuch geführt. Dort wurde auch ein oder eine ‚L‘ erwähnt, der oder die Mia wohl bedrohte. Außerdem ist von einem Jungen namens Bastian die Rede ...“

„Bastian Timmermanns!“ Tomke schwenkte den Zettel mit der Adresse seiner Eltern durch die Luft, „haben wir auch.“

„Leute!“, rief Carsten verärgert aus, „das macht doch keinen Spaß. Ich reiße mir hier den Arsch auf, besser gesagt, ich sitze ihn mir über Handy und Laptop platt und ihr bringt die Ergebnisse von draußen mit.“

Er lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück und raufte sich die Haare.

„Falls ihr es noch nicht wisst, Mia hatte den Verdacht, dass jemand, wohl ‚L‘, diesem Bastian und eventuell noch anderen Personen die Teufelstropfen verabreicht, damit getötet oder zumindest ins Koma befördert hat.“

„Wir haben schon ein Kind verloren“, flüsterte Tomke nachdenklich.

„Bitte?“ Ihre Kollegen hatten sie nicht verstanden.

„Die Kolbe hat das gesagt. Wir haben schon ein Kind verloren! Genau das hat sie gesagt.“

„Du meinst, tot?“, Hajo schaute sie fragend an.

„Ich weiß es nicht, aber was sonst bedeutet verloren? Ein Kind verloren! Oder auch das Leben für immer zerstört, ohne Leben, wie eine leere Hülle? Bastian?“

„Das alles soll diese Laura getan haben? Wie alt ist sie denn?“ Carsten schaute ungläubig von einem zum anderen.

„Bastian?“, fragte Hajo dann. „Der ist nicht tot, ich denke, der liegt im Koma? Im Krankenhaus, dort soll ihn Mia doch besucht haben, wie diese Mitschülerin erzählte.“

„Seit Kurzem nicht mehr. Er ist zu Hause, als Pflegefall, weil austherapiert.“

Tomke hob einen Notizzettel hoch.

„Deine Kolbe hat es mir erzählt!“

Die drei Ermittler saßen nachdenklich an ihren Schreibtischen, alle drei hingen dem Gehörten und ihren Gedanken nach. War das ein Ansatzpunkt, und brachte er sie weiter?

Nach einigen Minuten sprang Tomke auf.

„Wir fahren zu Bastian“, rief sie aus. „Jetzt! Carsten, kommst du mit? Sicher kannst du einen Tapetenwechsel brauchen.“

„Eigentlich schon, aber ich bin mit Mias Sachen noch nicht ganz durch, lass mich das zu Ende bringen.“

Tomke nickte.

„Einverstanden. Dann machen wir das, Hajo.“

Sie stand auf, griff nach ihrer Tasche und deutete Hajo an, sich endlich zu erheben.

„Kommst du?“, fragte sie ungeduldig.


Und jetzt? (Donnerstag) 



Der erste Schultag nach den Sommerferien war zu Ende. Nein, eigentlich war heute keine Schule, nur heulendes Elend um Mia. Nachdem die beiden Polizisten gegangen waren, verließ auch sie die Schule. Mit dem Rad war es nur ein kurzer Weg nach Hause. Dort hielt sie sich allerdings nicht lange auf und fuhr mit ihrem Fahrrad vor zur Küste. Das Auto konnte sie nun nicht mehr nehmen, es war ihr zu gefährlich. Sicher suchte die Polizei schon nach dem Wagen und hatte das Kennzeichen zur Fahndung ausgeschrieben.

Bloß jetzt keinen Fehler mehr machen! „Habe ich einen Fehler gemacht?“, überlegte sie dann. „Wusste außer Mia doch noch jemand von ihren Strafaktionen, oder waren die neugierigen Fragen von dieser blöden Kuh, vorhin auf dem Schulhof, nur ein Bluff? Sicher, denn niemand konnte etwas wissen, niemand. Selbst Mia nicht wirklich, sonst hätte die gleich was unternommen“, beruhigte sie sich selbst.

„Habe ich gestern Abend am Strand einen Fehler gemacht?“, überlegte sie auf ihrem langen Weg entlang der K 461 radelnd. Die Erinnerung daran ließ sie frösteln.

Kirk. Der nette Junge war zum vereinbarten Treffen gekommen.

Dieser Kirk! Ein sehr gut aussehender Kerl. Groß, schlank, ganz zarte Haut hatte er. Sie waren am Strand entlang und zurück durch den warmen Sand spaziert. Aber es war anders, als sie es sich erhofft hatte. Nicht mal ihre Hand wollte er nehmen, einfach nur laufen, reden oder auch schweigen. Fragen über die Küste hatte er gestellt, über die Nordsee und die Gezeiten. Das allerdings hatte sie noch nie interessiert und so waren ihre Auskünfte sehr mager ausgefallen. Später tranken sie noch ein Bier an der Strandbar, ebenfalls fast schweigend. Anschließend wollte sich Kirk verabschieden, er habe noch etwas vor, erklärte er ihr.

Doch das war ihr zu früh. „Wo wohnst du?“, wollte sie wissen. „Soll ich noch ...?“

Aber dann hatte er sie lachend unterbrochen und ihr deutlich gemacht: „Ich hoffe, du hast da nichts falsch verstanden. Du bist ja sehr nett, und auf stämmige Proportionen stehe ich auch, aber eher auf männliche, wenn du verstehst.“

Dann blickte er auf die Stranduhr: „Gleich kommt mein Mann, willst du ihn kennenlernen?“

Sie war entsetzt, schaute ihn fragend an, verstand nicht gleich, was er meinte, und stieß dann, endlich begreifend, aus: „Du bist ...?“

„Schwul, ja!“ Gelassen blickte er sie an.

Das war zu viel.

„Du Sau!“ Angewidert sprang sie auf, schrie ihn entgeistert an. „Du bist eine schwule Sau?“ Wütend trat sie in den Sand und spuckte ihm vor die Füße.

„Bin ich denn nur von Abartigen und Kranken umgeben? Bastian, meine Eltern, die drei Scheißtypen und jetzt auch du?“

Sie war außer sich vor Rage. Aufgebracht tobte sie weiter: „Ich hätte dich genau wie die anderen ...“, brach aber ab und griff nach dem Anhänger ihrer Kette, bebend vor Wut. „Nicht verraten, nicht verraten. Achtung!“, versuchte sie sich zu beruhigen.

„Kirk! Ich hätte es wissen müssen. Wenn jemand schon Kirk heißt.“ Sie beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte: „Verpiss dich von hier, ganz schnell, sonst geht es dir wie den anderen. So jemand hat bei uns nichts zu suchen. Nichts!“ Zornig hielt sie ihm den Anhänger ihrer Kette unter die Nase.

Kirk wusste nicht, wie ihm geschah, was sie so aufbrachte. Er stand auf und blickte sich um. Einige Gäste der Strandbar hatten den Eklat mitbekommen und schüttelten verständnislos den Kopf. Bevor er oder einer der Barbesucher etwas sagen konnte, hatte sie sich umgedreht und war im Sturmschritt über die Holzdielen davongestampft.

„Habe ich einen Fehler gemacht? Hab ich mich verraten?“, überlegte sie nun radelnd. Nachdenklich griff sie nach dem Anhänger an ihrer Halskette.

Und jetzt?

Zu früh, viel zu früh hatte ihr Spaß in dem kleinen Ferienhaus ein Ende gefunden – leider – und sie für den Inhalt des kleinen Fläschchens keine Verwendung mehr. Oder?

Ein böses Lächeln flog über ihr Gesicht.

„Ich werde jemanden finden, ganz sicher. Es gibt so viele Abartige. Ich werde jemanden finden.“

Ohne dass es ihr ausgesprochenes Ziel gewesen war, stand sie nun wieder vor dem Nurdachhaus, in dem sie die drei Männer gefangen gehalten hatte, in Harlesiel. Etwas wehmütig blickte sie auf das kleine Haus, dessen Dach auf beiden Seiten bis zur Erde reichte. Näher herangehen konnte sie nicht, denn das Grundstück war mit dem rot-weißen Flatterband der Polizei abgesperrt.

„Was, wenn ...?“, ging ihr ein böser Gedanke durch den Kopf. Sie drehte ab. „Ein Eis“, beschloss sie, „Eis wäre jetzt gut.“ Sie stieg auf und radelte zufrieden davon.

Fast zärtlich drehte sie den Anhänger ihrer Kette zwischen den Fingern. Sie hatte da einen Gedanken ...


Hausbesuch (Donnerstag)



Die Adresse von Bastian stand auf dem Zettel in ihrer Hand. Timmermanns’ lebten etwas außerhalb von Wittmund, Richtung Küste. Ihr Haus lag abseits und alleine im freien Feld, umwachsen von hohen Büschen und Bäumen. Erst als sie die kurze Auffahrt passierten, war das Gebäude zu sehen.

„Wow!“, rief Hajo. „Ein Gulfhof! Mein Lebendtraum!“

„Echt?“, fragte Tomke skeptisch. „Und übrigens heißt das Lebenstraum. Aber so ein altes Teil? Ich weiß ja nicht. Da hat man doch immer was zu tun. Ich wollte das nicht.“

„Ich schon! Und Lebendtraum ist schon richtig, denn ich würde diesen Traum gerne lebend wahr machen und nicht vorher meinem Beruf, dem Stress oder einer anstrengenden Lebenspartnerin zum Opfer fallen.“ Er schaute Tomke grinsend an.

Die tippte sich nur gegen die Stirn.

Hajo betrachtete den Hof mit dem verklärten Gesichtsausdruck, den Tomke schon kannte. Wenn er etwas besonders gut fand oder unbedingt haben wollte, dann sah sie das in diesem Blick.

„Als Altersruhesitz vielleicht, dann aber komplett renoviert“, holte sie ihn aus seinen Träumen.

„Du bist so was von unromantisch, Tomke.“ Hajo stieg seufzend aus.

„Glaube mir, die Romantik endet, wenn du jeden Tag nach Feierabend, samstags und sonntags im Blaumann mit Maurerkelle, Pinsel und Farbe unterwegs bist. Und was heißt Feierabend, den kennen wir doch gar nicht. Nee, lass mal.“

Tomke ging kopfschüttelnd auf das Haus zu. Schön war es ja, eigentlich ein Traum, aber nur fertig renoviert und nur, wenn man im Lotto gewonnen hatte. Ein solches Gehöft war auch finanziell ein Fass ohne Boden, also nichts für sie.

Hajo klingelte. Sofort fing ein Hund an zu bellen und kam Sekunden später mit fliegenden Ohren um das Haus geschossen. Hajo lachte laut auf. Was war denn das? Ein weißes Wollknäuel mit schwarzem Punkt auf der Schnauze kam mit einem großen Satz auf sie beide zugeflogen. Die Ohren wehten weit nach hinten, die Beine in der Luft, bekam er gerade so die Kurve und knallte dicht vor den beiden Ermittlern auf. Dann schüttelte er sich und bellte sie freundlich an.

„Rambo, Rambo“, war entfernt eine Stimme zu hören. „Hierher, Rambo, mein Gott, wo ...“, ein junges Mädchen kam nun ebenfalls um die Hausecke gelaufen und hob resignierend die Hände.

„Dieser Hund“, stöhnte sie entnervt, „hört nicht. Er hört nie! Sorry, aber ...“

„Lass mal gut sein, der ist doch brav.“ Hajo kniete inzwischen neben Rambo auf dem Boden und kraulte ihn. Dieser genoss das sichtlich, denn er lag auf dem Rücken, hatte alle viere von sich gestreckt und brummte genüsslich. Beide hatten ihren Spaß, Hajo und Rambo.

Tomke stand daneben und verzog das Gesicht. Sie entdeckte immer neue Seiten an Hajo. Gulfhof, Hund, fehlte bloß noch, dass er ein Kind wollte.

„Können wir?“, fragte sie dann auch sichtlich verstimmt und anschließend an das Mädchen gewandt:

„Wir möchten zu Familie Timmermanns, sind sie da?“

„Ja, aber nur Mama. Papa ist unterwegs bei den Leuten draußen auf dem Feld. Mama ist im Haus, ich bin Nele Timmermanns. Kommen Sie wegen Bastian? Frau Kolbe hat angerufen und Mama gesagt, dass die Polizei nach meinem Bruder gefragt hat.“

Sie schloss die Tür auf.

„Ich bringe Sie; wenn Mama auf das Klingeln nicht reagiert, ist sie sicher bei Basti, kommen Sie mit.“

Sie betraten eine große, gepflasterte Halle, in deren Mitte sich ein riesiger, runder, gemauerter Ofen befand. Tomke war mit ihren Gedanken schon bei der Befragung von Bastians Mutter, Hajo stand sprachlos vor dem Ungetüm.

„Was ist denn das?“, fragte er mehr sich selbst und betrachtete das Mauerwerk interessiert.

„Damit heizen wir im Winter die Halle, und Brot backen kann man darin auch“, erklärte das Mädchen wie beiläufig, als wäre es das Normalste von der Welt.

„Das ist ja ... sagenhaft!“, stammelte Hajo.

Den Ofen noch immer bestaunend, trabte er hinter den beiden her. Eine weitläufige Treppe führte in das Obergeschoss und die fast umlaufende Empore. Von dort gingen in unregelmäßigen Abständen Zimmer ab, nur an einer Seite nicht, dort befanden sich niedrige Sprossenfenster. Hajo kam aus dem Staunen nicht heraus. Das ganze Haus bestand aus altem Gestein, hohem Gebälk und Holz. Und so roch es auch. Trotzdem schien es umgebaut worden zu sein, denn das war nicht die typische Bauweise eines Gulfhofes.

Tomke stieß Hajo an.

„Wir sind hier, um zu arbeiten; wenn du das Haus besichtigen willst, mach einen Termin.“ Sie konnte seine Begeisterung nicht verstehen. Alt und muffig, mehr war das hier für sie nicht.

Nele Timmermanns führte sie nach links, klopfte an einer Tür und öffnete sie leise. Vorsichtig steckte sie den Kopf hindurch und fragte: „Können wir hereinkommen? Die beiden Leute von der Polizei sind da.“

Von drinnen war nur ein leises „Ja“ zu hören und so traten sie ein. Nele schloss hinter ihnen wieder die Tür. Nun standen sie in einem hellen Raum, in dessen Mitte sich ein Pflegebett befand, in dem ein junger Mann lag. Daneben ein Rollwagen mit Pflegeutensilien, ansonsten war der Raum ganz normal eingerichtet. Liebevoll, kam Tomke in den Sinn, dieser Raum ist sehr liebevoll eingerichtet. Tomke und Hajo schauten sich an.

„Bastian“, dachten beide.

Sie zogen ihre Ausweise hervor.

„Moin, Frau Timmermanns, mein Name ist Tomke Evers und das ist mein Kollege Hajo Mertens, wir sind von der ...“

„Lassen Sie mal stecken, ich weiß, wer Sie sind. Bastians ehemalige Lehrerin hat Sie angekündigt. Was kann ich für Sie tun?“

Erika Timmermanns’ Stimme war leise, aber fest. Man konnte erkennen, dass hier eine starke Frau vor ihnen stand.

„Wir sind wegen Bastian hier. Können wir reden, ober besser draußen?“, fragte Tomke.

„Wenn es um Bastian geht, dann reden wir hier. Sollte er etwas mitbekommen, was wir alle nicht wissen, dann ist das gut, schließlich geht es auch um ihn.“

Sie strich ihrem Sohn liebevoll über die Hand und zeigte auf eine kleine Sitzgruppe.

„Setzen wir uns. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee? Wasser?“

„Nein danke, wir stören nicht lange.“

Tomke wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht.

Erika Timmermanns nickte.

„Also?“, wollte sie wissen.

Tomke atmete tief durch.

„Frau Timmermanns, wir wissen, dass es schon sehr lange her ist, und sicher fällt es Ihnen nicht leicht, darüber zu reden, aber können Sie uns etwas dazu sagen, wie Ihr Sohn in diesen ..., wie soll ich sagen ..., Zustand gekommen ist?“

Tomke wählte ihre Worte mit Bedacht, wohl wissend, dass das ein heikles Thema war. Welche Mutter würde über den Drogenkonsum ihres Kindes, wenn es denn ein solcher war, der ihn ins Koma brachte, gerne reden?

„Nicht freiwillig jedenfalls“, antwortete die Mutter mit fester Stimme. „Nicht freiwillig!“, bekräftigte sie ihre Worte noch einmal bestimmt.

„Wie meinen Sie das? Glauben Sie, Ihr Sohn wurde gezwungen ...?“

„Gezwungen vielleicht nicht, denn man hat keinerlei Verletzungen bei ihm feststellen können, deshalb ist es ja auch gar nicht zu Ermittlungen gekommen. Aber ich glaube, man hat ihm irgendetwas gegeben, ohne dass er es gemerkt hat. Irgendwelche Drogen in einem Getränk oder so.“

„Wurde das denn nicht untersucht? Ich meine, sein Blut, Urin, Haarproben oder dergleichen?“

„Nein, oder doch“, berichtigte sie sich dann.

„Man hat im Krankenhaus Blutproben genommen, andere Untersuchungen wurden auch gemacht. Drogen konnte man nicht nachweisen. Aber Bastian ist zu spät gefunden worden. Das ist der Grund, warum man nichts mehr nachweisen konnte und warum er nun so liegt, wie er liegt. Es kam jede Hilfe zu spät, sagten die Ärzte. Hätte man ihn früher gefunden ..., aber so.“

Ein leises Schluchzen war zu hören, als sie sich ein paar Tränen wegwischte.

„Und Sie haben keine Ahnung, wer Bastian das ...“, schaltete sich Hajo ein.

„Nein, ich weiß es nicht. Keiner hat etwas gesagt. Keiner seiner Freunde wusste etwas. Ich ...“, sie brach ab.

„Ja?“, fragte Tomke nach.

„Ach, ich weiß nicht, es ist alles schon so lange her, nur damals ...“

Wieder stockte sie.

Tomke schaute sie fragend an.

„Es war die Abiturzeit. Bastian hatte da ein paar Freunde, die uns, meinem Mann und mir, nicht gefallen haben. Aber Basti hat sich nicht dreinreden lassen. Manchmal waren wir auch verwundert, woher er das Geld hatte.“

Wieder brach sie ab und ihr Gesicht war auf den Sohn gerichtet, der regungslos und mit offenen Augen in seinem Pflegebett lag.

„Welches Geld?“ Hajo und Tomke warfen sich einen Blick zu.

„Mehr, als er von uns als Taschengeld bekam. Wir haben es nicht verstanden, aber er weigerte sich, uns das zu erklären. ‚Gejobbt‘, hat er immer nur behauptet, ‚schwer verdient‘. Aber ich konnte das nicht glauben. Gejobbt? Wo und wann?“

Wieder liefen ihr ein paar Tränen über die Wangen.

„Ich weiß nicht, was damals war, aber das“, sie deutete auf den hilflosen Menschen in seinem Pflegebett, „hat er ganz sicher nicht verdient.“

„Was glauben Sie, Frau Timmermanns, wer kann mir mehr sagen? Mit wem war Bastian damals befreundet? Mit wem war er unterwegs?“

Tomke sprach eindringlich auf die Mutter ein.

Die schüttelte den Kopf.

„Es ist schon so lange her, mehr als vier Jahre. Inzwischen ist sehr viel passiert, wir hatten in den letzten Jahren andere Dinge im Kopf. Ich weiß nicht, mit wem ...“

„Hat denn niemand aus seinem Freundeskreis Ihren Sohn in den letzten Jahren besucht? Im Krankenhaus, oder hier?“, schaltete sich Hajo erneut ein.

Erika Timmermanns blickte nachdenklich aus dem Fenster, wieder zuckte sie mit den Schultern.

„Doch!“, rief sie plötzlich, „doch! Mia! Die hat ihn oft besucht, aber sonst ... Auch nicht die Kerle von früher.“

„Ja?“, Tomke horchte auf.

„Da waren zwei! Zwei Jungs aus seiner Klasse, mit denen zog er damals eine Weile umher, und sie kamen auch immer mal wieder hier zu uns, bevor er krank wurde, meine ich. Dann auf einmal blieben sie weg. Ich war allerdings auch nicht böse darum, denn die beiden waren mir nicht sympathisch. Bastian hat uns nichts erzählt.“

„Inwiefern?“ Hajo wurde hellhörig. „Wie meinen Sie das?“, fragte er weiter.

„Ich weiß es nicht, ach, das ist so lange her. Die beiden waren eben kein Umgang für Bastian. Rüpelhaft, laut, so eben. Vielleicht, wenn er einen anderen Umgang gehabt hätte, vielleicht läge er dann nicht hier, so ...“

„Hatte er keine Freundin?“, bohrte Tomke weiter.

„Doch, aber die ist schnell nicht mehr gekommen; als feststand, dass er nicht mehr aufwachen würde, war sie weg. Kann ich auch irgendwie verstehen. So ein junges Ding. Jetzt studiert sie in England.“

„Und sonst?“, wagte Tomke noch einen Versuch.

Die Mutter blickte vor sich hin, schüttelte den Kopf.

„Nein, ich weiß sonst nichts ...“ Sie brach ab und meinte dann: „Vielleicht, aber das hat wohl keine Bedeutung ...“

„Ja?“, Tomke horchte auf.

„Manchmal war da ein Mädchen. Stand einfach vorne im Hof. Viel jünger als Basti, sie hat ihn wohl angehimmelt. Als ich ihn einmal danach fragte, antwortete er nur: ,Die nervt, das ist doch noch ein Kind!‘“

„Sie wissen nicht, wer das war?“, hakte Hajo nach.

„Nein, ich weiß es nicht!“

Erika Timmermanns sank immer mehr in sich zusammen. Tomke erkannte, dass es besser war, die Befragung hier abzubrechen. Sie hatte Mitleid mit der Mutter, der die schlimme Zeit wieder ins Bewusstsein gebracht wurde.

„Danke, Frau Timmermanns, das war es für heute. An die Namen der beiden Freunde Ihres Sohnes erinnern Sie sich doch sicher.“ Sie zückte ihren Notizblock und schaute sie fragend an.

„Dann lassen wir Sie auch sofort in Ruhe.“

Frau Timmermanns stand auf und strich ihr Shirt glatt. Mit einer Hand fuhr sie sich nachdenklich durchs Haar.

„Sven ..., mehr weiß ich nicht, und der andere“, wieder stockte sie. „Dirk Hardt, das war einer der Hardt-Söhne. Mehr werden Sie sicher in der Schule erfahren. Ja, doch, da ist noch etwas. Ich weiß, dass die beiden das Abitur nicht geschafft haben, was viele verwundert hat damals. Warum, weiß ich nicht. Hilft Ihnen das weiter?“

„Danke ja, das reicht vorerst. Ich danke Ihnen ganz herzlich, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Wir haben im Moment einen ähnlichen Fall und vielleicht klärt sich dadurch auch, was damals mit Ihrem Sohn passiert ist.“ Tomke war inzwischen auch aufgestanden, Hajo stand schon in der Mitte des Zimmers.

„Und was haben wir davon? Ändert sich etwas?“, fragte die Mutter verzweifelt und zeigte auf ihren Sohn.

Tomke und Hajo verabschiedeten sich und baten darum, falls nötig, noch einmal wiederkommen zu können. Frau Timmermanns nickte.

„Bleiben Sie“, meinte Hajo an der Tür leise, „wir finden den Weg.“

Schweigend gingen sie zu ihrem Wagen. Der Anblick des jungen Mannes in seinem Bett, wie auch die verzweifelte Mutter, hatten ihre Spuren hinterlassen.

„Anfang zwanzig und in diesem hoffnungslosen Zustand. Wie lange das wohl gehen wird?“, hatte Tomke unterwegs leise gefragt.

Auf dem Weg zurück in die Stadt beschlossen sie, nochmals zur Schule zu fahren und nach den beiden Freunden Bastians zu fragen.

„Sven und Dirk, die vor vier Jahren das Abi nicht geschafft haben. Da muss doch was zu erfahren sein. Gib Gas, Schatz!“ Tomke lehnte sich in den Beifahrersitz und schaute grinsend aus dem Fenster. Von Hajo war nur ein Knurren zu hören.

Es war schon nach sechzehn Uhr, als sie zum zweiten Mal für heute am Gymnasium vorfuhren. Der Schulhof war um diese Zeit verwaist, die Vordertür verschlossen. Beide kannten das Gebäude noch aus ihrer eigenen Schulzeit und wussten, dass es einen Nebeneingang gab, der von Lehrern und dem Hausmeister genutzt wurde.

Die Tür war abgeschlossen, als Tomke daran zog, doch einen Moment später wurde sie von innen geöffnet und ein Mann trat heraus.

„Kann ich helfen?“, fragte er mit skeptischem Blick.

Tomke zückte ihren Ausweis und fragte nach Frau Kolbe.

„Mia?“, wollte der Mann wissen.

„Ja! Lehrer?“ Hajo hielt die Tür fest und schaute den Mann fragend an.

„Ja, sie war auch meine Schülerin. Frau Kolbe ist im Lehrerzimmer, gleich rechts ...“

„Danke, wir kennen uns hier aus.“ Hajo lächelte ihn dankbar an.

„Na dann. Viel Erfolg!“

„Es geht doch nichts über eine anständige Konversation“, meinte Tomke, als sie auf dem Weg ins Lehrerzimmer waren.

„War doch alles gesagt, oder?“ Hajo schürzte die Lippen und klopfte an die Tür des Lehrerzimmers.

Natürlich wussten die Lehrer alle, von wem die Rede war.

Dirk Hardt und auch Sven, dessen Nachname sich als Jannssen herausstellte, hatten gute Chancen für ein einigermaßen anständiges Abi, erzählte ihr damaliger Klassenlehrer. Sie seien dann jedoch am Prüfungstag total verwahrlost angekommen, so, als hätten sie die Nacht durchgezecht.

„Angeblich“, so berichtete der Lehrer weiter, „haben sie sich gegen Abend nur zu einem kleinen Umtrunk an ihrem Stammplatz getroffen, was danach kam, daran erinnerten sie sich nicht.“

Die beiden Ermittler blickten sich an, beiden fielen die K.-o.-Tropfen ein.

„War Laura auch dabei?“, wollte Hajo wissen.

„Laura? Welche Laura? Meinen sie die aus der jetzigen Abiturklasse?“

Hajo nickte.

„Nein, die war doch damals erst, lassen Sie mich rechnen, gerade vierzehn kann die erst gewesen sein. Mit den Abiturienten hatte sie nichts zu tun.“

Frau Kolbe hatte sich von ihrem Sitzplatz erhoben und war um den großen Lehrertisch herumgekommen.

„Was wollen Sie von Laura?“ Sie stand den beiden Ermittlern nun wieder einmal mit hochgezogenen Augenbrauen gegenüber und wartete auf eine Antwort. Hajo erinnerte sich an diesen Gesichtsausdruck, der nichts Gutes verhieß, genau. Er blickte sie wie paralysiert an, doch Tomke rettete die Situation.

„Das können wir Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen jetzt nicht sagen.“ Sie stand auf, Hajo tat es ihr erleichtert nach.

Die Kolbe über sich, dadurch zu ihr hochblicken zu müssen, das war kein gutes Gefühl, wie er aus seiner Schulzeit wusste.

Sie ließen sich noch die Adressen der beiden jungen Männer geben, datenrechtliche Bedenken wischten sie mit einem „Wir sind die Polizei!“ vom Tisch.

Enttäuscht mussten sie feststellen, dass die beiden jungen Männer nicht zu Hause waren. Beide arbeiteten, wie sie von deren Eltern erfuhren, bei einem Windkraftunternehmen und kamen nur an den Wochenenden nach Hause.

„Also morgen?“, hatte Tomke gefragt.

„Ja, aber sehr spät. Dirk hat gestern angerufen, dass er nicht vor 22 Uhr kommen würde. Er ist gemeinsam mit Sven gefahren, in dessen Auto, meine ich, und Dirk hat wohl noch etwas vor, warum sie erst später kommen. Schade, denn wir wollten morgen meinen Geburtstag feiern.“

Im Wagen, auf dem Weg ins Kommissariat, fiel Tomke auf, dass die Mutter sich gar nicht dafür interessiert hatte, warum sie nach ihrem Sohn fragten.

„Komisch“, murmelte sie.


Zurück auf dem Revier (Donnerstag)



„Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass die Möglichkeit besteht!“, beharrte Hajo.

„Tu ich ja auch nicht, aber wo führt das hin? Baut der ganze Fall wirklich auf diesen bescheuerten K.-o.-Tropfen auf? Das wäre ja ein Ding. Vor vier Jahren und jetzt auch? Ich weiß nicht.“

Als sie ins Büro kamen, waren beide noch immer in diese Diskussion vertieft, sodass Carsten sie fragend anblickte.

Schnell berichteten sie ihm, was sie in den letzten Stunden erfahren hatten.

„Hoffentlich verzetteln wir uns nicht, das wird mir im Moment alles zu weit verzweigt. Wo soll es denn noch hingehen?“

Tomke nahm sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und drückte im Vorbeigehen auf den Schalter von Swantje Drei.

„Wenn wir in den nächsten Tagen keine einschneidenden Ergebnisse einfahren, steigt uns Gerdes aufs Dach. Dann hilft auch kein Cappuccino von Swantje, das garantiere ich euch. Verdammt, verdammt, verdammt!“

Carsten, der seine Recherche in Mias Laptop und Handy beendet hatte, stand auf, ließ die Jalousien herunter und machte mit dem Marker einen großen Haken hinter die Notizen um den Fall „Mia“.

„Was soll das?“, fragte Tomke unwirsch. „Meinst du, der Fall sei geklärt?“

„Du nicht?“, konterte er und machte noch einen zweiten Haken.

„Haben wir weitere Anhaltspunkte? Nein!“, beantwortete er sich die Frage selbst.

„Okay, okay!“, Tomke malte einen großen Haken in die Luft. „Haken wir das vorerst ab.“ Erschöpft ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen und hob die Wasserflasche an die Lippen.

„Ich möchte“, meinte sie anschließend bestimmt, „dass wir eine Linie in die Geschichte mit den K.-o.-Tropfen bringen. Ganz außen vorlassen dürfen wir Mia allerdings nicht, zu wichtig ist die Tatsache, dass sie sich nach den K.-o.-Tropfen erkundigt hat.“

„Gut, was haben wir?“ Hajo stand auch auf und nahm Carsten den Marker ab.

„Wer ist von den K.-o.-Tropfen betroffen und wo ist der Zusammenhang?“, fragte er in die Runde.

„Angefangen hat es für uns doch mit den drei Touristen draußen in Harlesiel. Patrik Hörmann: tot, Frank Politschek und Klaus-Dieter Jorguweit: liegen beide im Koma.“

„Die, wie es aussieht, wohl so enden wie Bastian Timmermanns“, warf Tomke ein.

Carsten betrachtete die Glasscheibe nachdenklich.

„Genau, dann haben wir Bastian Timmermanns. Im Koma! Durch K.-o.-Tropfen? Und schließlich noch Mia, die irgendwelche Ermittlungen angestellt hat. Warum?“

„Und Laura, bei der es sich um die von Mia erwähnte ,L‘ handeln kann“, bemerkte Hajo mit erhobenem Zeigefinger und: „Es stellt sich zu dem ,Wer‘ vor allem die Frage, wo hat deroder diejenige das Teufelszeug her?“

Tomke sprang auf. „Ich wollte doch einen Kaffee trinken, Mist, hab ich vergessen. Will noch jemand?“

Hajo schüttelte den Kopf.

„Nein, und du besser auch nicht, aufgedreht, wie du bist. Komm, schick Swantje schlafen, und uns würde es auch guttun, mal früh ins Bett zu kommen. Lasst uns Feierabend machen. Es war ein langer, ereignisreicher Tag. Ich muss so einiges verdauen.“

„Früh ins Bett? Hab auch nix dagegen. Feierabend ist keine schlechte Idee, zu Hause gibt es einiges zu tun. Am Wochenende hole ich meine Süßen nach Hause, da muss vorher noch dies und das getan werden.“

„Wenn Oma und Tant’ Fienchen das nicht schon längst erledigt haben“, prophezeite Tomke.

„Okay, Feierabend. Wer putzt Swantje?“

„Du!“, riefen Carsten und Hajo gemeinsam.

„Von wegen“, Tomke tippte sich gegen die Stirn.

„Lass mal“, beschwichtigte Carsten sie, „das habe ich heute Mittag schon gemacht. Musst nur den Selbstreinigungsknopf drücken.“

Tomke tat wie ihr geheißen, Swantje spuckte heißes Wasser, es zischte und brodelte und dann war Ruhe.

„Und tschüss“, rief Tomke. Gemeinsam verließen sie den Raum.

Kurze Zeit später blieb Tomke plötzlich stehen.

„Ich hab was vergessen“, sie griff sich an die Stirn. „Die beiden jungen Männer kommen morgen Abend zurück. Spät, wie die Mutter meinte. Ich will beide am Samstag hier auf dem Revier haben. Wir fahren bei den Eltern vorbei und bestellen sie für Samstag ein.“

„Hast du keine Telefonnummer?“, stöhnte Hajo.

„Nein.“

„Scheiße.“

„Genau!“

„Also hinfahren?“

„Ja, wat mut dat mut! Gib Gas.“

Hajo brummte etwas, das Tomke nicht verstand. Sie musste grinsen.

Nachdem sie die Eltern Hardt und Jannssen darüber informiert hatten, dass sie deren Söhne am Samstag um 10 Uhr auf dem Kommissariat in Wittmund erwarteten, schlug Tomke vor: „Lass uns nach Caro fahren. Eine ruhige Stunde bei Oma und Fienchen im Garten wird uns guttun. Wir können uns unterwegs ja eine Pizza holen.“

Wortlos setzte Hajo im Kreisel den Blinker Richtung Carolinensiel.

„Gute Idee“, schmunzelte er und trat aufs Gas. „Aber erst in die Bahnhofstraße, vielleicht essen die beiden ja eine Pizza mit uns.“

In Carolinensiel in der Bahnhofstraße angekommen, fuhr Hajo mit Schwung die Deichauffahrt hoch und parkte vor der Garage. Durch einen schmalen Schlitz des hölzernen Gartentores konnten sie Bewegungen im Garten sehen.

„Die beiden sind draußen, kein Wunder bei dem Wetter. Komm, wir gehen gleich hier hindurch.“ Tomke deutete auf das Tor neben der Garage. Sie schnupperte und schaute sich um.

„Irgendeiner der Nachbarn grillt, riecht gut“, meinte sie und öffnete das Gartentor.

„Von wegen irgendeiner, schau dir das an, Hajo, unser feiner Kollege beim Abendmahl. Sagt nix, haut einfach ab und lässt sich hier mit Bratwurst verwöhnen.“

„Oldewurtel!“, antwortete Carsten kauend.

Tomke warf einen vorwurfsvollen Blick auf Carsten und dann hinüber zu ihrer Großmutter.

„Und wir?“, fragte sie mit gespielter Entrüstung.

„Hättest ja was sagen können, kann keiner ahnen, dass ihr kommt. Setzt euch, wir haben genug. Anne hat uns Bratwurst von Oldewurtel mitgebracht, gut, dass wir den Vorrat noch nicht eingefroren hatten.“

Trotz ihres hohen Alters sprang sie flink auf, umarmte und küsste Tomke, anschließend natürlich auch Hajo. – Tomke behauptete immer scherzhaft, dass die Begrüßung Hajos viel intensiver ausfiel, was Oma natürlich vehement bestritt. – Dann legte sie weitere Bratwürste auf den Grill, um danach die Schüssel mit dem Kartoffelsalat über den Tisch zu schieben.

Hajo schnupperte genüsslich. „Viel wird von eurem Vorrat auch nicht übrig bleiben, wir haben riesigen Hunger, und wie das duftet.“

„Hier, für den ersten Hunger, greift zu. Fienchen ist im Haus und holt Brot, die wird sich wundern, welche Mitesser eingetroffen sind.“

Oma Jettchen ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und atmete kräftig durch.

„Das ist ja mal eine Freude, euch alle am Tisch zu haben. Fehlen nur noch Michaela und die Kinder.“

„Lasst uns die Ruhe genießen. Bald ist sie vorbei. Man muss auch mal das Schöne an den Dingen sehen“, sang Carsten mehr als er sprach, lehnte sich in seinem Gartenstuhl zurück und griff nach der Serviette. Anschließend ließ er einen Seufzer hören.

„Satt?“, wollte Hajo wissen.

„Nein! Fürs Erste zufrieden, da kann noch was“, lachte er mit Blick auf seinen Bauch.

Oma wollte schon wieder aufstehen, um die Würste auf dem Grill zu wenden, doch Hajo deutete ihr, sitzen zu bleiben.

„Ich mach das!“, entschied er.

An der Hintertür des Hauses war nun die aufgeregte Stimme Tant’ Fienchens zu hören.

„Nee, nee, nee, die Kinder! So eine Überraschung. Wie soll das nur werden? Ob die Wurst wohl reicht?“

Ganz wie es ihre Art war, kam sie aufgeregt und hektisch an den Tisch gerannt, stellte den Brotkorb ab, um sofort wieder ins Haus nach Tellern und Besteck für Tomke und Hajo zu laufen.

„Stopp! Setzen! Ich gehe“, hielt Tomke sie zurück.

Fienchen wollte widersprechen.

„Gib Ruhe und setz dich. Außerdem hast du mich noch nicht begrüßt, du olle Rennsuse du.“

Sie umarmte ihre Tante und fragte vorwurfsvoll: „Hast du schon wieder abgenommen? Du bist ja nur noch Haut und Knochen. Was machst du nur, das geht aber nicht.“

„Isst wie ein Spatz und schuftet wie ein Ochse, meiner Schwester ist nicht zu helfen. Sie gibt sich keine ruhige Minute. Gestern hat sie die Türrahmen schon wieder mit der Zahnbürste bearbeitet, die spinnt doch.“

Oma war nun wieder in ihrem Element. Fienchens ständige Putzaktionen gingen ihr nicht nur gewaltig auf die Nerven, sie sorgte sich auch um ihre Schwester, die immer dünner wurde.

„So viel Dreck gibt es auf der ganzen Welt nicht, wie meine Schwester jeden Tag putzt.“

„Darüber reden wir noch“, meinte Tomke vorwurfsvoll und ging ins Haus.

Hajo stand derweil am Grill und winkte Fienchen zu sich.

„Was ist mit mir?“, wollte er von ihr wissen. „Werde ich denn nicht begrüßt?“

Fienchen zierte sich immer wieder, Männer von sich aus zu begrüßen, und küssen kam wirklich nur bei ausgesuchten männlichen Wesen infrage.

„Das macht man nicht“, war ihre Einstellung.

Wenn Carsten oder Hajo sie dann allerdings in den Arm nahmen, kuschelte sie sich tief, wie schutzsuchend, hinein, genoss und wollte sich gar nicht mehr lösen. Küssen allerdings fiel ihr nach wie vor schwer.

So auch heute. Hajo umarmte sie, was nicht so einfach war, denn sie bestand tatsächlich nur aus Haut und Knochen. Zu fest durfte er nicht drücken, um ihr nicht irgendetwas zu brechen.

Den anschließenden Kuss rechts und links auf die Wange wehrte sie zwar ab, allerdings nur halbherzig, ihre Augen blitzten doch freudig.

„Wenn die Begrüßungsorgie dann endlich beendet ist, darfst du dich wieder um die Bratwürste kümmern“, mischte sich Tomke nun ein, die mit Tellern und Besteck aus dem Haus kam.

Fienchen schüttelte sich kurz, zog ihre Schürze zurecht und teilte Kartoffelsalat aus.

„Tomke, du hast die Servietten vergessen“, rief sie plötzlich und war, bevor diese reagieren konnte, schon wieder im Haus verschwunden.

Alle schauten ihr kopfschüttelnd nach.

„Das wird nix mehr, die ändert keiner!“, meinte Oma Jettchen lakonisch.

Hajo verteilte die fertigen Bratwürste. Carsten, der zwischenzeitlich einige Flaschen Bier aus dem Kühlschrank geholt hatte, schlug auch noch mal zu, und alle genossen den lauen Sommerabend hinter dem Haus bei Wurst und Bier.

Tomke schnitt dann irgendwann das Thema um die drei nackten Männer an, von denen Oma wohl träumte. Ganz abgehakt hatte sie die Verbindung zu ihrem Fall in Harlesiel nicht. Oma allerdings ließ da nicht mit sich reden.

„Ich habe es meiner Schwester erzählt, das war anstrengend genug. Wenn du etwas wissen willst, frag sie. Es sind nur Träume. Wenn vielleicht auch Wunschträume. Aber eben Träume. Schluss jetzt.“

Später holte Oma noch den Kräuterschnaps aus dem Haus. „Zur Verdauung“, erklärte sie schmunzelnd.

Kurz bevor die beiden Schwestern zu Bett gingen, nahm Fienchen Tomke zur Seite und flüsterte: „Nur damit du endlich Ruhe gibst. Meine Schwester sieht im Traum drei ausgewachsene Herren von Rat und Stadt bei sich in der Schlafstube sitzen. Wobei wir die Idee gar nicht so schlecht finden, die Verantwortlichen für Lärm und Raserei in unserer Straße, festgebunden auf einem Stuhl, mal spüren zu lassen, wie das ist.“

„Fienchen!“ Tomke war entsetzt.

„Schon gut, man wird doch noch träumen dürfen ...“

Nach einigen gut gekühlten Flaschen Bier, dem einen oder anderen „Schluck“ zur Verdauung war es für Tomke und Hajo natürlich nicht mehr möglich, mit dem Auto zurück nach Wittmund in ihre Wohnung zu fahren. Für solche Fälle gab es Tomkes Zimmer im ersten Stock. Wäsche zum Wechseln, einige Toilettenartikel lagen immer bereit, also war das kein Problem.

Während des ganzen Abends hatten sie kein Wort über ihre Arbeit und die Mordfälle verloren. Erst als sie sich verabschiedeten, Oma und Tant’ Fienchen waren schon vor einer Stunde ins Bett gegangen, Carsten rüber in sein Haus und die beiden nach oben in ihr Zimmer gehen wollten, meinte Carsten: „Morgen müssen wir einen Zahn zulegen, denn am Abend nehme ich die letzte Fähre rüber auf die Insel zu meinen Süßen. Sonntag komme ich mit ihnen zurück und Montag bin ich in alter Frische zur Stelle.“

Tomke protestierte: „Wieso denn das? Ich denke, du bist die ganze Woche noch ...“

„Keine Chance, Tomke. Ich habe meinen Urlaub abgebrochen, aber die letzten Tage gehören meiner Familie. Kein Wort mehr. Ich bestehe darauf. Es war abgemacht, dass ich zum Urlaubsende rüberfahre und sie hole.“

„Aber ich denke ...“, machte Tomke den nächsten Versuch, doch Carsten unterbrach sie barsch.

„Darüber diskutiere ich nicht! Ich fahre! Basta!“

„Basta? Ich sehe, du bist hier schon gut eingebürgert. Lasst uns morgen weiterreden, ich muss ins Bett.“

Hajo schob sie die Treppe hoch.

„Das ist eine gute Idee. Redet, wenn ihr wieder nüchtern seid.“


Keine Klärung in Sicht? (Freitag) 



„Zum Start in den neuen Tag fassen wir noch mal alles zusammen“, beschloss Tomke, als sie das Büro betraten. Ihr erster Gang war zu Swantje Drei und an den Kühlschrank, in dem sich noch ein Vorrat an Butter und Käse befand, gefrühstückt hatten sie am Morgen nicht.

„So ganz klären werden wir die Fälle Mia und Mirko P. nicht“, warf Tomke in die Runde, als sie kurze Zeit später zu einer Besprechung um den kleinen Besuchertisch in ihrem Büro saßen. Sie dozierte: „Überschrift: Ein toter Mörder gibt uns Rätsel auf!“

Am Abend zuvor hatten sie sich den Wecker auf sechs Uhr gestellt, waren nach dem Aufstehen schnell unter die Dusche gesprungen und dann sofort auf das Kommissariat gefahren. Unterwegs hatte Hajo beim Bäcker angehalten, um Frühstück zu holen; dort traf er indessen Carsten, der für sie alle gerade Brötchen und Croissants besorgte. „Das nenne ich Gedankenübertragung“, hatte Hajo gegrinst und war zurück zum Auto gelaufen.

Tomke hielt nun ihre Kaffeetasse in der einen Hand, fuhr sich mit den Fingern der anderen durch das Haar.

„Gehen wir von den Ergebnissen der KTU, Spurensicherung und unseres Dottore aus, wurde Mia auf der Plastikinsel erwürgt und dann in das Schlauchboot verbracht. Warum? Wir selbst konnten bisher nicht viel dazu beitragen und in vielem nur spekulieren. Wenn, und die Indizien deuten darauf hin, Mirko Pantic der Mörder Mias war, stellt sich noch immer die Frage nach dem ‚Warum‘. Wollte er mehr von ihr ..., oder bedrängte sie ihn zu sehr?“ Tomke blickte fragend in die Runde.

„Leider haben wir nur Indizien.“

Ihre Kollegen antworteten nicht, sie hingen ihren Überlegungen nach. Jeder seinen eigenen Gedankengängen.

Von der Ehefrau Pantic wussten sie, dass diese ihm ein Ultimatum gestellt hatte. „Noch eine Affäre, dann bin ich weg, und du siehst deine Kinder nie wieder.“ Das hatte sie bei der Vernehmung zugegeben. War das der Grund, warum er Mia getötet hatte? Die Kommissare mussten davon ausgehen. Wie sie bei ihrer Befragung erfahren hatten, hing er sehr an seinen Kindern.

Weitere Motive ergaben sich aus ihren Recherchen nicht. Es war für die drei Ermittler sehr unbefriedigend, den Fall nicht genau aufzuklären und der Familie Mias keinen Täter präsentieren zu können.

Es ließ besonders Tomke keine Ruhe.

Ähnlich verhielt es sich mit Mirkos Tod selbst.

„Nicht, dass es schade um ihn wäre“, hatte Tomke einmal kurz verlauten lassen und sich ein Kopfschütteln ihrer Kollegen zugezogen.

War es wirklich ein Unfall beziehungsweise Unfall mit Todesfolge? Auch Totschlag wäre möglich, aber nicht zu beweisen. Die Verletzungen an seinem Kopf wiesen darauf hin, nur waren sie nicht direkt todesursächlich.

„Hast du Jens Bengels eigentlich für heute einbestellt?“, wollte Tomke dann von Hajo wissen.

Der blickte auf seine Uhr.

„Ja, müsste gleich hier sein. Ich nehme ihn mir noch mal vor.“

„Aber denk dran, wenn du etwas von ihm ...“

„Ja, ich weiß, hab’s kapiert. Ich nehme die Samthandschuhe.“

Er stand auf, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.

„Das wird er schon sein. Sicher ist seine Mutter auch dabei.“

„Die übernehme ich dann, hab noch ein paar Fragen an sie“, erklärte Tomke. „Und um vierzehn Uhr kommt diese Laura. Auf die bin ich natürlich auch gespannt.“

Hajo bat den Kollegen vom Empfang, Jens gleich in den Vernehmungsraum und seine Mutter, die tatsächlich dabei war, zu Tomke ins Büro zu führen.

Bevor Mutter Bengels im Büro erschien, wollte Tomke die Gelegenheit nutzen, mit Carsten nochmals über das Wochenende zu sprechen. Hatte sie da etwas durcheinandergebracht – oder eher Carsten? Sie nahm sich vor, einen Blick auf seinen Urlaubsantrag zu werfen. Außerdem sah sie nicht ein, das Wochenende mit Hajo alleine im Büro zu verbringen, während Carsten sich auf Spiekeroog vergnügte. Hier wurde jeder Kopf gebraucht. Ja, er war eigentlich noch im Urlaub, klar, aber das war nun einmal der Job. „Sei nicht ungerecht, Tomke“, wies sie sich selbst zurecht. Und trotzdem ...

Carsten allerdings ließ nicht mit sich reden. Er bestand darauf, am Abend auf die Insel zu fahren, und blockte jede Diskussion ab.

„Meine Familie geht vor, ich habe in meinem Leben eine zweite Chance bekommen, die verschenke ich nicht. Dass ich meinen Urlaub abgebrochen habe, war schon mehr, als ich jemals wieder tun wollte. Die letzten Urlaubstage verbringe ich mit meinen dreien und Schluss. Montag bin ich ja wieder da.“

Tomke gab sich geschlagen. Im Grunde verstand sie ihn ja.

Carsten hatte das Gespräch energisch beendet und stand auf.

„So, und jetzt gehe ich runter zu unseren Kellerasseln, in Mias Laptop habe ich ein paar gelöschte Dateien gefunden, die ich nicht wieder herstellen kann. Da muss mir Altmann von der KTU helfen.“

Er klappte den Laptop zu und verließ das Büro. In der Tür begegnete er Elisabeth Bengels, die fragend zu Tomke und weiter zu ihm schaute. „Was soll ich hier?“, sagte ihr Blick.

Hajo hatte sich für die Vernehmung des Jungen eine neue Strategie zurechtgelegt. Tomkes Kritik saß noch immer tief.

Und er hatte Erfolg!

Seine Fragestellung war nicht mehr direkt, sondern er gestaltete sie eher hintergründig, wechselte zwischenzeitlich das Thema, lenkte es auf Mia und erfuhr so, dass Jens tatsächlich in Mia verliebt –, aber er für sie leider nur der große Bruder war. Dass er nicht verstehen konnte, warum sie sich mit diesem alten Sack, wie er Mirko Pantic bezeichnete, eingelassen hatte.

Jens gab dann auch endlich zu, seine Drohne weit über die Nordsee gesteuert zu haben.

„Unsere Kriminaltechniker haben Beweise dafür, dass diese ..., dass deine Drohne den Mann am Kopf getroffen und wohl eine Ohnmacht verursacht hat, durch die er dann offensichtlich ertrunken ist. Jens, da kommst du nicht mehr raus!“, hatte Hajo ihm vorher die Pistole auf die Brust gesetzt, anschließend das Thema gewechselt und wieder auf Mia gelenkt. Hier wollte er später wieder ansetzen.

„Was war mit den K.-o.-Tropfen?“, fragte er dann ganz direkt. „Mia hat dir doch sicher davon erzählt, dir, dem großen Bruder.“

Und plötzlich brach es aus Jens heraus. Er berichtete Hajo, dass Mia ihn tatsächlich nach Barbituraten gefragt hatte, warum, wollte sie ihm allerdings nicht sagen, noch nicht, wie sie wohl erklärt hatte.

„Ich muss mir erst ganz sicher sein, Jens“, hatte sie ihn vertröstet.

„Hast du nicht nachgehakt?“ Hajo schaute ihn ungläubig an.

„Doch, aber Mia konnte sehr stur sein, und als dann dieser Typ tot am Strand lag, habe ich gedacht, dass ...“, er brach ab.

„Dass Mia ihm die Tropfen gegeben hat?“

Jens schaute unter sich und nickte.

„Da kann ich dich beruhigen. Es gibt keinerlei Hinweise, dass deine Schwester jemals im Besitz dieses Zeugs war. Wir wissen aber auch, dass sie sich danach erkundigt hat. Aber warum?“

„Dann hat sie nicht?“

„Nein!“

„Gott sei Dank! Ich dachte nämlich, weil der Kerl ihr auf der Insel doch an die Wäsche ...“

„Also hattest du einen Film in der Drohne?“, reagierte Hajo sofort.

„Scheiße, ja!“

„Und der ist jetzt wo?“

Jens schaute den Ermittler mit zusammengekniffenen Augen an. Das hatte der Bulle aus ihm herausgeholt. Den Film, den Videochip würde er nicht bekommen. Mias letzte Bilder, seine einzige, letzte Erinnerung an sie würde er niemals hergeben. Niemals! Und wenn er dafür in den Knast ginge.

„Hab ich nicht mehr“, log er.

„Aha!“ Hajo glaubte ihm nicht.

„Echt Mann, hab ihn in die Nordsee geworfen. Dachte, es wäre ein Beweis dafür, dass Mia den Kerl betäubt und ins Wasser geworfen hat, weil er sie doch so begrabscht ... und mehr hab ich ja auch nicht ... Wollte unbedingt verhindern, dass ihr sie verdächtigt.“

Jens sprach jetzt stockend und abgehackt, nicht mehr so fließend wie am Anfang des Gespräches, was Hajo zeigte, dass er log. Aber konnte er ihm das beweisen? Ohne den Chip?

„Okay“, wechselte er wiederum das Thema.

„Dann erzähl mir mal, wie das war, als die Drohne Mirko am Kopf getroffen hat. Du hast den Chip zwar angeblich weggeworfen ...“

„Hab ich auch, Mann!“, fiel ihm Jens ins Wort.

„Okay, okay, aber am Steuergerät hast du doch gesehen, was passiert ist.“

„Ja, nein, nicht so richtig. Ich wollte weiter runter und sehen, weil ..., der Kerl hat so an Mia rumgefummelt und sie ...“, Jens brach ab.

„Und sie?“

„Sie hat sich gewehrt, wollte das wohl nicht.“

„Dann bist du mit der Drohne runter, ihm gegen den Kopf, damit er aufhört!“

„Nein, nicht direkt, nur runter eben, um ..., dann waren sie ganz nah und das Bild plötzlich weg. Ich hab gedacht, das Teil sei ins Wasser gefallen, und hab wie verrückt versucht, sie zurückzulenken, die Drohne, meine ich. Ist teuer, so ein Teil. Kurz darauf hab ich sie tatsächlich wieder sehen können und auf der Wiese landen lassen.“

„Und dann?“

Hajo spürte genau, dass er hier wieder die Wahrheit sagte. Fließend und ohne Zögern kamen die Worte.

„Dann hab ich den Chip ins Wasser geworfen und bin zurück nach Hause.“

„Was ich dir nicht glaube“, murmelte Hajo und stand auf.

„Du bleibst hier sitzen, ich bin gleich zurück.“

„Ich hab Durst!“, rief Jens ihm nach.

„Ich lass dir was bringen.“ Hajo schloss die Tür.

Im Büro saß Tomke noch immer mit Elisabeth Bengels zusammen. Er öffnete die Tür einen Spalt und fragte: „Wo ist Carsten?“

„Unten, bei der KTU, er will noch ein paar Dinge wegen Handy und Laptop klären.“

Er nickte und beschloss, ein paar Schritte an die Luft zu gehen, um den Kopf freizubekommen.

Hatte er genug getan? War er bei Jens am Ende? Sein Ehrgeiz, der Chefin, aber vielmehr noch der Geliebten, zu beweisen, was er konnte, dass er nicht der unerfahrene Frischling war, wie sie ihn einmal nannte, hatte ihn gepackt. Aber ging mehr bei Jens? Sollte ihn vielleicht doch einer der Kollegen weiterbefragen? Aber wie viel mehr würden die erfahren?

Immer wieder ging er in Gedanken die Sache durch.

Ob vorsätzlich oder nicht, dafür, dass er Mirko mit der Drohne verletzt hatte, würde der junge Mann zur Rechenschaft gezogen werden, und zwar voll und ganz, da er volljährig war. „Ob die Staatsanwaltschaft Anklage erheben wird?“, fragte sich Hajo. In Jens’ Drohne hatte sich zwar, wie er ihm endlich gestand, ein Videochip befunden, aber er leugnete vehement, dass er diesen noch besaß. „In die Nordsee geworfen?“ Hajo glaubte ihm nicht. Er konnte es ihm aber auch nicht beweisen.

„Unfall oder Fahrlässigkeit, mehr wird daraus wohl nicht werden und die Staatsanwaltschaft die Sache einstellen“, überlegte Hajo. Zufrieden, doch noch Zugang zu dem jungen Mann bekommen zu haben, ging er zurück in den Vernehmungsraum.

Tomke saß noch immer mit Mutter Bengels zusammen. Wieder flossen viele Tränen, und die sonst so ungeduldige Tomke nahm sich viel Zeit für die Befragung der verzweifelten Frau.

In Mias schulischem Umfeld hatten die Ermittler erfahren, dass Mia in vielerlei Hinsicht sehr engagiert war. Sollte die Mutter nichts davon gewusst haben? Bisher jedenfalls war nie die Rede davon.

„Doch, natürlich weiß ich das, wusste ich das“, berichtigte Elisabeth Bengels sich. „Aber was hat das mit Mias Tod zu tun? Mia hat mit ihrer hilfsbereiten und sozialen Art nur Gutes getan, wer sollte sie dafür also töten?“

Tomke atmete tief durch.

„Frau Bengels, ich kann mir denken, dass sie jetzt andere Dinge im Kopf haben, aber für uns ist alles wichtig! ALLES!“, bekräftigte sie nochmals.

„Deshalb auch die erneuten Fragen an Sie und auch an Ihren Sohn. Aus unserer Erfahrung fällt den Betroffenen vieles erst nach und nach ein. Wissen Sie sonst noch etwas?“

Der Blick der Mutter ging ins Leere.

„Was war mit Mias Besuchen bei Bastian Timmermanns?“, wollte Tomke dann wissen.

„Basti?“

„Ja! Woher kannte sie ihn? Er ist doch einige Jahre älter.“

„Basti, Nele, Jens und Mia kennen sich schon lange. Erika Timmermanns ist eine Schulkollegin von mir. Eine Weile waren wir als Familien sehr gut befreundet, was sich dann aber irgendwie verlief, weil die Timmermanns keine Zeit mehr hatten. Der große Hof, die Landwirtschaft, und dann ist der Alfons, Erikas Mann, in die Politik gegangen und spinnert geworden. Die Erika nicht, aber der Alfons, der hatte dann keine Zeit und Lust mehr auf uns kleine Leute“, klagte sie leise. Man merkte, dass ihr das sehr nahe ging. „Erika war mal meine beste Freundin“, bemerkte sie traurig.

„Und die Kinder? Haben oder hatten die denn noch Kontakt?“

„Nein, das hat sich auch verlaufen. Nur Mia dann irgendwann. Erst auch nicht, später, als der Basti so lange im Krankenhaus lag, hat Mia ihn dann immer wieder besucht. Warum, weiß ich nicht. Schließlich liegt er doch nur so und reagiert auf nichts und niemand. Sprechen konnte sie mit ihm nicht.“

„Hm“, machte Tomke nachdenklich. Verschwendete sie hier etwa ihre Zeit? Oder war von der Mutter doch noch mehr zu erfahren, wovon diese im Moment selbst nichts wusste?

Tomke startete noch einen Versuch.

„Wir haben es schon einmal angesprochen und ich versuche es jetzt wieder, Frau Bengels. Hat Mia Ihnen gegenüber jemals etwas von Drogen oder von K.-o.-Tropfen erwähnt?“

Erschrocken blickte Frau Bengels hoch.

Tomke beschwichtigte sofort.

„Ich unterstelle Mia oder auch Ihrem Sohn nicht, etwas mit Drogen zu tun zu haben, aber auf Mias Laptop haben wir Seiten gefunden, auf denen sie sich darüber informiert hat. Kann es vielleicht sein, dass sie irgendeinen Verdacht hatte, ihr irgendetwas aufgefallen ist in Sachen Drogen und Drogenmissbrauch und sie deshalb recherchiert hat?“

Elisabeth Bengels schaute die Ermittlerin lange gedankenverloren an.

Tomke gab ihr Zeit. Nicht drängen, jetzt ist der entscheidende Moment, wusste sie. Entweder ist es wirklich so, dass Mia nie mit ihrer Mutter darüber gesprochen hat, wenn doch, fällt es der Frau genau wieder ein.

Elisabeth Bengels hob den Kopf.

„Ich weiß ...“, sie brach ab.

Tomke spürte ein Kribbeln.

„Ja?“

„Ich weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat ...“, wieder brach sie ab.

„Frau Bengels, alles hat eine Bedeutung, irgendwie. Lassen Sie es mich entscheiden, welche. Reden Sie einfach.“

„Vor“, begann sie leise, „ich glaube, vor ungefähr einem halben Jahr hat Mia mich gefragt, ob ich wüsste, wie in Apotheken Medikamente aufbewahrt würden.“ Wieder brach sie ab.

„Ja?“, hakte Tomke nach.

„Als ich sie fragte, welche Medikamente denn, erwiderte sie, dass sie Betäubungsmittel, starke Schmerzmittel und Drogen meinte. Ich war erschrocken und wollte wissen, wie sie auf diese Frage käme. Aber Mia wiegelte sofort ab und erklärte mir, dass sie für die Schule recherchiere. Ich war erleichtert und glaubte ihr das natürlich. Danach habe ich nie mehr daran gedacht. Erst als sie ... Hatte Mia etwas mit Drogen ...?“

„Nein, Frau Bengels, nein. Da kann ich sie beruhigen. Wir haben weder den Verdacht noch haben Untersuchungen an Mias Leichnam etwas Derartiges ergeben.“

Erleichtert atmete die Mutter auf, um dann sofort wieder ängstlich zu fragen: „Etwa Jens?“

„Nein, auch Ihr Sohn nicht.“

„Wie kam Mia denn ausgerechnet auf die Frage nach einer Apotheke?“, wollte Tomke dann doch noch wissen.

Frau Bengels zuckte mit den Schultern.

„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sicher war es eine Aufgabe in der Schule. – Kann ich jetzt gehen? Mein Mann kommt heute nach Hause.“

„Ja, Sie können gehen.“

„Und Jens?“

„Ich schau mal, wie weit mein Kollege mit ihm ist.“ Tomke deutete auf die Wasserflasche, die in der Mitte des Tisches stand.

„Möchten Sie noch etwas trinken?“

„Danke ja, mein Mund ist total ausgetrocknet. Es ist aber auch schon wieder heiß heute.“

Tomke goss ihr und sich selbst Mineralwasser nach und stand auf, um bei Hajo nach Jens zu fragen.

„Bin gleich wieder zurück!“, erklärte sie.

Im Vernehmungsraum saßen Jens Bengels und Hajo am Tisch, vor sich ebenfalls Mineralwasser und zwei Gläser. Tomke stand einige Zeit an der Fensterscheibe, dem „Venezianischen Spiegel“ des Verhörraumes, hörte und schaute den beiden drinnen zu. Dann öffnete sie die Tür und meinte: „Sieht ja sehr entspannt aus bei euch hier. Vertragt ihr euch wieder?“

„Solange der junge Mann mir die Wahrheit sagt, hab ich kein Problem mit ihm“, antwortete Hajo. „Allerdings tut er das nicht in allen Fällen.“

„Wohl! Ich habe die Wahrheit gesagt!“, protestierte Jens.

„Was ich wiederum nicht glaube. Aber wir sind trotzdem ein Stück weitergekommen, und diese Dame hier“, er blickte auf Jens und deutete auf Tomke, „wird jetzt entscheiden, ob du in Untersuchungshaft oder nach Hause gehst.“

Jens fuhr entsetzt hoch und Tomke nahm auf dem einzigen noch freien Stuhl Platz.

„Aha, warum?“, wollte sie dann wissen.

„Er hat zugegeben, dass es seine Drohne war, die Pantic getroffen hat ...“

„Was wir eigentlich auch schon wussten ...“, warf Tomke ein.

„... und dass ein Videochip darin war“, fuhr Hajo unbeirrt fort, „behauptet aber, ihn in die Nordsee geworfen zu haben.“

„Warum soll er das denn getan haben, ist doch völlig unlogisch, oder?“, fragte Tomke, zu Hajo gewandt, den jungen Mann übergehend.

„Hab ich aber!“, rief der aufgebracht.

„Hast du alles hier drauf?“, wollte Tomke dann von Hajo wissen und deutete auf das Aufnahmegerät.

„Ja!“

„Dann schick ihn nach Hause und rate ihm, mit seiner Mutter zu sprechen, denn es wird einiges auf ihn zukommen, der Staatsanwalt wird sich sicher bei ihm melden. Und, wenn er uns noch etwas sagen will, er weiß ja, wo er uns findet.“

„Mach ich“, grinste Hajo.

„He, warum spricht sie über mich und nicht mit mir?“ Jens war verunsichert. Fragend schaute er zu Tomke und dann zu Hajo.

Tomke stand wortlos auf und verließ den Raum.

„Weil sie die große Chefin ist und es gar nicht mag, wenn man lügt.“

Auch Hajo stand achselzuckend auf, schaltete das Aufnahmegerät ab und deutete auf die Tür.

„Du kannst gehen. Deine Mutter wartet drüben im Büro auf dich. In Sachen Drohne hörst du von der Staatsanwaltschaft. Nur mal so nebenbei: der Videochip kann gegebenenfalls das Strafmaß mildern. Und was das andere, ich meine Mias Recherchen, angeht, werden wir uns möglicherweise noch mal bei dir melden. Und jetzt hau ab.“

Hajo öffnete die Tür und ließ Jens aus dem Vernehmungszimmer. Einige Meter weiter stand seine Mutter und erwartete ihn mit ängstlichem Blick.

„Komm, mein Junge, wir gehen nach Hause.“ Sie legte den Arm um ihn und wandte sich Richtung Treppenhaus.

Als Carsten das Büro betrat, fand er Hajo und Tomke mit hochgelegten Füßen an ihren Schreibtischen vor.

„Sag mal“, wollte Tomke wissen, „was ist das denn für ein Paket im Kühlschrank?“

„Paket?“, fragte er verwundert. „Ach ja, klar, der Käsekuchen. Eigentlich wollte ich den gestern schon mit euch essen, hab ich total vergessen. Dann haben wir jetzt was für die Mittagspause.“


Neue Vernehmung (Freitag)



Gegen 14 Uhr hatten die drei Ermittler ihre kurze Mittagspause beendet.

„Als Nächstes kümmern wir uns um Laura. Bin gespannt, ob sie alleine kommt oder den Anwaltsfreund mitbringt.“ Tomke blickte sich fragend um. „Verhören wir sie hier? Oder bieten wir ihr das volle Programm im Vernehmungszimmer.“

„Die gibt sich so tough, nimm das Vernehmungszimmer“, lachte Hajo.

Sie hatten noch einige Minuten Zeit, die sie dafür nutzten, ein erneutes Resümee zu ziehen.

Hajo berichtete kurz von der Befragung des jungen Jens, Tomke darüber, was sie von Frau Bengels erfahren hatte. „Viel ist es nicht“, klagte sie. „Außerdem benötigt es viel Geduld, die ich nicht immer habe. Wenn sie dann mit ihrem ,Obwohl‘ kommt, muss ich mich sehr zusammennehmen.“

Carsten spürte, dass seine beiden Kollegen sich ein wenig festgefahren hatten, und lenkte das Thema auf Mia.

„Die gelöschten Dateien gaben nicht viel her. Altmann konnte sie zwar wiederherstellen, aber ich habe nichts Interessantes darin gefunden. Sie hat sie wohl nur aus Platzmangel von ihrem Computer gelöscht.“ Er zuckte mit den Schultern. „War wohl nix!“, stöhnte er.

Es klopfte an der Bürotür. Tomke stand auf: „Laura kommt, dann wollen wir mal!“ Sie suchte ihre Unterlagen zusammen.

Der Kollege vom Empfang hatte Laura bis zur Bürotür begleitet. Carsten gab ihm ein Zeichen, dass er wieder nach unten gehen könne.

„Zwei sehen und hören mehr als einer, kommst du mit, Carsten?“

Der nickte. Schließlich war es seiner Recherche zu verdanken, dass man Laura, die vermutlich diese von Mia erwähnte ‚L‘ war, hier zur Vernehmung hatte.

Hajo wollte sich noch mal in die vorhandenen Ergebnisse und Berichte vertiefen. Sie durften nichts übersehen.

Laura war alleine. Tomke schaute sich verwundert um.

„Kein Anwalt dabei?“, fragte sie mit leicht ironischem Unterton auf dem Weg in den Vernehmungsraum.

Carsten öffnete die Tür, ließ die beiden Frauen eintreten.

„Setzen Sie sich bitte.“

Tomke wies auf einen der drei Stühle, die um den Tisch im Vernehmungszimmer standen. Carsten schaltete das Aufnahmegerät ein und informierte die junge Frau darüber, dass das Gespräch nun mitgeschnitten würde.

„Aus der Schule wissen wir, Sie sind achtzehn Jahre alt. Bevor wir beginnen, weise ich Sie darauf hin, dass Sie das Recht auf anwaltlichen Beistand haben und sich bei Ihren Aussagen nicht selbst belasten müssen. Außerdem können Sie, auch wenn Sie volljährig sind, Ihre Eltern oder einen Elternteil an der Vernehmung teilhaben lassen.“

Laura schüttelte den Kopf.

„Wir nehmen hier alles auf, deshalb antworten Sie bitte verständlich, Kopfschütteln hört das Gerät nicht.“ Tomke schaute Laura streng und fordernd an.

„Nein, ich brauche niemanden. Was wollen Sie eigentlich von mir?“

Laura war trotzig.

Was wollten diese Kommissare von ihr?, überlegte sie unsicher. Außer dass sie in Mias Zimmer war, konnten sie ihr nichts vorwerfen. Oder?

„Gut, dann haben wir das auch geklärt. Nun zu Ihren Personalien. Name, Alter, Adresse? Sie haben doch sicher Ihren Personalausweis mitgebracht?“ Tomke behielt den strengen Ton bei.

„Also? Wir brauchen Ihre Personalien. Haben Sie den Ausweis für mich?“, griff Carsten in einem etwas freundlicheren Ton ein.

Ohne sich bewusst abgesprochen zu haben, waren die beiden Ermittler in ihre Rollen geschlüpft. Tomke die Gestrenge, Carsten der Nette.

Laura zog ihre Umhängetasche über den Kopf und kramte darin herum.

In einem Seitenfach fand sie dann den Ausweis und reichte ihn Carsten über den Tisch. Tomke, die direkt daneben saß, würdigte sie mit keinem Blick.

„Laura Brandstetter?“, las Carsten laut vor.

Die junge Frau nickte.

„Bitte antworten Sie.“ Carsten deutete auf das Aufnahmegerät.

„Laura Brandstetter?“, fragte er noch mal.

„Ja!“ Laura verdrehte die Augen.

„Geboren am ...?“

Carsten las nun Geburtsdatum und Ort sowie die Adresse von der Ausweiskarte vor und ließ sich diese Daten von Laura bestätigen.

Anschließend stieg Tomke wieder in das Gespräch ein.

Mit festem Blick fixierte sie die junge Frau.

„So, nun wollen wir mal. Sie wissen also nicht, warum Sie hier sind?“, begann sie, wartete die Antwort aber nicht ab.

„Gestern auf dem Schulhof wollten wir eigentlich nur ein paar Informationen zu Ihrer Mitschülerin Mia, und ich frage mich, was Sie dazu bewogen hat, uns anzulügen. Angeberei? Oder haben Sie ein schlechtes Gewissen? Da ich Letzteres vermute und wir ein paar Informationen über Sie haben, die eine offizielle Befragung nötig machen, sind Sie hier. Haben Sie das verstanden?“

Tomke lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ließ die junge Frau dabei aber nicht aus den Augen.

Die blickte Hilfe suchend zu Carsten und, als der sich nicht rührte, mit zusammengekniffenen Augen zurück zu Tomke.

Laura setzte zu einer Antwort an, kam allerdings nicht dazu, da Tomke weitersprach.

„Warum haben Sie mir erzählt, Mia sei Ihre beste Freundin gewesen? Das war doch gelogen. Waren Sie eifersüchtig auf Mia oder neidisch?“

„Nee“, schoss es aus der jungen Frau nun wieder trotzig hervor. „Neidisch? Wirklich nicht. Auf was denn? Auf ihre roten Haare?“ Laura ließ ein böses Lachen hören.

„Warum dann die Lüge?“ Carsten schob das Aufnahmegerät auf dem Tisch etwas näher an Laura heran.

Laura überlegte einen Moment und antwortete dann in Carstens Richtung: „Ich hatte Mitleid. Weil sie doch keine Freundin hatte, da habe ich eben gesagt, dass ...“

„Sie lügen schon wieder.“

Tomke schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es krachte.

„Was ist das eigentlich für eine Kette, die Sie da um den Hals tragen? So etwas habe ich noch nie gesehen“, wechselte sie dann das Thema.

Laura zog den Anhänger hervor, der zum Teil zwischen ihren üppigen Brüsten steckte, und grinste.

Die beiden Kommissare interessierten sie nicht. Ihre Stimmen waren weit weg. Laura war ganz weit weg, in Gedanken. Fragen, Fragen, Fragen ..., sie beantwortete diese wie in Trance. Mia, Basti, Drogen ..., was wollten die beiden noch alles von ihr wissen? Was konnten sie ihr vorwerfen? Nichts. Gedankenverloren strich sie über den Anhänger.

Das konnte sie schon immer gut! Wenn es unangenehm wurde, wenn sie Streit mit jemandem hatte, wenn der Vater ihr wieder einmal auf die Nerven ging oder ihre Mutter sie drängte, mehr für die Schule zu tun, klinkte sie sich aus.

Doch nun holte sie sich wieder in den Raum zurück und beantwortete die Fragen der Kommissare konzentrierter.

„Der Anhänger“, erklärte sie mit einem Blick ins Leere, „der Anhänger ist ein Allergiestopper. Den muss ich im Sommer tragen.“

„Wie soll denn das funktionieren?“ Tomke schaute sie skeptisch an.

„Weiß ich auch nicht so genau. Da“, sie deutete auf die kleine, runde Box an der Kette, „soll so ein magnetisches Teil drin sein. Ist ja auch egal.“

„Darf ich mal?“ Tomke ging um den Tisch, griff nach dem Anhänger und versuchte, ihn zu öffnen. Laura wollte zuerst protestieren, ließ es dann aber geschehen.

„Geht ja doch nicht auf“, maulte sie dann.

„Stimmt!“ Tomke ließ die Kette zurück an Lauras Brust gleiten.

Carsten warf einen Blick auf seine Uhr und zog die Augenbrauen hoch. Wie lange sollte die Befragung der jungen Frau noch gehen? Sie hatten alle Register gezogen. Böser Bulle, guter Bulle gespielt. Laura streng, dann wieder sehr nachsichtig behandelt. Aber war das wirklich nötig gewesen? Klar, Laura hatte gelogen, aber machte sie das zur Mörderin? Und „L“ musste nicht Laura heißen. Nein, wir haben nichts gegen sie in der Hand, musste er feststellen. Außerdem war es Zeit, Schluss zu machen, schließlich wollte er heute noch rüber zur Insel.

Tomke allerdings hatte sich an Laura festgebissen. Er warf ihr einen Blick zu und deutete mit dem Kopf zur Tür. Tomke verstand, erhob sich aber nur widerwillig von ihrem Stuhl.

Vor dem Vernehmungszimmer bekamen sie sich dann gewaltig in die Haare. Carsten wollte Laura nach Hause schicken. Tomke jedoch war der Meinung, dass sie ganz kurz vor dem Ziel seien.

„Vor welchem Ziel?“, wurde Carsten laut. „Willst du sie mit Gewalt zur Täterin machen? Und zu welcher, bitte? Mia wurde von Pantic getötet, das wissen wir. Die DNA unter Mias Fingernägeln konnte Manninga zweifelsfrei Pantic zuordnen. Die Hautpartikel stammten von seinem Arm, worauf die gefundenen Kratzspuren hinwiesen. Und er bestätigte auch, dass die Verletzungen am Kopf des Toten von der Drohne stammten. Das war eindeutig Jens Bengels, der das inzwischen ja auch gestanden hat. Laut Manninga ist der Mann später ertrunken. Oder etwa nicht?“ Carsten sah Tomke fragend an und sprach sofort weiter. „Wir gingen doch bisher davon aus, dass Pantic, nachdem er Mia in das Schlauchboot verfrachtet hatte, zurückschwimmen wollte und, durch die Verletzung geschwächt, ertrunken ist. Oder etwa nicht?“, fragte er nochmals mit Nachdruck.

„Aber alles im Konjunktiv“, stöhnte Tomke. „Könnte, es könnte so gewesen sein. Wir wissen es nicht, wir vermuten!“ Tomke lehnte sich an den Türrahmen und trat mit der Ferse dagegen.

„Mir geht es auch gar nicht um diese beiden Toten, sondern vielmehr um diejenigen, die durch die Barbiturate, durch diese K.-o.-Tropfen, gestorben sind. Ich lasse nicht locker, bis ich Laura definitiv ausschließen kann. Aus ihren Augen springt die Boshaftigkeit doch schlichtweg heraus. Siehst du das nicht?“

„Aha, und in ihren Augen siehst du die Mörderin. So ein Quatsch. Das ist eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, das mit sich und der Welt nichts anfangen kann. Außer dem mysteriösen „L“ haben wir nichts gegen sie in der Hand. Lass sie gehen. Wir werden sehen, was geschieht.“

„Ja, vielleicht die nächste Körperverletzung oder der nächste Mord? Kannst du das verantworten?“

„Tomke, noch mal ..., wir haben nichts gegen sie in der Hand Außerdem ist für mich heute Schluss. Ich fahre ...“

„Ja, ich weiß, du willst auf die Insel. Dann fahr doch. Warum fahre ich denn eigentlich nicht mit? Ist schließlich Wochenende. Hajo hat Bereitschaft, der schafft das bisschen Arbeit auch alleine. Wir haben schließlich nur noch eine Leiche und zwei ‚Halbtote‘, nein, drei, wenn wir Bastian mitrechnen. Hajo schafft das mit links“, endete sie in Sarkasmus.

Dieser war unbemerkt zu ihnen getreten und schaltete sich ein.

„Wenn ihr jetzt noch die Fenster aufmacht, hört es außer dem ganzen Präsidium auch noch die ganze Stadt.“

„Was willst du ...“, brauste Tomke auf, wurde aber von ihren beiden Kollegen unterbrochen.

„Schluss, Chef!“, bestimmte Carsten. „Komm mal wieder runter. Wir lassen Laura gehen, es gibt nichts mehr, was wir sie fragen können, und zum wiederholten Male: Wir haben nichts gegen sie in der Hand, außer dass du sie nicht leiden kannst. Punkt!“

„Die Befragung hat nichts ergeben?“ Hajo schaute beide nachdenklich an.

Carsten schüttelte den Kopf. „Nein!“

„Doch!“, beharrte Tomke. „Wenn wir sie ..., ach, ihr könnt mich mal! Macht doch, was ihr wollt. Schickt sie nach Hause, du, Carsten, fahr auf die Insel, vielleicht komme ich ja mit, schließlich habe ich frei. Hajo schafft die Bereitschaft auch alleine.“ Sie stieß sich mit dem Fuß von der Wand ab und ging in ihr Büro.

Ihre Kollegen schauten sich verständnislos an. Was war nur mit Tomke los?

So hatten sie beide ihre Chefin noch nicht erlebt. Tomke war zwar für ihre burschikose und unkonventionelle Art bekannt, aber auch dafür, am Ende doch einen kühlen Kopf zu bewahren. Heute war das allerdings nicht so.

Hajo winkte ab. „Lass mal, die beruhigt sich auch wieder. Ich glaube, die ganze Sache ist ihr sehr nahegegangen. Gleich wird sie wieder ...“

Hajo wurde von Tomke unterbrochen, die mit ihrer Tasche über dem Arm aus dem Büro geprescht kam und rief: „Ich bin dann mal weg! Hajo, ich wünsche dir einen ruhigen Dienst“, und zu Carsten, der genauso verblüfft schaute wie Hajo: „Schöne Zeit auf der Insel. Vielleicht sieht man sich.“

„Spinnst du ...?“, rief Hajo ihr noch nach, aber Tomke war schon die Treppe hinuntergestürmt.

„Das ist doch wohl nicht wahr! Die spinnt wirklich.“ Hajo trat an das Treppenhausfenster und sah seine Freundin gerade noch in das Auto steigen und davonfahren.

„Ach was, die kommt gleich wieder“, beruhigte ihn Carsten.

„Dein Wort in Tomkes Ohr.“ Carsten wurde unruhig.

„Jetzt muss ich aber weg. Wenn ich die letzte Fähre erreichen will, muss ich jetzt los. Schickst du bitte Laura nach Hause?“

Hajo nickte.

„Und wenn sie auch länger motzt, du schaffst das wirklich alleine. Du hast jetzt zwei Tage Zeit, in Ruhe alles nochmals durchzugehen. Montag sind wir dann sicher ein Stück weiter. Und die beiden jungen Männer kannst du morgen Vormittag auch alleine vernehmen, ohne dass die große Chefin Regie führt“, versuchte Carsten ihn mit einem Blick auf die Uhr aufzumuntern.

„Hau schon ab!“, brummte Hajo und gab Carsten einen freundschaftlichen Schubs.

Der zog sein Handy aus der Tasche und teilte Michaela im Laufschritt mit, dass er sich jetzt auf den Weg zur Fähre machen würde.

Hajo rief ihm noch „Viel Spaß!“ nach und hob grüßend die Hand.

Dann trat er in das Vorzimmer des Vernehmungsraumes, von wo aus er Laura durch den ‚Venezianischen Spiegel‘ noch immer am Tisch sitzen sah.

Hatte Tomke recht? War das eine bösartige, hinterlistige Mörderin oder nur ein unreifes Mädchen, das seinen Weg noch nicht gefunden hatte? Auch ihm war sie nicht sympathisch, aber konnte man sie deshalb zur Mörderin ...? Nein!

„Sie können gehen.“ Hajo wollte es kurzhalten und sich auf keine Diskussion einlassen. „Soll ich Sie nach Hause fahren lassen?“, fragte er noch knapp.

„Nein, ich bin mit dem Rad hier!“

„Sie halten sich bitte für weitere Fragen zu unserer Verfügung, fahren nicht in Urlaub oder sonst ...“

Laura unterbrach ihn und tippte sich gegen die Stirn.

„Urlaub“, meinte sie abfällig. „Hier lässt wohl Alzheimer grüßen. Die Ferien sind vorbei. Schon vergessen?“

„Raus!“ Hajo zeigte zur Tür.

Innerlich musste er grinsen. „Freche Göre“, murmelte er und schloss die Tür.

Auf dem Weg zurück in sein Büro dachte er an Tomke. So hatte er sie wirklich noch nicht erlebt. „Ob ich sie anrufen soll? Nein!“, beantwortete er sich die Frage selbst. „Stur kann ich auch!“

„Wahrscheinlich sitzt sie jetzt zu Hause und überlegt, wie sie aus der Nummer wieder herauskommen kann.“

Entschuldigen war noch nie Tomkes Ding.

Hajo ordnete noch einige Dinge auf seinem Schreibtisch, schloss ihn ab, ließ den Computer herunterfahren und verließ das Büro. Er meldete sich an der Pforte ab und deutete auf sein Handy.

„Bereitschaft?“, rief ihm der Kollege zu.

„Jow!“

Den Weg zur Wohnung machte er zu Fuß, Tomke hatte schließlich den Dienstwagen genommen.

„Echt Tomke, das war bescheuert!“, fluchte er unterwegs.


Das große „L“



Nachdem Tomke das Präsidium verlassen hatte, fuhr sie nach Hause. Wütend schaltete sie Swantje Zwo ein und stieg unter die Dusche. Frisch geduscht und nach Hajos Lemon-Duschgel riechend, setzte sie sich mit einer Tasse Espresso auf den Balkon.

„Es ist Freitag, noch nicht einmal sechzehn Uhr, und ich hocke hier herum.“ Sollte sie nicht besser an ihrem Schreibtisch sitzen?

Tomke war sauer, am meisten allerdings auf sich selbst. Wie konnte sie sich nur so gehen lassen? Aber diese Laura hatte sie wirklich zur Weißglut gebracht. Manchmal bissig und aggressiv, manchmal auch ganz abwesend hatte diese sich während der Vernehmung verhalten. Sicher hatte Carsten recht, denn außer ein paar Lügen und einem „L“ in Mias Notizen konnten sie der jungen Frau nichts vorwerfen.

„Aber mein Bauchgefühl, mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie nicht koscher ist. Oder spinne ich wirklich? Ja, ich spinne. Das war sehr unprofessionell“, schimpfte sie sich dann.

„Es ist Freitag, noch nicht einmal sechzehn Uhr, und ich habe frei!“, munterte sie sich auf und beschloss, das Wochenende zu genießen. Mal ein oder zwei Tage nur für sich selbst zu haben ..., das hatte es schon lange nicht mehr gegeben. „Genieße es, Tomke“, entschied sie für sich und zog ihr Handy aus der Tasche.

Mit kurzen Worten teilte sie Hajo per WhatsApp mit, dass sie das Wochenende, oder wenigstens den Samstag, für sich haben wolle. Raus zum Strand und morgen vielleicht zu einem Kurzbesuch nach Spiekeroog. Und: „Wenn ich mich selbst nicht leiden kann, bin ich besser alleine. Bis morgen, ich liebe dich, melde mich, Kuss!“

Und jetzt? Sie stellte das Handy auf lautlos. Wenn frei, dann richtig, bestimmte sie. Tomke blickte sich um. Hier gab es nicht wirklich was zu tun, zum Glück. Die Putzfrau, die jeden Freitagvormittag für drei Stunden kam, hatte ganze Arbeit geleistet. Sogar der Korb mit der Bügelwäsche war erledigt.

„Ich fahre raus nach Clinsiel“, traf sie eine Entscheidung. „Ein Stück am Strand laufen, im Hafen ein Bier trinken, oder auch zwei.“ Übernachten wollte sie bei Oma und Tant’ Fienchen.

Ein kurzer Blick auf ihr Handy zeigte ihr, dass sie eine neue WhatsApp-Nachricht hatte. Sie schaute drauf und musste grinsen. Hajos Antwort war ein tanzender Vogel, der sich gegen die Stirn tippte.

In Carolinensiel parkte sie das Auto vor Omas Garage, winkte ihren beiden Alten kurz zu und rief: „Ihr habt heute einen Schlafgast. Ich geh aber erst ’ne Runde, bis später.“ Oma Jettchen rief ihr noch etwas nach, was sie aber nicht verstand. Eiligen Schrittes machte sie sich auf den Weg Richtung Museumshafen, um von dort aus an der Harle entlang zum Strand zu laufen. Auf eine Diskussion mit Oma oder Tant’ Fienchen wollte sie sich jetzt nicht einlassen, das hatte Zeit bis später. Aber vielleicht schliefen die beiden ja schon, wenn sie nach Hause kam. „Das wäre aber auch nur eine Verschiebung des Anschisses, der dann sicher morgen früh folgen wird“, wusste sie, und auch, was Oma sagen würde: „Kind, du bist ein gewaltiger Sturkopf, dat geit nit. So rennen dir die Männer davon ...“ Das hatte sie wohl jetzt laut vor sich hin gesagt, denn eine Frau, die ihr auf dem Bürgersteig entgegenkam, schaute sie verwundert an. Tomke lachte laut auf.

Kurz bevor die Straße eine Kurve machte, ging sie den schmalen Fußweg hoch auf den Deich und blickte mit einem Seufzer auf den kleinen Museumshafen. „Mein Carolinensiel!“

So ging es Tomke immer – und nicht nur ihr, viele Menschen empfanden den Blick auf die im Wasser liegenden Plattbodenschiffe und die ruhige Harle als entspannend. Hier konnte man zur Ruhe kommen.

Von gegenüber vernahm sie nun allerdings ein Geräusch, das nicht hierher passte. Ein Vermessungsschiff fuhr den kleinen Hafen und die Harle ab und prüfte per Echolot die Spundwände und den Grund der Harle nach dem Grad der Verschlickung.

„Ist wohl wieder mal nötig“, überlegte Tomke.

Sie schob ihre Handtasche auf der Schulter zurecht und ging mit strammen Schritten weiter. Die Leute auf dem Schiff standen zusammen, diskutierten und einer telefonierte laut, es gab wohl Probleme.

Tomke ging um den Hafen herum und über die Uferpromenade entlang der Harle weiter vor in Richtung Nordsee.

Das „Puppencafé“ direkt an der Harle war auch jetzt, am späten Nachmittag, noch immer gut besetzt, der Garten voll mit Gästen. Sie winkte Ulrike, der Tochter der Besitzerin, die an einem der Tische mehrere Teller mit leckeren Torten servierte. „Moin, Tomke, lange nicht gesehen“, begrüßte Ulrike sie.

„Ja, ich weiß, aber vielleicht schaffe ich es morgen, hab nämlich frei!“

„Das will ich erleben, dass du frei hast“, rief Ulrike lachend zurück und kümmerte sich wieder um ihre Gäste.

Es war ein entspannender Spaziergang entlang der Harle, vorbei am Bootsverleih und dem Minigolfplatz, dem Café Tüdelpott, dessen Garten auch mit Gästen besetzt war. Weiter vorne, kurz vor der Schleuse, stand sie plötzlich vor dem Nurdachhaus, in dem die drei jungen Touristen gefunden worden waren. Das Grundstück war noch immer mit dem rot-weißen Flatterband der Polizei abgesperrt, die Haustüre mit dem Polizeisiegel versehen. Doch dann wurde Tomke stutzig. Täuschte sie sich, oder war das Siegel gebrochen? Sie stieg über die Absperrung und ging auf die Haustüre zu. Tatsächlich, der Papierstreifen, der ursprünglich von der Tür zum Türrahmen geklebt wurde, war zerrissen. Tomke öffnete ihre Tasche und suchte nach dem Handy, um auf dem Kommissariat anzurufen. Hajo musste mit dem Schlüssel kommen. Hier war wohl jemand eingebrochen. Ihr Blick fiel auf eine schwarze kleine Ledermappe und sie erinnerte sich, dass sie den Schlüssel am Vortag eingesteckt und nicht wieder herausgenommen hatte.

„Soll wohl ..., dann schau ich selbst nach!“, beschloss sie.

Sie steckte das Handy in die hintere Hosentasche und schloss auf. Ein unangenehmer Geruch schlug ihr entgegen, im weiter hinten gelegenen Wohnzimmer brannte Licht und es zog. Hier musste eine Tür oder ein Fenster geöffnet sein. War noch jemand im Haus?

Es war selten, aber jetzt bereute Tomke doch sehr, dass sie wieder einmal keine Waffe bei sich trug.


Auf der Suche nach einem neuen Opfer (Freitag) 



„Alle bekommen sie ihre Strafe, alle!“ Ihr Blick war genauso teuflisch wie ihre Gedanken.

Bastian, der sie ausgenutzt hatte, lag im Koma und war für immer weg vom Fenster. Der würde niemanden mehr verarschen und sie schon gar nicht.

Sven und Dirk, „denen habe ich das Abi versaut“, grinste sie in sich hinein.

Zum Schluss nun diese drei Touris. Am Sonntagnachmittag hatte es begonnen. Am Strand von Harlesiel war ihr Mias rotes Rad aufgefallen. Alles, was Mia besaß, war auffallend, ROT! Es lag einfach so da, war nicht abgeschlossen, also war sie aufgestiegen und davongefahren. Auf dem Weg zurück vom Strand war sie aus einem silbernen Golf heraus von drei jungen Männern angesprochen worden. Die hatten sie zu einer Grillparty in das Ferienhaus in Harlesiel locken wollen. Sie hatte das Ganze sofort durchschaut und die Handlung selbst bestimmt, Mias Rad unterwegs achtlos am Straßenrand abgelegt und war zu ihnen ins Auto gestiegen. Kaum saß sie im Wagen, begann einer von ihnen damit, sie zu begrabschen und machte blöde Bemerkungen über ihren großen Busen. Es war einfach nur abstoßend. Ein sicheres Gefühl gab ihr dabei jedoch der zylinderförmige Anhänger an ihrer Kette. Wie einen Beschützer hatte sie ihn immer wieder in die Hand genommen. Die Kerle gaben auch darüber ihre Kommentare ab und wollten wissen, ob darin Kondome deponiert seien.

„Praktisches Teil“, hatte einer von ihnen gegrölt und dabei danach gegriffen. Und natürlich war seine Hand in ihrem Ausschnitt gelandet. Er fand es lustig, seine Kumpels auch – sie nicht!

Was nach den Tagen ihrer Spezialbehandlung mit ihnen nun war, wusste sie nicht. Schade. Die Polizei vor dem Haus konnte sie schließlich nicht danach fragen.

Nun stand sie schon wieder hier, vor diesem Nurdachhaus. Wie selbstverständlich hatte der Weg sie am späten Nachmittag hierhergeführt. Und wie selbstverständlich griff sie in ihre Tasche und zog einen Schlüssel hervor. Das Polizeiabsperrband interessierte sie heute nicht, sie machte einen großen Schritt und stand im Garten. Sich vorsichtig umschauend ging sie dann die drei Stufen hoch und steckte den Schlüssel in das Schloss. In Kopfhöhe war ein Polizeisiegel angebracht, das sie ebenfalls nicht interessierte und zerriss. Dann schlüpfte sie schnell hinein.

Der Geruch, der ihr im Haus entgegenschlug, ließ sie erschaudern. Es war dunkel, alle Läden bis auf einige wenige Spalten verriegelt, die Fenster ebenfalls geschlossen. Es stank. Es stank noch genauso wie vor einigen Tagen.

Aber das hielt sie von ihrem Vorhaben nicht ab. Draußen vor der Tür war der Gedanke wie ein Blitz über sie gekommen und sofort in ihr gereift. Er hatte sie mit einem Kribbeln erfüllt. Aber wen sollte es treffen? Vielleicht die Eltern oder Kirk? Oder beide? Und – in welcher Reihenfolge? „Die sind alle so abartig, so ekelhaft und abartig, alle! Alle müssen bestraft werden!“, entschied sie und schüttelte sich.

Kirk zuerst? Diese schwule Sau. Jedoch wie konnte sie ihn hierherlocken? War er überhaupt noch in der Gegend? „Mit seinem Mann!“ Wie ranzige Milch spuckte sie den Satz aus.

Oder doch zuerst die Eltern?

Sie schaltete das Licht im Wohnzimmer ein und öffnete die Balkontüre.

Da es draußen noch hell war, konnte man das Licht durch die Ritzen des Rollladens nicht sehen.

Sie fühlte den Anhänger ihrer Kette und überlegte, ob der Inhalt wohl für alle drei ausreichen würde. „Klar!“, wusste sie, für die drei jungen Touris hatte es ja auch gereicht. Aber Nachschub würde sie trotzdem holen müssen.

„Am besten“, so beschloss sie, „werde ich ihnen eine endgültige Dosis verpassen. Aber nach und nach.“ Es musste gut bedacht sein.

Zufrieden setzte sie sich auf die Couch, auf der noch vor nicht allzu langer Zeit zwei der jungen Männer gelegen hatten. „Was mit ihnen wohl ist?“ Der Gedanke ging ihr nicht aus dem Kopf. Nicht, dass sie sich Sorgen um sie machte, nein.

Entspannt legte sie die Füße auf den Tisch vor der Couch und lehnte sich zurück. In ihren Gedanken reifte ein Plan, der bösartiger nicht sein konnte ...

Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht. Entsetzt schreckte sie hoch. Woher kam das Geräusch? Jemand war im Haus! Leise stand sie auf, ging geduckt um den kleinen Couchtisch herum und griff sich eine hölzerne Buchstütze vom Sideboard, rechts neben der Tür ...


Ein wertvoller Fund



Der Anruf erreichte Hajo, kurz nachdem er zu Hause angekommen war.

„Kumm man retour!“, hörte er nur knapp, und schon war das Gespräch unterbrochen.

Mit einem leichten Fluchen verließ er die Wohnung, holte seinen privaten Wagen aus der Garage und fuhr zurück in die Innenstadt. In der Wohnung hatte es nach Lemon-Duschgel gerochen. Tomke war wohl kurz zu Hause gewesen.

„Was ist denn los?“, fragte er den Kollegen an der Pforte ungeduldig.

Der blieb ganz gelassen und antwortete: „So ganz sicher weiß ich das nicht, aber in Carolinensiel haben sie etwas gefunden, was euch vielleicht interessieren könnte.“

„Ja?“

„Ja! Hillern Janz durchleuchtet mit einem Vermessungsschiff den Museumshafen nach Sand und Schlick und hat dabei einen Koffer gefunden. War da nicht mal was bei euch mit einem verschwundenen Koffer?“

„Ja, schon, aber wir können uns doch nicht um jeden Koffer kümmern, den unsere Gäste irgendwo verlieren oder in der Harle versenken. Dort finden sich auch andere Sachen, Fahrräder, Weihnachtsbäume ... Der Hillern soll mal ...“

„Um den Koffer schon, denke ich. Es ist wohl kein normaler, wie Hillern meinte, sondern ein Aluminiumkoffer, und deshalb habe ich ...“

„... und das hast du gut gemacht“, merkte Hajo auf und war plötzlich ganz euphorisch. „Alukoffer ist gut, sehr gut. Könnte sich um die verschwundene Bibel aus dem Museum handeln.“

„So sehe ich das auch“, kam es trocken hinter der dicken Glasscheibe hervor. Der Kollege war ein Ostfriese, durch und durch.

Hajo klopfte mit dem Schlüssel gegen die Scheibe. „Ich fahr gleich mal hin.“

Das wäre es doch! Wenn er, der Neue, der Lehrling, wie Tomke ihn immer mal wieder scherzhaft nannte, diese wertvolle Bibel zurückbringen würde. Das Teil, das sie schon seit fast einem Jahr suchten und das damals im Deutschen Sielhafenmuseum entwendet wurde. Den Fall an sich hatten sie ja geklärt, aber die Bibel war und blieb bis heute verschwunden. Wobei, die eine oder andere Ungereimtheit war trotzdem geblieben. Vielleicht änderte sich das ja jetzt. Wenn es denn der Koffer mit der Bibel war.

Zügig fuhr er Richtung Norden, es ging ihm nicht schnell genug.


Verwirrung auf Spiekeroog



Kurz vor Ablegen der Fähre hatte Carsten es noch geschafft. Viel später hätte er nicht im Hafen von Neuharlingersiel ankommen dürfen.

Zum Glück musste er nicht mehr nach Hause. Die wenigen Dinge, die er für das Wochenende benötigte, waren noch drüben auf der Insel. Er zückte sein Handy und rief Michaela an.

„Ich habe schon bezweifelt, dass du überhaupt kommst!“, äußerte sie. Im Hintergrund war das Quäken von Felix zu hören.

„Wie werde ich!“, tat Carsten entrüstet. „Tomke hat zwar alles versucht, aber zu den letzten Urlaubstagen will ich bei euch sein. Das lasse ich mir nicht nehmen.“

„Wieso die letzten? Wir haben doch noch eine ganze ...“

Carsten unterbrach seine Frau und meinte: „Lass mal, das ist schon alles gut. Wir sehen uns in einer Stunde. Holt ihr mich ab?“

„Ja klar! Aber was meinst du mit ...“ Michaela konnte aber nicht aussprechen, denn Carsten beendete das Gespräch.

„Bis gleich, dann reden wir weiter! Die Verbindung wird schlechter.“

Carsten stellte sich an die Reling und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. Das tat gut. Die Hitze an Land war hier, kaum, dass das Schiff abgelegt hatte, schon fast nicht mehr zu spüren. Während der ganzen Fahrt stand er ganz vorne am Bug des Schiffes und genoss die Fahrt.

Gegen neunzehn Uhr legte die Spiekeroog IV im Hafen der Insel an. Michaela mit dem kleinen Felix auf dem Arm und Marie standen am Anleger und erwarteten Carsten schon ungeduldig. Felix juchzte, als er seinen Vater erkannte, und Marie sprang von einem Fuß auf den anderen. Michaela konnte ihre Kinder kaum bändigen, so groß war deren Freude. Aber auch sie war glücklich, dass Carsten wieder bei ihnen war; was er allerdings vor gut einer Stunde mit ‚die letzten Urlaubstage‘ meinte, verstand sie nicht. Sie hatten doch noch eine ganze Woche auf Spiekeroog.

Marie lief ihm entgegen und sprang mit einem großen Satz an Carsten hoch.

„Endlich!“, rief sie. „Ich hab dir so viel zu erzählen. Wie lange bleibst du denn bei uns?“

„Was heißt denn, wie lange?“

„Die ganze Zeit?“

„Ja, natürlich, die ganze Zeit, bis Sonntag. Dann fahren wir alle wieder nach Hause.“

„Nö!“ Marie schaute Carsten mit gestülpter Unterlippe an.

„Was heißt hier ‚nö‘, Marie? Alles hat ein Ende, auch unser Urlaub.“

„Aber erst noch eine Woche, schließlich bin ich Blockwart, noch eine Woche, gemeinsam mit Onkel Thomas.“

„Marie, du sprichst in Rätseln, komm, lass uns vor zu den anderen gehen. Mama und Felix warten schon. Und was meinst du mit ‚noch eine Woche‘ und wieso bist du Blockwart? Hab ich etwas verpasst?“

„Das auf jeden Fall!“, schaltete sich Michaela ein, die ihrem Mann einen Kuss auf den Mund gab und ihm anschließend Felix reichte.

Carsten umarmte sie, nahm Felix auf den Arm und küsste ihn auf seine dicken Pausbacken.

„Na, mein Schatz, waren die Frauen sehr anstrengend? Kann es sein, dass ich dich mit den beiden zu lange alleine gelassen habe?“, scherzte er zu Michaela hinüber.

„Wer ist Blockwart und warum spricht Marie von ‚noch einer Woche‘? Was ist hier los?“, wollte er von Michaela wissen, als sie vom Anleger zurück ins Dorf gingen.

Sie hatten versucht, Felix zurück in den Kinderwagen zu legen, aber der protestierte heftig. Er bestand darauf, auf dem Arm seines Vaters zu bleiben.

Michaela musste grinsen.

„Da ist wohl einiges durcheinandergeraten, vor allem bei dir“, stellte sie fest. „Wir sind noch eine ganze Woche hier, das weißt du doch. Am nächsten Wochenende fahren wir nach Hause. Bleibst du so lange?“

„Nein! Ich meine, nein, so lange bleibe ich nicht, aber wieso ...? Ach, Mann, stimmt ja. Ich bin aber auch ... Deshalb hat Tomke also ...“, Carsten schlug sich gegen die Stirn.

Jetzt fiel es ihm wieder ein, dass Marie eine Ferienverlängerung bekommen hatte, Thomas nächste Woche mit ihr den Stoff der ersten Woche des neuen Schuljahres durchnehmen würde und ...

„Oh Mann!“, stöhnte er. „Wie konnte ich das vergessen! Noch eine Woche – und ich muss Sonntag wieder zurück.“

„Nun heul mal nicht!“, schaltete sich Marie ein. „So schön ist die Woche für mich auch nicht. Schließlich muss ich mit Onkel Blockwart Hausaufgaben machen. Das ist auch kein Zuckerschlecken.“ Sie schaute ihre Eltern mit zerknirschtem Gesicht an.

Carsten und Michaela konnten kaum an sich halten, nicht laut loszuprusten.

Marie, dieses Kind!

„Wie kommt sie auf ‚Blockwart‘, bitte schön?“, fragte Carsten leise, als sie das Haus von Gesche und Thomas erreicht hatten.

„Das ist eine lange Geschichte“, erklärte Michaela belustigt. „Thomas ist gebürtiger Spiekerooger. Seit er im Ruhestand ist und wieder ganz auf der Insel lebt, ist er hier bekannt dafür, dass er Baustellen besucht, sich mit den Arbeitern unterhält und ...“

„Psst. Wir sind da“, unterbrach Carsten sie.

Michaela verstand.

„Okay, ich erzähle es dir später.“

Gesche und Thomas saßen auf der Terrasse, hatten eine Flasche Rotwein geöffnet und erwarteten die kleine Familie. Die herzliche Begrüßung wurde allerdings unterbrochen, als Carstens Telefon klingelte.

Er hörte eine Weile zu, warf zwischendurch das eine oder andere Wort ein und meinte dann: „Gratuliere, da wird sich unsere gestrenge Chefin aber freuen und sicher hebt das ihre Laune gewaltig.“ Wieder hörte er kurz zu und antwortete lachend: „Ach, die taucht schon wieder auf, wer soll denn sonst unsere Fälle lösen?“

Als er das Gespräch beendet hatte, flüsterte er Michaela zu: „Hajo hat die verschwundene Museumsbibel gefunden ... und er meint, Tomke sei verschwunden!“

„Die findet sich wieder ein, keine Angst, alles findet sich, so wie die Bibel auch“, raunte sie spöttisch zurück.

Gesche und Thomas hatten den Grill angeworfen und der Tisch war gedeckt. Carsten schaute sich um, zählte die Teller und fragte in die Runde: „Hab ich was verpasst? Kommt noch jemand?“

„Ja, André und Thurit, er hat noch Dienst, aber sie werden gleich da sein.“

„Echt? Das ist klasse, ich freu mich.“


Gefangen



Als Tomke zu sich kam, spürte sie grässliche Kopfschmerzen.

Um sie herum war es dunkel, ihr Mund wie ausgetrocknet. Vorsichtig hob sie den Kopf, ließ ihn aber mit einem schmerzerfüllten Stöhnen wieder zurücksinken. Ihre Gedanken waren nicht fassbar. Blitze, die sie wie Stromschläge trafen, schossen durch ihren Kopf und gleichzeitig dröhnte ein heftiges Unwetter um sie herum. Unbeweglich, wie in Beton gegossen, lag sie auf dem Boden. Einen weiteren Versuch, den schmerzenden Kopf zu heben, brach sie gleich wieder ab. Grelle Blitze, lautes Dröhnen und dann wieder Sekunden von Erkennen. Kein Unwetter war das, alles geschah ausschließlich in ihrem Kopf. Etwas war passiert. Was? Gefangen? Wieder Blitze. Schmerzen. Erlösende Ohnmacht. Wie lange ging das schon? Die Momente des bewussten Erlebens wurden länger, die Schmerzen allerdings waren und blieben unerträglich.

Neue Momente des Erlebens, des Wahrnehmens. War jemand in der Nähe? Etwas bewegte sich, links, seitlich neben ihrem Kopf. Ohnmacht.

Eine Stimme. Wie durch Watte. Jemand sprach. Mit ihr? Wer? Wortfetzen.

Mehr und mehr konnte sie nun erfassen, langsam nur, ganz langsam. Wenn nur die rasenden Kopfschmerzen nicht wären.

Strand, ich will zum Strand. Oma? Wo bin ich? Ihre Gedanken sprangen, stolperten, stotterten, verflogen.

„Sie sind wach, Frau Kommissarin?“, hörte sie wieder die Stimme. Wie in Zeitlupe war sie zu vernehmen, sehen konnte sie niemanden.

Tomke wusste nicht ... wer ...

„Kommissarin? Ich?“

Die Stimme wurde deutlicher, aber immer noch verzerrt.

„Ich kenne Sie. Außerdem habe ich hier Ihren Ausweis, Frau Kriminalhauptkommissarin Tomke Evers von der Kripo in Wittmund.“

Plötzlich sprangen Alarmglocken in Tomkes schmerzendem Kopf an. Die Erinnerung kam zurück, langsam, immer nur in Fetzen. Strand ..., Ferienhaus ..., Polizeisiegel ..., K.-o.-Tropfen! Einzelne Wörter, immer wieder verdeckt durch einen dichten Schleier.

Dann zuckte sie zusammen. Ein ganzer Satz hatte sich in ihrem Kopf gebildet. Ein Satz der Erkenntnis, der sie traf wie ein Schlag.

„Ich bin in diesem Haus in Harlesiel!“

Jemand bewegte sich neben ihr, hob ihren Kopf, versuchte nun, ihr etwas zum Trinken einzuflößen. Panik erfasste die halb gelähmte Tomke. Wie automatisiert wusste sie:

„Nichts trinken, nichts essen! Nur nicht!“

Wild drehte sie den Kopf hin und her. Sie wehrte sich aus Leibeskräften, aber es war unmöglich, denn außer dem Kopf konnte sie noch immer nichts bewegen. Irgendetwas Flüssiges lief ihr über das Gesicht, wurde ihr in den Mund geschüttet, lief in Nase und Augen. Tomke wehrte sich wie wild, presste mit aller Kraft die Zunge gegen die Zähne, aber ...

„Schlafen Sie gut, Frau Kommissarin, morgen früh komme ich wieder, ganz früh. Aber sie werden mich nicht wiedersehen, diese Dosis reicht für einen Elefanten! Tut mir leid für Sie, oder auch nicht. Was platzen Sie hier auch herein, wo ich mich doch auf andere Besucher eingestellt habe?“


Ein kostbarer Fund



Der Aluminiumkoffer sah genauso aus, wie die beiden Jungs, Benny und Dirk, ihn damals beschrieben hatten. Hajo erinnerte sich genau:

Vor fast einem Jahr war eine kostbare Bibel aus dem Museum gestohlen worden. Jan Becker, der Einbrecher, der offensichtlich seinen Komplizen getötet und die Bibel gestohlen hatte, bestand damals darauf, sie nicht zu haben. Er beschuldigte die beiden Ausreißer, Benny und Dirk, doch die ... Hajo holte sich in die Wirklichkeit zurück.

„Wer hatte den Koffer nun in der Harle versenkt?“, fragte er sich mit einem Blick auf das verdreckte Teil hinten auf dem Rücksitz. Zum Glück konnte er sich von Achim, dem Skipper, eine große Plastikwanne ausleihen, damit sein Auto nicht vollkommen versaut wurde. Die Männer auf dem Vermessungsschiff hatten den Koffer geöffnet und ihn wohl alle einmal angefasst, was die Untersuchung der Spurensicherer später sicher nicht leichter machte. Auf jeden Fall war klar, in diesem luftdicht verschlossenen Koffer war diese Bibel, die, so hoffte Hajo, das lange Bad in der Harle einigermaßen überstanden hatte. Innen war noch alles trocken, wie er erleichtert feststellen konnte, der Koffer schloss wohl wirklich luftdicht. Mehr hatte er nicht untersuchen wollen, das überließ er der Spusi und der KTU.

Über die Tastatur seines Lenkrades versuchte Hajo nun, Tomke zu erreichen. Klar, sie hatte frei und leicht zickig war sie heute auch drauf, aber diesen Fund konnte und wollte er ihr nicht unterschlagen. Sicher würde die Nachricht ihre Stimmung schlagartig ansteigen lassen.

Tomke meldete sich nicht. Nachdem lange der Klingelton zu hören war, schaltete ihr Handy auf die Mailbox um. Er versuchte es wieder. Ein weiteres Mal sprang die Mailbox an. Immer wieder drückte er die Wahlwiederholung, aber außer der digitalen Stimme war nichts zu hören. Sie ging nicht ans Handy.

„Tomke, das ist nicht dein Ernst“, fluchte er und probierte es erneut.

Aber so oft er auch ihre Nummer wählte, immer ging nur die Mailbox an.

„Tomke, jetzt wird es kindisch!“, rief er wütend in sein Handy und warf es auf den Beifahrersitz. „Dann eben nicht!“

Die Kollegen in den Katakomben des Kommissariats waren einigermaßen sauer, weil der Koffer schon geöffnet worden war, aber das war nun einmal nicht zu ändern. Der Leiter der Spurensicherung war vor Ort und erinnerte sich an den Fall der gestohlenen Bibel genau.

„Ich mach das selbst!“, versprach er Hajo.

Wieder griff der junge Kommissar zum Handy und wählte Tomkes Nummer. Nichts. Anschließend tippte er die Nummer von Oma und Tant’ Fienchen ein. Doch dort erfuhr er nur, dass Tomke ihr Auto bei ihnen abgestellt hätte und dann zu Fuß weggegangen sei.

„Nein, gesprochen haben wir sie nicht“, erklärte Oma, „die war sofort wieder weg.“

„Okay, danke dir, dann eben nicht!“

„Was ist denn los, ist sie wieder einmal quesig10?“

„Kennst sie ja!“, antwortete Hajo und: „Ich muss dann mal weitermachen.“

„Na, wenn die kommt, werde ich ihr gehörig den Kopf waschen“, versprach Oma Jettchen und legte auf.

„Warum geht sie nicht ans Telefon?“, überlegte Hajo. „So schlimm war der Streit doch nun wirklich nicht. War es denn überhaupt ein Streit? Tomke wollte eigentlich nur ihren Kopf durchsetzen, und Carsten und ich haben es nicht zugelassen. Oder war da doch mehr zwischen Carsten und ihr?“

Wieder zog er das Handy aus der Tasche und rief Carsten auf Spiekeroog an.

Aber auch von ihm konnte er nichts erfahren. Es sei Tomkes üblicher Sturkopf gewesen, sonst nichts, erklärte ihm Carsten und wiederholte die Worte: „Ach, die taucht schon wieder auf, wer soll denn sonst unsere Fälle lösen?“

Hajo war unschlüssig. Musste er sich Gedanken machen? Es war jetzt kurz nach zwanzig Uhr. Zwei Stunden wollte er noch warten.

„Okay“, beschloss er, „dann mache ich noch einen Versuch, nach Hause zu fahren.“

Trotzdem musste er sich sehr dazu zwingen, geduldig zu sein. Dass sie aber auch so gar nichts von sich hören ließ ... Und Tomke, die mit Leib und Seele Ermittlerin war, ging nicht an ihr Telefon? Ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

„Dieser Kollege aus Essen“, überlegte er, „ob sie wohl bei ihm war? Ob sie mit ihm ...?“ Nein, den Gedanken wollte er nicht zu Ende denken. Aber dort sein konnte sie trotzdem. Die Telefonnummer von Bernd Bernhard besaß er nicht, Tomke hatte sie in ihrem Handy. Wo er wohnte, wusste er auch nicht, aber das musste ja herauszufinden sein. Oder war das albern? Was würde Tomke sagen, wenn er dort anrief oder gar bei ihm auftauchte?

Zwei Stunden, beschloss er erneut, nein, nun waren es nur noch eineinhalb Stunden ...



2 Plattdeutsch für nörgelig.


Ein lauschiger Abend auf Spiekeroog



Auch jetzt, Ende August, war es auf der Insel noch lange hell und so bemerkten die drei Paare nicht, wie die Zeit verging. Nun war es schon weit nach Mitternacht. Carsten und André hatten sich nach dem Essen in eine Ecke verzogen und unterhielten sich stundenlang. Sie schnackten über ihre Erfahrungen als „Zugewanderte“ in Ostfriesland beziehungsweise auf der Insel. „Ja“, meinte Carsten, „ich kann nur immer wieder sagen, wenn man akzeptiert, dass man ständig der ,Zugereiste‘ bleiben wird, ist alles gut. Annehmen, was ist, mit sich und seiner Familie genug sein, alles andere ist Zugabe, denke ich. Aber ich will mich nicht beschweren. Ich habe ein tolles Umfeld, klasse Kollegen, eine wunderbare Familie, mir geht es gut. Nie hätte ich gedacht, dass ich das noch einmal würde sagen können.“

André nickte. Beide hatten sie sich in den letzten Stunden ihre Geschichten erzählt. André, warum er sich von Hannover hatte auf die Insel versetzen lassen, Carsten von dem tragischen Verlust seiner ersten Familie, Frau und Tochter, die einem Anschlag, der eigentlich ihm gegolten hatte, zum Opfer gefallen war.

„Ganz so tragisch war es bei mir nicht“, hatte dann auch André zu erzählen begonnen. „Ich wollte irgendwann einfach nur weg, weg aus der Stadt. Meine Frau auch, zum Glück, denn auf die Insel ..., das muss man gemeinsam mögen.“

„Wie bist du dann ausgerechnet an diese Stelle hier auf Spiekeroog gekommen?“, hakte Carsten nach, denn er wusste, dass das mit Versetzungen in ihrem Job nicht so einfach war.

André lachte.

„Zufall, Glück, im rechten Moment das richtige Fernsehprogramm sehen ...“

„Wie? Wieso Fernsehprogramm? Das habe ich mich vor einigen Tagen schon gefragt“, wollte Carsten verblüfft wissen.

„Wir haben im Fernsehen einen Bericht darüber gesehen, dass man hier einen ,Dorfsheriff‘ sucht und dass das gar nicht so ohne sei. Es ist ja auch nicht einfach und ein harter Schnitt von der Großstadt aufs platte Land, und die Insel ist da noch mal eine Steigerung. Ich habe mich beworben, einen Antrittsbesuch auf Spiekeroog gemacht und wäre am liebsten gleich hiergeblieben. Dass es wirklich nicht einfach ist, haben wir dann auch gemerkt, aber weißt du, es stört uns nicht. Keine Einkaufszentren, kein Theater, keine Oper, von Disco ganz zu schweigen. Außer den Dingen, die hier im Sommer für die Gäste veranstaltet werden. Für jeden größeren Einkauf muss man an Land und ist auf die Fähre und vor allem auf Wasser angewiesen. Und Wasser ist ja bekanntlich nicht immer da!“ André lachte. „An all das haben wir uns sehr schnell gewöhnt und ehrlich gesagt, es fehlt uns nichts oder wenigstens fast nichts aus unserem alten Leben.“

„Und deine Frau“, wollte Carsten wissen, „die war doch vorher auch berufstätig, wird ihr nicht ...?“

„Langweilig?“, unterbrach ihn André. „Nein, Thurit ist bei der Kurverwaltung hier auf der Insel beschäftigt und kümmert sich um das Inselkino. Früher, in Hannover, war sie Bankerin. Das war stressig. Jetzt ist sie glücklich hier, mit dem, was sie macht.“


Gefangen



Sie hatte noch immer kein Zeitgefühl. Tomke lag wie gelähmt auf dem Boden. Irgendwann spürte sie aber, dass außer ihrem Kopf doch auch einzelne Finger beweglich waren. Ließ die Starre endlich nach? Es war dunkel. Tomke fror. „Das Gewitter ist vorbei“, überlegte sie, „jetzt arbeitet direkt neben meinem Kopf jemand mit einem Presslufthammer.“ Erneut versuchte sie, sich zu bewegen. Kopf und Finger, das ging, schwer, aber es ging. Jedoch nur mit tobenden Schmerzen. Was war das unter ihr? Etwas bewegte sich an ihrem Körper. Es krabbelte und summte. Waren das Tiere? Konnte es sein, dass unter ihrem Rücken Tausende von kleinen Tieren krabbelten? Es surrte und bewegte sich etwas. Tomke wollte schreien. „Hilfe! Hiiilfe! Holt sie weg, sie kriechen an mir hoch!“ Aber es waren nur unverständliche Laute, die sie von sich geben konnte. Das Krabbeln und Summen hörte wieder auf und Tomke fiel zurück in einen erlösenden traumlosen Schlaf.

Wie lange hatte sie geschlafen? Wieder war da das Krabbeln und dieses eigenartige Summen. Tomke versuchte, die linke Hand zu bewegen. Leicht, nur ganz leicht ging das. Millimeter für Millimeter rückte die Hand den krabbelnden Tieren näher. Es war Schwerstarbeit. Dann war das Gefühl wieder verschwunden, das Summen verstummt. „Weitermachen“, ermunterte sie sich, „weitermachen.“ Ohne Vorankündigung fielen ihr immer wieder die Augen zu. Nach schier endloser Zeit – war es wirklich so lange? Tomke hatte noch immer kein Zeitgefühl – berührten ihre Finger den Körper. Endlich, sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, spürte sie Finger und Hand an ihrer Hüfte. Ich kann mich bewegen, wusste sie nun, zum Glück. Sollte sie näher heran? Wollte sie dieses ekelhafte Krabbelzeug wirklich anfassen? Im Moment war es verschwunden. Sollte sie wirklich näher heran? Vorsichtig, Stück für Stück, schob sie die Hand nun unter die Hüfte, unter die linke Pobacke und erschrak. Das Kribbeln war wieder da, schnell zog sie die Hand weg. Das ging! Diese Bewegung klappte, immer mehr Gefühl war in der Hand zu spüren, nun auch langsam im Unterarm. Es summte und bewegte sich links unter ihrer Pobacke, doch Tomke konnte nichts fassen. Was war das? Wieder schossen wirre Gedanken wie Blitze durch ihren Kopf. Wenn nur jemand den Presslufthammer ausschalten würde ...


Die Zeit ist um



Hajo konnte und wollte nicht länger warten. Der Gedanke, bei Elisabeth Bengels nach der Handynummer von Bernd Bernhard zu fragen, war gut. Sehr gut. Nun würde er versuchen, Tomke bei ihm zu erreichen. Niemand, weder Carsten noch Oma oder Tant’ Fienchen, hatten in den letzten Stunden etwas von ihr gehört. Wie oft er ihre Nummer gewählt hatte, konnte er nicht sagen. „Wenn sie nicht bei dem Kollegen aus dem Pott ist, gebe ich eine Suchmeldung raus!“, beschloss er. „Und eine Handyortung, genau, auch das!“

Er tippte Bernhards Nummer ein und wartete. Nichts! Auch hier sprang jetzt die Mailbox an. Hajo tippte die Wahlwiederholung. „Einmal noch!“, sagte er sich, „dann mache ich es offiziell.“

„Ja?“, hörte er eine leise Männerstimme.

Ohne seinen Namen zu nennen, fragte Hajo:

„Ist Tomke bei dir?“

„Wer ist denn da?“, wollte Bernhard verschlafen wissen. „Hajo? Bist du das?“ Offensichtlich hatte er die Stimme erkannt. „Was ist los, Kollege, ist deine Freundin abhandengekommen?“

„Mach keine blöden Witze, es ist ernst. Ist sie bei dir?“

„Nein! Wieso ...“

„War sie bei dir? Heute, meine ich.“

„Nein! Ich war mit meinem Sohn den ganzen Tag auf der Insel und habe jetzt schon geschlafen. Was ist denn passiert?“ Jetzt hörte man Bernhards Stimme an, dass er wach und voll bei der Sache war.

„Tomke ist seit Stunden verschwunden. Sie hat zwar frei, aber dass sie sich über eine so lange Zeit nicht meldet und vor allem nicht an das Handy geht ...“

„... nicht Tomke! Da ist was passiert!“, unterbrach ihn Bernhard. „Ich komme!“

„Wohin? Und was ist mit deinem Sohn?“

„Meine Frau ist seit gestern da, alles gut. Hast du eine Vermutung, wo Tomke sein könnte?“

„Nein, sie wollte zum Strand, mehr ...“

„Dann treffen wir uns dort.“

„Okay, am Kassenhaus der Kurverwaltung! Ich gebe noch die Suchmeldung raus und melde die Handyortung an, dann fahre ich ...“

„Nein, warte mal, lass uns zuerst suchen. Vielleicht reicht die Handyortung, das hilft uns bei der Suche am besten.“

„Ja, bin schon dabei“, bestätigte Hajo. „Wir treffen uns in einer halben Stunde am Strand.“

Vielleicht war es wirklich besser so, dass sie erst einmal zu zweit suchten. Angenommen, Tomke würde wirklich nur gemütlich irgendwo sitzen und er hätte einen solchen Aufstand gemacht, das würde sie ihm auf ewig vorhalten. „Carsten werde ich auch erst informieren, wenn wir sie bis morgen nicht gefunden haben“, überlegte er. „Von drüben kann er ja doch nicht eingreifen.“


Einer nach dem anderen



Es war eine günstige Fügung, dass ihr diese Kommissarin vor die Füße gefallen war. „Na ja, ich habe mit der Buchstütze schon nachgeholfen, schließlich hat sie mich fast zu Tode erschreckt“, grinste sie böse. Jetzt waren die Tropfen an ihrer Kette fast aufgebraucht und sie musste Nachschub holen.

„Mist, und alles mit Fahrrad oder Bus. Morgen nehme ich das Auto von Mama, soll sie doch meckern, bald werde ich es nicht mehr hören. Ihr ewiges ‚Määädchen‘ geht mir so was von auf die Nerven. „Mädchen, das geht aber nicht, Mädchen, lass das, Mädchen, du musst für das Abi lernen, Mädchen, iss nicht so viel ... Scheiße, was geht mir das auf die Nerven.“

Es war schon spät am Abend, als sie nach Hause kam. Ein Blick in das altdeutsche Fernsehzimmer zeigte ihr, dass die Eltern vor dem Fernseher saßen und die NDR-Talkshow sahen. „Gut, dann stören sie mich auch nicht!“ Sie vergewisserte sich nochmals, dass man sie nicht bemerkt hatte, und ging durch die Verbindungstür hinüber in die Apotheke. Den Giftschrank zu öffnen, war wie immer kein Problem. Routiniert tauschte sie die Psychopharmaka, so wie Benjamin es ihr vor Jahren beigebracht hatte, gegen Placebos aus und verschloss den Schrank wieder sorgfältig. Damals hatte Benjamin die Attrappen im Internet besorgt, inzwischen tat sie es selbst. Dort gab es alles, so auch Pillen oder Tropfflaschen mit Original-Medikamentenaufdruck, eben nur als Placebos. Auf diese Weise konnte sie die gewünschten Medikamente ohne Probleme austauschen. Und sie tat es sehr geschickt. Tauschte nicht die komplette Packung aus, sondern nur immer einzelne Blister, immer nur einen in einer Schachtel. So war es bisher noch niemandem aufgefallen. Mit den Medikamententropfen verfuhr sie ebenso.

Sie gähnte zufrieden. Es war Zeit, zu Bett zu gehen. Kurz darauf fielen ihr die Augen zu.


Die Suche



Bernd Bernhard wartete schon ungeduldig am Kassenhäuschen des Strandes von Harlesiel, als Hajo vorgefahren kam.

„Moin, Bernd“, begrüßte ihn Hajo und stieg aus, „die Handyortung läuft, lass uns suchen gehen.“ Hajo war sehr unruhig. Er machte sich große Sorgen, dass Tomke etwas passiert sein könnte.

„Einmal bin ich schon durchgelaufen, aber nix.“ Auch Bernd war nervös.

Da es inzwischen dunkel geworden war, gestaltete sich die Suche an manchen Stellen doch schwierig. Zum Glück beleuchtete der fast komplette Vollmond den Strand. Die Strandkörbe warfen lange, dunkle Schatten in den Sand.

Carsten hatte zwei Taschenlampen dabei, die sich aber als überflüssig herausstellten. Lediglich in die eine oder andere Ecke mussten sie leuchten. Im Abstand von zwei Metern liefen sie nebeneinander her, einer nach rechts, der andere nach links suchend. Wie selbstverständlich arbeiteten sie in einem Raster, das bei der Polizei üblich war. Den Küstenstreifen und den ganzen Strandbereich mit seinen Strandkörben suchten sie Meter für Meter ab. Auch in die Salzwiesen leuchteten sie mit ihren Lampen – nichts. Von Tomke keine Spur. Ein paar Pärchen, die sich zwischen den Strandkörben im warmen Sand vergnügten, schreckten sie auf, aber Tomke fanden sie nicht.

Im Pavillon des „Wattkieker“ war noch Betrieb, aber ohne Tomke. Zwischendurch wählte Hajo Tomkes Handynummer an, aber auch jetzt meldete sich nur die Mailbox.

Etliche Stunden liefen sie den Küsten- und Strandbereich ab. Suchten im Hafen, an der Kaimauer, zwischen den dort festgemachten Booten. Am Kurzstellplatz für Wohnmobile, direkt an der Mole, klopften sie an jeden Wagen und fragten nach Tomke. Oft wurden sie von verschlafenen Feriengästen angemotzt, aber das war ihnen gleichgültig. Hajo war der Verzweiflung nah. Es half nichts, er musste eine offizielle Suchmeldung starten. Oma, die versprochen hatte, sich sofort zu melden, falls Tomke zu Hause auftauchte, hatte bisher noch nicht angerufen.

Als Hajos Handy klingelte, zuckte er zusammen und meldete sich aufgeregt. Die Kollegen hatten Tomkes Handy geortet. Kurz darauf drückte er das Gespräch weg und meinte zu Bernd Bernhard: „Tomke muss hier irgendwo in der Nähe sein, aber der Umkreis ist zu groß. Es ist zum Verzweifeln.“


Die Überraschung



Um 7.50 Uhr stieg sie an der Haltestelle „Wittmund Markt“ in den Bus nach Carolinensiel. Das Auto ihrer Mutter hatte sie nicht nehmen können, denn die war schon ganz früh damit weggefahren. Die Fahrt dauerte knappe zwanzig Minuten, die sie mit dem Fahrer alleine verbrachte. Voll war der Bus um diese Zeit nur unter der Woche und nur in die andere Richtung, wenn nämlich die Schüler nach Wittmund fuhren. Kurz vor der Ankunft bei der Haltestelle „Feuerwehr“ in Carolinensiel dachte sie kurz darüber nach, wie es wohl wäre, wenn sie dem Busfahrer auch von ihrer Medizin gäbe. Einige Leute würden ihr Ziel dann verspätet erreichen. Schnell holte sie sich aus ihren bösen Gedanken zurück und stieg aus. Um die Haltestelle herum standen einige Fahrräder von Schülern, die in dem Bus saßen, der ihnen unterwegs begegnet war. Mit geübtem Blick erkannte sie ein Rad, das nicht abgeschlossen war. Sie zog es zwischen den anderen heraus und fuhr damit davon.

„Die Kommissarin ist tot, sicher. Das ist nicht weiter schlimm. Zum Spielen finde ich schon jemanden. Vielleicht Papa! Oder doch besser Mama? Die ist in Esens beim Arzt, wenn ich sie jetzt auf dem Handy anrufe und mir etwas besonders Gutes einfallen lasse, kommt sie sicher angerast. Ich muss ihr sagen, dass ich ein Problem habe, dass ich in Schwierigkeiten stecke, dann läuft sie zur Hochform auf. ‚Määädchen, wie kannst du nur‘, wird sie sagen ...“ Ein böser Laut kam aus ihrer Kehle, als sie zügig weiter Richtung Harlesiel fuhr.

Mia fiel ihr wieder ein. Die schöne, rote Mia. Mit ihr hätte sie dieses Spiel besonders gerne gespielt. „Warum ist mir das nicht schon viel früher eingefallen? Jetzt ist es zu spät“, bedauerte sie.

„Jens! Jens ist auch eine gute Idee. Wenn ich mit Mama fertig bin, hole ich mir Jens. Diesen schwulen Kirk werde ich sicher nicht mehr auftreiben. Jens war so verknallt in seine Schwester und er hat geglaubt, das merkt keiner. Ich spiele auch mit ihm das Spiel und dann lasse ich ihn zu Mia gehen.“ Zufrieden mit ihren Gedanken fuhr sie die Harle entlang. Auch hier war sie fast alleine unterwegs. Touristen ließen sich noch keine blicken, die saßen jetzt sicher beim Frühstück oder schliefen noch, und Einheimische hatten anderes zu tun, als morgens an der Harle spazieren zu gehen.

Sie war sich ihrer Sache vollkommen sicher. Keiner wusste von ihr, keiner kannte ihr Treiben. Warum also sollte sie vorsichtig sein? Sicher und von ihrem Handeln überzeugt, stieg sie vor dem kleinen Ferienhaus vom Rad, lehnte es gegen den Zaun und zog den Haustürschlüssel aus der Tasche. Alles war ruhig, niemand zu sehen. Ohne sich weiter umzuschauen, stieg sie die kleine Stufe vor dem Haus hoch und steckte den Schlüssel ins Schloss.

Den Geruch, der ihr entgegenschlug, bemerkte sie schon nicht mehr. Zu oft hatte sie ihn schon wahrgenommen. Im Haus drückte sie die Tür hinter sich zu und blieb stehen. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann sah sie ihr Opfer auf dem Boden liegen. Tomke lag, genau wie am Abend zuvor, auf dem Rücken. Ein Bein ausgestreckt, das andere leicht angewinkelt. Der rechte Arm streckte sich seitlich weg. „Nur der linke muss sich noch mal bewegt haben, der lag gestern nicht unter der Hüfte“, erinnerte sie sich.

Zufrieden ging sie ein paar Schritte weiter und zog ihr Handy hervor. Plötzlich ging alles ganz schnell.

„Laura Brandstetter“, rief jemand, „Sie sind verhaftet.“


Ein kurzes Wochenende



Es war sehr spät geworden auf Spiekeroog. Felix allerdings interessierte das nicht. Er bestand darauf, um fünf Uhr am Morgen unterhalten zu werden. Carsten hatte zwar nur ein paar Stunden geschlafen, ließ es sich aber nicht nehmen, seinen Sohn zu sich ins Bett zu holen.

Schnell hatte er ihm eine Milchflasche bereitet, die Windeln gewechselt und nun spielten sie gemeinsam im Bett. Felix gab dabei derart laute Quietschtöne von sich, dass Michaela sich ihr Kopfkissen auf die Ohren presste. Zu allem Überfluss ahmte Carsten diese Töne auch noch nach. Die beiden hatten merklich Spaß. Michaela nicht. Die stand auf, nahm Kissen und Bettdecke und verzog sich ins Wohnzimmer, nicht ohne ihren beiden Männern einen Vogel zu zeigen. Carsten konnte die Aufregung gar nicht verstehen.

Er musste an den vorigen Abend, besser, die lange Nacht denken. Es waren tolle Gespräche, die er mit André geführt hatte, und ihm war klar, dass sich hier eine richtig gute Männerfreundschaft anbahnte.

Kurz vor halb sechs klingelte sein Handy. Er hatte derart Spaß mit seinem Sohn, dass ihm die frühe Morgenstunde gar nicht gleich bewusst war. Das Display zeigte Hajo.

„Du kannst mich nicht wecken, das hat Felix schon getan“, scherzte er und: „Na, hast du deine Liebste gefunden?“ Er hörte kurz, was Hajo ihm zu sagen hatte, und wurde kreidebleich.

„Ich komme. Sofort, und wenn ich einen Hubschrauber ordern muss.“

Michaela war auf der Couch im Wohnzimmer offensichtlich wieder eingeschlafen. Er weckte sie und legte ihr Felix in den Arm. Sie erkannte sofort, dass etwas passiert sein musste. Carstens Gesicht war noch immer aschfahl, die Augen blickten müde.

„Was ist passiert?“, wollte sie wissen und richtete sich auf.

„Sie haben Tomke gefunden“, antwortete er mit erstickter Stimme.


Gefasst



Manninga, der Rechtsmediziner, war vor Ort, sein Assistent natürlich auch. KTU und Spurensicherung steckten wie immer in ihren weißen Overalls und nahmen das kleine Nurdachhaus ein zweites Mal unter die Lupe.

Als Carsten das Haus betrat, standen Hajo und Bernd Bernhard mit tiefen Rändern unter den Augen an den Türrahmen gelehnt und schauten ihm mit müden Augen entgegen. Tomke lag auf der Couch.

Carsten nickte fragend zu ihr hinüber.

„Sie schläft!“, antwortete Hajo leise. „Es war knapp, aber es geht ihr jetzt gut.“

„Wer war das?“, wollte Carsten wissen. „Tatsächlich diese Laura?“

„Dachten wir zuerst auch, aber wir haben uns geirrt. Alle!“

„Nun erzählt schon“, forderte Carsten die beiden Kollegen ungeduldig auf.

„Ich kann nicht mehr. Mach du.“ Hajo winkte Bernd Bernhard zu und sank am Türrahmen in die Hocke.

„Komm mit nach draußen. Der Doc hat hier alles im Griff, ich denke, er wird sich jetzt auch um Hajo kümmern. Den armen Kerl hat das ziemlich mitgenommen. Gleich kommt der Notarztwagen und holt Tomke ab.“

„Wieso ist sie überhaupt noch hier? Warum habt ihr sie nicht sofort ins Krankenhaus geschafft?“, fragte Carsten vorwurfsvoll.

„Kennst du Tomke?“, wollte Bernhard wissen.

„Ja klar!“

„Nun, dann muss ich ja nichts sagen. Sie bestand darauf, so lange hier zu bleiben, bis die Täterin gefasst würde. Aber der Reihe nach ...“

Er nahm Carsten am Arm und zog ihn mit nach draußen vor die Tür. Sie setzten sich auf die niedrige Treppenstufe vor dem Haus und Bernhard begann zu erzählen.

„Hajo und ich waren die ganze Nacht unterwegs, um Tomke zu suchen. Offiziell konnten wir es noch nicht machen, sie hätte ja auch in einer Kneipe bei Bier und Korn sitzen können oder eben bei einer Freundin. Hajo allerdings schloss das kategorisch aus und wir waren uns beide sicher, dass irgendetwas vorgefallen sein musste. So lange ohne offenes Handy, das ist nicht unsere Tomke. Also haben wir uns auf die Suche gemacht. Wie gesagt, wir waren die ganze Nacht unterwegs.“

Bernhard fuhr sich mit der Hand durchs Haar und erzählte weiter.

„Irgendwann bekamen wir dann den Hinweis, dass ihr Handy im Hafengebiet eingeloggt ist. Das allerdings half uns nicht viel, schließlich hatten wir hier schon einiges abgesucht. Draußen bei den Wohnmobilisten haben wir sicher keine Freunde mehr“, lachte Bernhard auf.

Carsten schaute ihn fragend an.

„Es war schon weit nach Mitternacht, als wir an die Türen geklopft und die Leute aus dem Schlaf oder von sonstigen Beschäftigungen weggeholt haben.“ Bernd Bernhard grinste und sprach dann weiter.

„Hajo hätte am liebsten unter jeden Strandkorb geschaut, er war fix und fertig. Dann, gegen Morgen, es wurde schon hell, hatte er eine glorreiche Idee. Tomkes Großmutter hatte ihm wohl gesagt, dass ihre Enkelin zu Fuß auf dem Weg zum Strand sei, und so kam ihm der Gedanke, dass sie auf ihrem Weg ja auch an diesem Haus hier, in dem ihr vor einigen Tagen den grausigen Fund gemacht habt, vorbeigekommen sein muss.“

Bernhard unterbrach, denn der Notarztwagen fuhr vor und gleichzeitig reichte ein uniformierter Kollege ihnen zwei Becher mit dampfendem Kaffee. Die Sanitäter stiegen aus und Carsten rückte vor der Tür ein wenig zur Seite. Er deutete auf die Tür hinter sich und meinte: „Hier entlang“, und zu Bernhard ungeduldig: „Erzähl weiter!“

„Ja. Wir also vom Außenhafen weg und im Sturmschritt hierher, rein und da lag sie dann. Was soll ich sagen, wir waren geschockt, denn im ersten Moment dachten wir natürlich, Tomke sei tot. Zum Glück lag sie nur in einem Drogenrausch.“

„Jetzt hast du mir aber noch immer nicht gesagt, warum sie nicht sofort in ein Krankenhaus gebracht wurde und wie ihr die Täterin gefasst habt. Es ist doch eine Täterin, wie ich verstanden habe?“

„Langsam, Kollege, eines nach dem anderen. So fit bin ich nach der langen und aufregenden Nacht auch nicht mehr.“ Bernd Bernhard gähnte herzhaft. Plötzlich lachte er: „Vor der Tür des Ferienhauses gab ich zu bedenken – ich meine, man musste es ja wenigstens erwähnen –, es sei nicht vorschriftsmäßig, die Tür mit einer Scheckkarte zu öffnen, aber Hajo meinte nur: Du kannst ja vorschriftsmäßig draußen bleiben! – Hat viel von Tomke übernommen, der junge Mann, aus dem wird mal was.“

„Ja, Hajo hat was drauf, aber weiter, bitte!“ Carsten wollte alles hören.

„Okay, wo war ich? Ach ja. Als sie ein Lebenszeichen von sich gab und sich bewegte, waren wir tierisch erleichtert. Dann kam sie zu sich und erkannte uns. Hajo wollte natürlich sofort den Notarzt holen, doch Tomke wehrte ab. Sie bestand darauf zu warten, die kommt zurück, jeden Moment, wir müssen sie fassen, drängte sie uns. Nun, wir kennen ja Tomkes Sturkopf. Also holte Hajo euren Rechtsmediziner, darauf bestand er und ließ sich von Tomke auch nicht davon abbringen. Manninga kam, stabilisierte sie und hielt sie ständig unter Beobachtung. Durch einen Spalt am Küchenfenster beobachtete ich die Straße und dann kam, ich denke, es war so kurz nach acht Uhr, eine junge Frau angefahren. Ich kannte sie nicht, woher auch. Wir drapierten Tomke wieder auf dem Boden, so wie wir sie vorgefunden hatten, und versteckten uns ..., ich denke, den Rest kennst du.“

„Ja!“ Carsten blickte nachdenklich in den Garten.

„Was ich trotzdem nicht verstehe, warum habt ihr beide, von mir aus, gemeinsam mit den Kollegen von der Streife, auf die Täterin gewartet? Warum musste Tomke sich auf den Boden legen?“

„Ich frage noch mal: Du kennst doch Tomke, oder?“ Bernhard hob resignierend die Hände. „Wir konnten nichts machen, sie bestand darauf. Ihr Körper war und ist wohl auch noch nicht wieder komplett beweglich, aber ihr Kopf war voll da. Sie hatte am Vorabend gehört, wie die Täterin ankündigte, dass sie am Morgen zurückkommen wollte. Auch Tomke vermutete übrigens, dass es eure viel beschworene Laura sei. ,Wenn sie dann Polizei und Notarzt vor dem Haus sieht‘, meinte Tomke, ,ist die doch weg.‘ Womit sie natürlich nicht unrecht hatte. Die Inszenierung auf dem Boden war dann auch Tomkes Idee“, lachte Bernhard.

„Dass es dann eine ganz andere Person war als die vermutete Laura, hat sowohl Hajo als auch Tomke sehr überrascht.“

„Weiß man, wer sie ist?“, wollte Carsten dann wissen.

„Nein. Sie hat keine Aussage gemacht. Die Streife hat die junge Frau aufs Kommissariat gebracht, dort könnt ihr sie dann vernehmen. Wobei, Hajo benötigt erst einmal eine Mütze voll Schlaf. Ich übrigens auch, deshalb verabschiede ich mich jetzt.“ Bernd Bernhard stand auf.

Carsten nickte. „Soll ich dich irgendwo hinfahren?“

„Nein, danke. Ich laufe das Stück zurück zu unserer Ferienwohnung, die frische Luft wird mir guttun. Ah, da kommt ja Tomke.“

Die Sanitäter hatten sie auf eine Transportliege gelegt und schoben sie vorsichtig aus dem Haus.

„Carsten, du musst ...“, begann sie, aber der wehrte ab.

„Du musst jetzt mal die Klappe halten und wieder fit werden. Alles andere ist unwichtig. Ich kümmere mich.“ Er gab Tomke einen Kuss auf die Stirn und zwinkerte ihr zu. „Um Hajo kümmere ich mich auch, den hat das alles ganz schön mitgenommen.“

„Ist doch alles gut gegangen, Hajo soll nicht so ...“

„Tomke, ich verspreche dir, sollte ich dich jemals dabei erwischen, dass du Mitgefühl zeigst, werde ich es im Kalender rot anstreichen. Und jetzt weg mit ihr, sonst springt sie uns von der Liege und übernimmt hier die Ermittlungen.“

Einer der Sanitäter beteuerte in gespieltem Ernst: „Die gute Frau ist angeschnallt und das lassen wir wohl auch besser so.“

Carsten winkte ihnen lachend nach.

*

Carsten warf einen Blick in das Haus. KTU und Spusi waren noch immer beschäftigt, Manninga packte gerade seine Sachen zusammen.

„Komm“, wandte er sich an Carsten, „überlassen wir den Kollegen das Feld. Ich werde hier zum Glück nicht gebraucht.“

Vor dem Haus nahm er Carsten zur Seite und meinte: „Das war knapp, sehr knapp. Ein paar Stunden länger und eine weitere Dosis und Tomke hätte es nicht, oder nur mit großen Schäden überlebt. Darüber will ich gar nicht nachdenken.“

Carsten sah, dass auch den Rechtsmediziner die ganze Sache sehr mitgenommen hatte.

„Wo ist eigentlich Hajo?“, wollte er dann wissen.

Manninga schreckte auf. „Scheiße, den hab ich ja vollkommen vergessen. Der junge Mann liegt auf der Terrasse hinter dem Haus in einem Liegestuhl und schläft. Ich werde ihn ...“

„Nein, lass mal, um den kümmere ich mich dann schon.“

Carsten verabschiedete sich von Manninga und ging um das Haus herum.

Hajo saß in einem Liegestuhl, hatte die Füße hochgelegt und starrte in den blauen Himmel.

„Ich denke, du schläfst?“, wollte Carsten wissen.

„Nein, dazu bin ich zu müde. Ich fahr nach Hause und leg mich dort aufs Ohr.“

„Kommt nicht infrage“, wiedersprach Carsten. „Du kommst mit zu uns. Da ist Platz genug, du hast das ganze Haus für dich. Obwohl, wenn Oma oder Fienchen erfahren, was passiert ist, verfrachten sie dich nach oben in euer Zimmer und päppeln dich wieder auf. Hast du sie schon informiert, dass Tomke wieder aufgetaucht ist?“

„Ja, kurz. Alles andere kannst du ihnen ja erzählen. Ich falle vor Müdigkeit gleich tot um.“

*

Auf dem Kommissariat wurde Carsten schon erwartet. Zwei Kolleginnen saßen mit der verhafteten jungen Frau, die sich noch immer weigerte, ihren Namen zu nennen, im Vernehmungsraum. Diese umklammerte mit der rechten Hand den Anhänger ihrer Halskette, saß mit geradem Rücken, steif wie ein Stock, am Tisch. Vor ihr stand ein Glas mit Wasser, das sie, wie es schien, noch nicht angerührt hatte.

Carsten sprang der Anhänger sofort ins Auge.

„Was ist das?“, wollte er wissen.

Die beiden uniformierten weiblichen Polizistinnen zuckten mit den Schultern, die junge Frau antwortete nicht.

„Hat man das nicht untersucht? Hat man sie überhaupt untersucht?“

„Das wissen wir nicht. Wir wurden nur abgestellt, auf die Dame aufzupassen. Hergebracht haben sie andere Kollegen.“

„Darf ich mal?“ Carsten griff nach der Kette.

„Nein!“

„Ich muss aber!“ Carsten ließ nicht locker. „Geben Sie mir Ihre Kette bitte, ich will Ihnen nicht wehtun.“

„Nein!“, kam es giftig zurück.

„Dann verlasse ich jetzt den Raum und meine beiden Kolleginnen hier übernehmen das.“ Er wusste nicht, ob die Drohung verstanden wurde, aber einen Versuch war es schließlich wert. Es wirkte!

Langsam nahm die junge Frau die Kette ab und reichte sie Carsten über den Tisch.

„Danke. Und wenn Sie mir jetzt noch Ihren Namen sagen würden, wäre ich fürs Erste zufrieden.“

Nun schüttelte sie wieder den Kopf.

Carsten ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, obwohl er innerlich kochte.

Das durfte er sich nicht anmerken lassen. Was war das für ein Mensch, der da vor ihm saß? Nun, alles würde sich klären, wusste er. Wichtig war, dass er ihre Personalien bekam. Die Befragung würde dann später stattfinden.

„Das ist auch nicht so schlimm, ich mache ein Foto von Ihnen“, Carsten zückte sein Handy, während er sprach, „und stelle es in Facebook und Co. ein. Wobei, gesehen habe ich Sie schon, da bin ich mir sicher. Ich weiß noch nicht, wo, aber das wird sich finden.“

Bevor sie reagieren konnte, hatte Carsten mit dem Handy ein Bild gemacht und tat, als würde er es weiterschicken.

„Nein!“, war nun wieder von der jungen Frau zu hören. „Ich will das nicht!“

„Dann sagen Sie mir Ihren Namen?“, fragte Carsten ohne aufzublicken.

„Ja!“

„Also, ich warte.“ Noch immer hatte er seinen Blick auf das Handy gerichtet.

„MarieLouise ...“

„Und weiter? Sprechen Sie. Das Gerät“, er deutete auf das Aufnahmegerät auf dem Tisch, „nimmt alles auf.“

„Müller!“, antwortete sie leise.

„Müller? Sind Sie da sicher? Oder lügen Sie mich an? Die Adresse brauche ich auch.“

„Müller, ja, Apothekertochter MarieLouise Müller, wenn Sie es genau wissen wollen. Scheißname, was? Deshalb ruft meine Mutter mich auch immer Määädchen, Määädchen ... MarieLouise ist zum Kotzen.“

„Haben Sie denn auch einen Ausweis dabei?“

„Nein, nur meinen Führerschein.“

„Das macht nichts, besser als nix. Her damit.“

Carsten streckte ihr die Hand entgegen. Als er auf den Führerschein blickte, wurde ihm so einiges klar.

„MarieLouise, mit großem L in der Mitte. Deshalb nannte man sie also das große ,L‘. Da können wir lange suchen.“

Die junge Frau blickte ihn verständnislos an.

„Bringt sie in eine Zelle. Ich muss rüber in mein Büro und einiges richtigstellen.“

Im Büro saßen zwei junge Männer, die offensichtlich auf ihn warteten. Der Kollege, der sich mit ihnen im Raum befand, meinte nur: „Die Herren haben einen Termin“, und verließ den Raum.

Das hatte er vergessen, die beiden waren für Samstagmorgen einbestellt, fiel ihm wieder ein. Er zog die betreffende Akte hervor und las kurz, was Tomke und Hajo eingetragen hatten.

Viel konnte er von ihnen nicht erfahren.

„Das ist alles schon so lange her“, meinte einer von ihnen, „ist ja schon nicht mehr wahr!“

MarieLouise erkannten sie allerdings, als Carsten ihnen das Bild auf seinem Handy zeigte.

„Das große ,L‘“, grinsten sie und wischten mit den Händen vor der Stirn hin und her.

Carsten brach die Befragung ab, es gab Wichtigeres zu tun. Nicht allerdings, ohne den beiden zu sagen, dass sie sich zur Verfügung halten müssten.

Von nun an lief das übliche Prozedere ab. Überprüfung der Personalien, Richter und Staatsanwaltschaft mussten informiert werden, natürlich auch Christof Gerdes, den Boss, durfte er nicht vergessen.

Carsten ließ außerdem die Eltern informieren, die sofort mit einem Anwalt antanzten.

Die Kette von MarieLouise brachte er in die KTU und dort stellte man ganz schnell fest, dass sich in der kleinen Dose, die daran hing, Barbiturate befanden.

Die Apotheke der Eltern wurde auf den Kopf gestellt und blieb bis auf Weiteres geschlossen. Carsten war sich sicher, dass die Eltern ihre Zulassung dafür verlieren würden. Wer so unbedacht mit solch gefährlichen Stoffen umging, hatte in diesem Beruf nichts zu suchen.

Gegen Abend rief Hajo an.

„Ich habe ausgeschlafen. Bist du im Büro?“

„Ja, wie geht es dir?“

„Gut. Oma und Fienchen haben mich aufgepäppelt. Ich komm dann rein, vorher fahre ich allerdings bei Tomke im Krankenhaus vorbei. Zuerst muss ich jedoch noch mein Auto im Hafen abholen. Der Weg vor zum Strand wird mir guttun. Bis nachher.“

Hajo fühlte sich besser, wesentlich besser als am Morgen, obwohl ihm der Schreck noch tief in den Knochen saß. Bei aller Empathie für Opfer und deren Angehörige hatte er doch gelernt, Fälle nicht zu sehr an sich herankommen zu lassen. Wenn es einen dann aber selbst betraf, war es doch noch einmal ganz anders.

Oma und Tant’ Fienchen hatten sich inzwischen auch wieder beruhigt, nachdem sie mit Tomke telefonieren durften.

*

Alles nahm seinen vorschriftsmäßigen Gang. Carsten saß im Büro, als am späten Nachmittag sein Telefon klingelte.

„Wie weit seid ihr? Habt ihr sie schon vernommen? Wer ist das überhaupt, und was ist mit Laura?“

Der Redeschwall war kaum zu stoppen. Irgendwann wurde es Carsten zu bunt und er legte auf.

„Tomke“, murmelte er und schüttelte den Kopf.


Endlich Ergebnisse



Dass Tomke über das Wochenende und wenigstens noch bis Montag zur Vorsicht in der Klinik blieb, war ein frommer Wunsch all derer, die es gut mit ihr meinten.

Schon am Samstagabend wollte sie während Hajos Besuch mit ihm nach Hause fahren, aber die Ärzte und auch er bestanden auf ihren weiteren Aufenthalt.

Am nächsten Morgen allerdings kam sie zum Entsetzen von Carsten und Hajo ins Büro und knallte eine Brötchentüte auf den Tisch.

„Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich eine Sekunde länger bleibe als nötig, und das Frühstück dort wollte ich mir auch nicht antun. Krankenhauskost geht gar nicht. Aber ich bin in guter Verfassung, besonders jetzt, da ich wieder bei euch bin. Und ich will nix mehr hören, schmeißt lieber Swantje Drei an.“

Zu mehr als einem Kopfschütteln waren ihre beiden Kollegen nicht fähig.

„Habt ihr schon etwas aus ihr herausbekommen?“, wollte sie dann wissen. „Wer ist sie? Hat sie geredet? Was ist mit dieser Laura? Habt ihr an die Vernehmung der beiden jungen Männer gedacht?“

Carsten stand auf, ging hinüber zu Hajo, legte ihm die Hand auf die Schulter und fragte: „Meinst du, die Kollegen von der KTU geben uns etwas von dem Wundermittel ab, das wir im Anhänger dieser Kette gefunden haben? Ich denke, unsere Tomke kann noch eine Ration brauchen.“

„Unsere Tomke“, fuhr diese hoch, „hat genug davon. Danke schön. Aber im Ernst, wie weit seid ihr?“ Mit einem Seufzer ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen. Ganz gut ging es ihr noch nicht, wenn nur diese rasenden Kopfschmerzen nicht wären.

„Weit, sehr weit, liebe Tomke. Schließlich haben wir unsere Fälle gelöst und eine Mörderin dingfest gemacht. Und, das weißt du ja noch gar nicht, unser junger Kollege hier“, Carsten deutete auf Hajo, „hat die verschwundene Bibel gefunden.“

„Wie? Wieso Bibel? Was hat das mit ...“

„Ah, ich sehe, die Nachwirkungen deines Ausfluges in die Drogenszene machen dir noch zu schaffen.“ Carsten weidete sich an Tomkes fragendem Blick.

„Die Bibel ..., der Museumsfall vor knapp einem Jahr ..., du erinnerst dich?“

„Ja klar, Mann, aber was hat das mit den aktuellen Fällen zu tun?“

„Nichts, das ist nur die Zugabe“, Carsten zuckte mit den Schultern.

„Jetzt lass mal, Carsten, ärgere meine Liebste nicht, schließlich hat sie in den letzten Tagen genug mitgemacht.“ Hajo ging um den Schreibtisch herum zu Tomke und massierte ihr den Nacken.

„Das war ein ganz blöder, nein, natürlich ein erfreulicher Zufall. Bei Vermessungsarbeiten der Harle haben sie am Freitag einen Koffer im Museumshafen von Carolinensiel gefunden und darin ...“

„Freitag? Im Museumshafen? Gegen Spätnachmittag?“

„Ja, warum?“

„Da bin ich wohl gerade vorbeigelaufen und habe die Aufregung mitbekommen. Einige Leute standen angeregt diskutierend zusammen, einer telefonierte.“ Sie kniff die Augen zusammen und sprach konzentriert weiter. „Vor ihnen lag etwas auf dem Boden, auf das sie immer wieder deuteten. Ich konnte nicht sehen, was es war. Wenn ich das gewusst hätte ... Seht ihr?“, unterbrach sie sich selbst, „mein Gedächtnis ist wieder voll auf der Höhe. Wo ist die Bibel jetzt?“

„In der KTU natürlich.“

„Gut! Aber jetzt zu den aktuellen Sachen. Was haben wir ...“

Ihre Frage wurde vom Läuten des Telefons unterbrochen. Carsten nahm ab und meldete sich. Nach einem kurzen „Ja!“ reichte er den Hörer an Tomke weiter.

„Ich habe versucht, Sie in der Klinik zu erreichen“, brüllte Christof Gerdes in den Apparat, „warum sind Sie nicht dort? Was machen Sie schon wieder im Büro? Das ist unverantwortlich.“ Plötzlich brach seine Stimme ab und er fragte leise: „Tomke, wie geht es Ihnen? Ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht.“

„Danke, Chef, mir geht es gut. Außer einem heftigen Drogenkater fehlt mir nichts.“

„Doch, nämlich Vernunft. Sonst würden Sie jetzt nicht an Ihrem Schreibtisch sitzen.“

„Dat geit all!!“, antwortete Tomke und fuhr sich über die Stirn. Diese Kopfschmerzen ...

Anschließend reichte sie Carsten den Hörer, der Gerdes über die aktuellen Geschehnisse informierte.

„Gut, ich versuche es, bis morgen dann“, verabschiedete er sich von Gerdes und legte auf.

„Bis morgen?“ Tomke schaute fragend zu Carsten.

„Jow, er kommt!“

Tomke verdrehte die Augen.

„Wie heißt sie eigentlich?“, fragte sie dann über den Schreibtisch hinweg ihre beiden Kollegen.

„Wer?“, wollten diese wissen, obwohl beiden klar war, wen Tomke meinte.

Wieder verdrehte sie die Augen.

„Ach, du meinst das große ,L‘ ?“

„Ja, wen sonst?“

„MarieLouise Müller!“

„Und woher kommt dann das ,L‘?“, fragte sie ungläubig.

„Schau es dir an“, Carsten warf ihr den Personalausweis der jungen Frau zu.

„Da können wir ja lange suchen.“


Die Vernehmung



„L“ – so nannten sie die Verdächtige unter sich jetzt nur noch –, wurde in das Vernehmungszimmer gebracht. Tomke bestand darauf, sie zu befragen.

„Ihr Anwalt ist noch nicht da, das kannst du nicht machen!“

„Das ist mir doch scheißegal!“

Carsten war sauer. „Die Eltern haben ausdrücklich darauf bestanden, dass bei jeder Vernehmung ein Anwalt dabei ist.“

Tomke winkte ab. „Quatsch, sie ist volljährig, und wenn sie nicht nach dem Anwalt fragt, rede ich erst einmal alleine mit ihr.“

„Du schon mal gar nicht und alleine schon zweimal nicht“, schaltete sich nun auch Hajo ein. „Solltest es eigentlich besser wissen, Chefin. Du darfst sie gar nicht vernehmen, höchstens dabei sein oder durch den Spiegel schauen, wenn wir es tun. Du bist schließlich persönlich betroffen.“

Tomke gab sich geschlagen. Die Kollegen hatten ja recht und den Ermittlungserfolg durfte sie nicht gefährden, indem sie als Betroffene die Täterin verhört. Der Anwalt würde ihnen sonst einen Strick daraus drehen.

Als MarieLouise Müller wenig später aus der Zelle in den Vernehmungsraum gebracht wurde, bekam Tomke eine heftige Gänsehaut. Sie spürte nochmals die Hilflosigkeit, die sie so unbeweglich und ausgeliefert auf dem Boden des Ferienhauses empfunden hatte. Außerdem erschienen wie Blitzlichter zwei Bilder vor ihrem inneren Auge. Das Gesicht im vorbeifahrenden Golf GTI am Tag, als sie die drei jungen Männer gefunden hatten, und die Person auf der Treppe in der Schul-Aula.

Das war sie! Tomke fröstelte. Froh, nicht an der Vernehmung teilnehmen zu müssen, setzte sie sich hinter den „Venezianischen Spiegel“ und hörte zu.

Über zwei Stunden hatten Carsten und Hajo die Täterin vernommen. Verdächtige konnte man nun nicht mehr sagen, denn „L“ hatte gestanden!

Alles gestanden. Tomke, die das Ganze aus der Entfernung beobachtete, hatte das Gefühl, dass „L“ von ihrem Tun auch regelrecht überzeugt, aber nun froh war, alles loszuwerden.

„Eigentlich müsste sie den ,Paragrafen‘ bekommen“, überlegte Tomke. „Die hat doch einen heftigen Schatten.“

„L“ sprach über alles und dass es vor über vier Jahren mit Sven und Dirk, den beiden Abiturienten, die sie so maßlos drangsaliert hatten, begann.

„Diese zwei Saukerle holen wir uns!“, beschloss Tomke und griff nach ihrem Telefon. Schnell beauftragte sie eine Streife, Sven Jannssen und Dirk Hardt auf das Kommissariat zu bringen.

„L“ erzählte dann von Bastian, von dem sie so enttäuscht wurde, von Mia, die sie bitter hasste, dass auch Mirko sie nur benutzt hatte, und dann von den drei jungen Touristen. Die Ermittler waren entsetzt.

„Jeder bekommt seine Strafe!“, warf sie immer wieder ein.

Alles schilderte sie, auch von der „schwulen Sau Kirk“, wie sie ihre Bekanntschaft vom Strand nannte. Der sei mit einem Mann verheiratet und das wäre doch abartig.

„Die hat echt einen Schatten, woher hat sie diese Lebenseinstellung? Das ist doch krank“, entfuhr es Tomke zwischendurch immer wieder. „Aus welcher Anstalt ist die denn entsprungen?“

Hajo wollte wissen, ob sie denn auch einmal draußen auf einer der Inseln im Wasser gewesen sei.

„Ja, mit Mirko, dem Schwein. Leider hab ich den nicht mit meinem Cocktail erwischt.“

Hajo und Carsten fiel es sichtbar schwerer, während der Befragung ruhig zu bleiben. Zweimal unterbrachen sie das Verhör, weniger um „L“ eine Pause zu gewähren als vielmehr für sich selbst.

„L“ brauchte keine Pause, sie redete und redete. Später tauchte dann ihr Anwalt auf, aber da hatten die Ermittler schon erfahren, was sie wissen mussten. Der Anwalt war zwar sauer, konnte aber nichts machen, MarieLouise Müller hatte nicht nach ihm verlangt.

Sie beendeten die Vernehmung für den Tag, morgen sollte es weitergehen. Aber was konnten sie noch erfahren? War nicht alles gesagt? Der Anwalt kündigte an, am nächsten Tag unbedingt dabei sein zu wollen. „Wenn Ihre Mandantin darauf besteht, kein Problem“, antwortete Hajo.

Im Büro warteten Sven Jannssen und Dirk Hardt. Ihnen war sichtlich unwohl, als man sie auf das Geschehen von vor vier Jahren ansprach. Schließlich gaben sie dann aber zu und bestätigten, was „L“ ihnen vorgeworfen hatte.

Tomke klärte die beiden darüber auf, dass der Staatsanwalt sich bei ihnen melden würde, und schickte sie nach Hause.

„Und du gehst jetzt auch.“ Carsten drehte sich mit seinem Bürostuhl um und deutete auf Tomke. „Befehl von ganz oben, dich nach Hause zu schicken. Das hätte ich eigentlich schon vor ein paar Stunden tun sollen. Also ...“ Er deutete zur Tür.

Hajo pflichtete ihm bei.

„So sehe ich das auch. Aber was haltet ihr davon, wenn wir alle gemeinsam nach Clinsiel fahren? Oma und Fienchen brennen darauf, Tomke in die Arme zu schließen. Außerdem haben sie, mir grade zu Ohren gekommen ist ...“, er hielt sein Handy hoch, „gebacken. Und dem, was die beiden fabrizieren, kann keiner von uns widerstehen. Ich verspreche es euch.“

„Stuten?“, rief Carsten mit glänzenden Augen.

„Warm!“, antwortete Hajo.

„Rosinenstuten?“, fragte Tomke dann.

„Heiß!“, kam es nun von Hajo.

„Rumrosinenstuten, klar!“

„Ganz heiß!“, bestätigte er nun.

Tomke streckte die Faust in die Luft und rief: „Auf nach Clinsiel!“

„Aber nur, wenn du dich ab sofort ruhig verhältst. Versprochen?“ Hajo schaute seine Freundin intensiv an.

„Versprochen!“, antwortete die kleinlaut. Etwas anderes war auch kaum möglich, gestand sie sich selbst zu. Die Kopfschmerzen waren noch immer höllisch und übel war ihr, ganz gewaltig übel. „Diese Scheiß-K.-o.-Tropfen“, fluchte sie innerlich.

Hinter dem Haus hatte Oma schon den Tisch gedeckt, im Schatten ließ es sich auch in der Mittagszeit gut aushalten. Tant’ Fienchen werkelte in der Küche. Als sie das Auto kommen hörten, liefen beide wieselflink vor das Gebäude. Die Begrüßung fiel freudig, aber auch tränenreich aus. Die beiden alten Damen konnten Tomke gar nicht oft genug herzen und drücken.

„Kind, wie geht es dir?“, wollten beide unter Tränen wissen.

„Gut, so weit, außer einem Brummschädel und dass mir noch immer schlecht ist, geht es mir gut.“

Die beiden alten Damen überschlugen sich mit ihren Fragen und Ratschlägen.

„Setz dich Kind, ruh dich aus. Der Tee ist gleich fertig.“

Als alle dann bei leckerem Sonntagstee mit Sahnewölkchen und frischem Stuten mit Rumrosinen saßen, Oma hatte auch ein großes Glas Apfelmus geöffnet, kam das Gespräch dann doch auf die Ermittlungsarbeit. Oma und Fienchen wollten unbedingt alles wissen.

„Erzählt schon“, drängelten die beiden.

Alles konnten sie nicht verraten, aber da die Untersuchungen so gut wie abgeschlossen waren, sprachen die drei Ermittler dann doch über ihre Arbeit.

Tomke gab zu, sich in Laura getäuscht zu haben. Sie sei zwar eine sehr unsympathische Person, aber nicht die Mörderin. „Das Referat allerdings hat sie tatsächlich aus Mias Zimmer geklaut“, wusste sie noch.

Jens würde sich wegen Körperverletzung verantworten müssen, das war klar. „Gab es tatsächlich einen Videochip?“, fragte Tomke in die Runde. Hajo nickte, er war sich da ganz sicher, meinte aber: „Es gab ihn schon! Ob er ihn tatsächlich in die Nordsee geworfen hat? Wir können es nicht beweisen. Oder will einer von euch suchen gehen?“

„Die Indizien sprechen dafür, dass Mirko die rote Mia erwürgt und dann auf das Schlauchboot gelegt hat, aber keiner kann es wirklich sagen“, erklärte Tomke. „Anschließend musste er zurückschwimmen, was ihm, obwohl er ein guter Schwimmer war, durch die Kopfverletzungen dann zum Verhängnis wurde.“

Oma und Fienchen hörten gespannt und mit hochrotem Gesicht zu.

Als schließlich die Sprache auf die drei jungen Männer in dem Ferienhaus kam, wurde Oma kleinlaut.

„Mein Gott, das ist aber auch ein Zufall, dass ich so etwas Ähnliches geträumt habe, das macht einem ja Angst!“, bekannte sie verschämt, blinzelte dann aber spitzbübisch und meinte: „Nur schade, dass ich meine Nackten nie richtig sehen konnte, wäre doch ...“

„Jettchen!“, protestierte ihre Schwester daraufhin und drohte mit dem Zeigefinger.

„Na ja, drei Männer vom Amt, nackt in meiner Stube. Ich meine ...“

„Jettchen!“, rief ihre Schwester erneut.

Alle mussten lachen und Oma schenkte noch mal Tee nach.

„L“ kam natürlich auch noch zur Sprache und alle waren sich sicher, dass sie in psychiatrische Behandlung gehörte.

Oma und Fienchen stellten immer wieder Fragen, bis Tomke dann beschloss: „Schluss jetzt, sonst hat Oma morgen wieder Albträume. Habt ihr eigentlich Bier im Haus? Da wäre mir danach.“

„Ja, Werdumer“, bestätigte Oma.

„Das ist doch super, nach so einem leckeren ,Watt’n Bier‘ ist mir jetzt. Hilft sicher gegen meine Kopfschmerzen.“

Ende ...


... oder doch noch nicht?



Tomke freute sich auf ein leckeres, kaltes Bier. Sie wollte kein Glas, hob die Flasche an und nahm einige große Schlucke. Plötzlich setzte sie sie wieder ab und schaute Hilfe suchend in die Runde. Sie ließ die Bierflasche fallen, griff sich an den Unterleib und mit der anderen Hand in die Magengegend. „Mir ist so ..., mein Gott, ist mir schlecht“, stieß sie hervor und: „Mein Bauch, tut das weh ...!“

„Was hast du?“, fragte Hajo besorgt.

Tomke krümmte sich vor Schmerzen.

„Tomke, mein Gott, was ist denn?“ Oma und Tant’ Fienchen waren aufgesprungen.

„Du gehörst ins Bett!“, rief Oma Jettchen.

Carsten und Hajo stützten Tomke rechts und links und führten sie ins Haus.

Hajo griff gleichzeitig nach seinem Handy und entschied: „Ich rufe den Notarzt!“

„Das sind die Nachwirkungen!“, weinte Oma laut auf.

„Welche Nachwirkungen meinst du?“, fragte ihre Schwester mit zweideutigem Blick. „Hast du deiner Enkelin mal genau ins Gesicht gesehen? Ich sage dir, die ...“

... aber jetzt ist tatsächlich

Schluss


 Rezept: „Miakuchen“ – Fantastischer Fantakuchen



2 Tassen Zucker

3 Tassen Mehl

1 Tasse Öl

1 P. Vanillezucker

1 P. Backpulver

1 Tasse Fanta

4 Eier

1 Prise Salz

Alles verquirlen, zum Schluss Fanta unterrühren, den Teig auf ein gefettetes Blech geben und 45 Minuten bei 160 Grad backen.

Das Backergebnis durch die Stäbchenprobe testen.

Anschließend mit einem farbigen Zuckerguss verzieren oder pur mit Apfelmus reichen.

Guten Appetit!

... dazu Ostfriesentee ...


Ostfriesische Teekultur



Die Teezeremonie: Aber bitte nicht zu ernst nehmen.

Pro Person 1 Teelöffel schwarzer Ostfriesentee, außerdem kochendes Wasser, Kandis, Sahne.

Lose Teeblätter in die vorgewärmte Kanne geben (auch ein Teefilter ist kein Frevel).

Kochendes Wasser aufgießen, bis die Blätter bedeckt sind.

Nicht länger als 5 Minuten ziehen lassen. Teeblätter entfernen, dann restliches heißes Wasser nachgießen. Auf dem Stövchen den Tee warm halten.

In die Tasse ein Stück Kandis geben und mit Tee auffüllen (Es knistert!).

Zur Krönung:

1 Löffel (Ostfriesischer Sahnelöffel mit der Rose) Sahne gegen den Uhrzeigersinn in den Tee geben.

(So halten die Ostfriesen die Uhr an und die entspannende Teestunde kann beginnen.)

Es entstehen wunderschöne Sahnewolken. Nicht umrühren.

Den Tee durch die Sahnewolken trinken.

Die Ostfriesen trinken ihren Tee aus sehr kleinen, dünnen Teetassen.

„Drei Tassen sind Ostfriesenrecht“, heißt es. Aber es darf auch gerne mehr sein. Wer genug hat, legt den kleinen Teelöffel in die Tasse.

Zum Tee reicht man in Ostfriesland auch gerne Rosinenstuten.


Meine Lieblingsvariante: Das Rezept mit Rumrosinen



Dazu einen ganz normalen, süßen Hefeteig herstellen, leicht und locker.

Während dieser geht, 1 Päckchen Rosinen in einer Schale Rum einweichen.

Die gequollenen Rosinen in den Hefeteig einwirken, aus dem Teig einen länglichen Stuten formen, nochmals für 20 Minuten gehen lassen und den Stuten im vorgeheizten Backofen bei 180 Grad für 40 Minuten backen.

Zwischendurch immer wieder mit gezuckerter, warmer Milch einpinseln.

Guten Appetit!
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Mia, jung, hiibsch, mit den feuerroten Haaren und einem
ausgesprochenen Faible fur die Farbe Rot, ist verschwunden.
Ihr knallrotes Fahrrad liegt verlassen im hohen Gras.

Einige Stunden spéter finden Badegaste am Strand von
Carolinensiel-Harlesiel eine mannliche Leiche, die uner-
klarliche Kopfverletzungen aufweist. Am ndchsten Morgen liegt
eine halb nackte Frauenleiche zwischen einem alten
Schiffswrack am Strand von Spiekeroog.

Tomke Evers und ihr Team mussen ermitteln. Stehen
die beiden Morde in einem Zusammenhang? Plétzlich tber-
schlagen sich die Ereignisse. Drei junge Touristen werden in

erbarmlichem Zustand in einem Ferienhaus gefunden...
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